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Marah Woolf wurde 1971 in Sachsen-Anhalt geboren, wo sie auch heute noch mit ihrem Mann, ihren drei Kindern, einer Zwergbartagame, zwei Hasen und Kater Popcorn lebt. Sie studierte Geschichte und Politik und erfüllte sich mit der Veröffentlichung ihres ersten Romans 2011 einen großen Traum. Mittlerweile sind die MondLichtSaga, die BookLessSaga, die FederLeichtSaga sowie die GötterFunkeSaga vollständig erschienen. Im Herbst 2018 beginnt mit Rückkehr der Engel ein neues Fantasyabenteuer.
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Für euch

Lasst eurer Fantasie Flügel wachsen,

streut Glitzer drauf und teilt sie mit jedem,

egal ob groß, klein, dick, dünn oder anders.

Traut euch – seid bunt!


Schnee sinkt zur Erde federleicht,

ein Ort durch die Kugel dem anderen weicht.

Uhr, die Zeit verstummen lässt,

Vergangenes – es wird um Fest.

Flöte jeden Wunsch erfüllt,

Unglück sich in Schweigen hüllt.

Spiegel nichts vor dir verbirgt,

Lüge keinen Zauber wirkt.

Zauberkraft in der Feder sitzt,

nützt nur dem, der sie besitzt.

Ring dich jederzeit versteckt,

bestimme selbst, wer dich entdeckt.

Schlüssel immer dich beschützt,

wenn vorsichtig du ihn benützt.


Prolog
[image: ]


Es ist aber auch verflixt. So viele Missverständnisse. So viele Geheimnisse. Wenn ich bloß wüsste, wie ich Eliza und Cassian helfen könnte. Aber erst mal musste Eliza aufwachen. Sie wusste nichts von der Dummheit, die Rubin begangen hatte, und es würde sie wahnsinnig machen, sobald sie davon erfuhr. Bestimmt gab sie sich die Schuld an Soleas Schicksal. Am liebsten würde ich Eliza irgendwo verstecken, sie aus der Schusslinie schaffen. Larimar heckte doch wieder etwas aus, was das Mädchen in Gefahr brachte. Andererseits hatte sie Angst um ihren Sohn, das verstand ich auch wieder. Es war zum Verrücktwerden, und leider hing das Schicksal unserer Welt an einem seidenen Faden. Oder, besser gesagt, an diesem Mädchen mit einem grünen und einem blauen Auge. Hätte ich damals Morgaine nur besser zugehört, vielleicht hätten wir diese ganze Geschichte verhindern können. Aber wer in der Magischen Welt hörte schon auf eine Fee und einen Troll? Niemand!


1. Kapitel
[image: ]


Das Erste, was ich sah, war ein helles Licht. Es funkelte und glitzerte und kroch auf mich zu. Dann hörte ich Schreie, ein Brüllen und ein schrilles Lachen. Ich zuckte zurück und bäumte mich gleichzeitig auf. Messer bohrten sich in meinen Körper, und Wasser tröpfelte zwischen meinen Lippen hervor. Es schmeckte nach Honig. Ich schlug um mich, wurde in weiche Kissen gedrückt und sog einen vertrauten Duft ein. Die Schmerzen verschwanden, genau wie die Schreie. Zurück blieb nur das Licht. Es wies mir den Weg in einen Tunnel. Ich sollte hineingehen, doch ein vertrautes Flüstern hielt mich davon ab, ihn zu betreten. Wächterschmetterlinge flatterten auf mich zu. Ihre großen Augen musterten mich besorgt, und ihre Flügel streichelten über mein Gesicht.

»Bleib bei mir«, hörte ich eine Stimme, wie ein Mantra immer und immer wieder. Regenbogenfarben wirbelten durch meinen Kopf. Jemand hielt mich fest, und ich begann um mich zu schlagen. »Alles wird gut. Es ist bald vorbei.« Ich erkannte die Stimme. Es war Cassian. Ich vergrub das Gesicht in seiner Brust und schluchzte. Ich hatte ihn fortgeschickt, was tat er noch hier?

Wieder und wieder gab er mir zu trinken, hielt mich, streichelte mich, flüsterte Worte in mein Ohr, die ich nicht verstand, bis das Licht erlosch, die Farben verschwanden und es dunkel um mich herum wurde.

Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich geschlafen hatte, aber als ich aufwachte, war der Raum in sanftes Kerzenlicht getaucht. Eine von Viboras Novizinnen saß auf einem Stuhl neben mir und stickte. Kein Cassian. Hatte ich nur geträumt, dass er bei mir geblieben war? Die Erinnerungen kamen mit voller Wucht zurück. Der Stab hatte sich gewehrt. Die Magier hatten uns verfolgt, und dieser Baumdämon hatte unsere Flucht vereitelt. Solea hatte sich geopfert, damit ich fliehen konnte. Sie hatte sich Damians Gnade ausgeliefert, ohne zu wissen, dass dieser Mann kein Herz besaß. Er würde sie foltern, um ihr jede auch noch so kleine Information über den Verbleib der Siegel zu entlocken. Ich krümmte mich unter der Decke zusammen. Die Schreie, die ich in meinem Traum gehört hatte – ob das ihre gewesen waren? Cassian hatte mich gewarnt, aber ich hatte nicht auf ihn hören wollen. Ich hatte ihn weggeschickt. Wenn er mitgekommen wäre, wenn er uns begleitet hätte, vielleicht hätte er uns dann helfen können. Ich musste wissen, was mit Solea geschehen war. Sie durfte nicht tot sein.

»Du bist wach.« Die Novizin ließ ihre Stickarbeit sinken, beugte sich vor und musterte mich aufmerksam. »Wie fühlst du dich?«

»Ich habe Durst«, flüsterte ich, weil meine Lippen so trocken waren, dass ich befürchtete, sie würden aufreißen, wenn ich den Mund weiter aufmachte.

Das Mädchen lächelte, half mir dabei, mich aufzurichten, und hielt mir einen Becher an die Lippen. Hastig schluckte

ich das kalte, süßliche Getränk und ließ mich zurück in die Kissen fallen. »Wie lange habe ich geschlafen?« Ich fragte nicht, wo Cassian war.

»Zwei Wochen. Elisien hat auf Rubins Bitten hin Kiovar verständigt, und er hat dich in einen künstlichen Schlaf versetzt, damit die Schmerzen nicht zu stark sind und die Wunden vollständig verheilen können«, erklärte sie. »Du warst sehr krank. Die Berührungen eines Baumdämons sind für Menschen äußerst giftig.«

»Zwei Wochen?« Ich stöhnte verzweifelt auf. »Was ist mit Solea? Ist sie hier? Konntet ihr sie retten?«, krächzte ich. Wie hatten sie mich zwei Wochen lang betäuben können, während meine Freundin in Damians Gewalt war? Ich hätte sie retten müssen. Ich hätte irgendwas tun müssen. Lebte sie überhaupt noch? Hatten die Elfen sie befreit? Hoffnung regte sich in mir. »Wo ist Rubin? Ich muss mit ihm reden.«

Das Mädchen stand auf. »Ich gebe Larimar Bescheid, dass du wach bist. Sie wird dir erklären, was nach deiner Rückkehr passiert ist.«

Ich schloss die Augen, als die Novizin die Hütte verließ. Ich legte weder auf Larimars Anwesenheit gesteigerten Wert noch auf ihre Vorwürfe. Die machte ich mir selbst bereits zur Genüge. Ich versuchte, mich aufzurichten, aber meine Verletzungen hatten mich geschwächt. Es gelang mir kaum, mich auf die Arme zu stützen. Ich wollte nach Hause zu Mum und Granny. Ich musste wissen, wie es Sky ging. Ich musste Solea … Bestimmt hatte Rubin sie gerettet. Er musste sie da rausgeholt haben. Ich biss mir auf die Lippen, um ein Schluchzen zu unterdrücken. Weinen konnte ich später immer noch.

Der Vorhang, der den Eingang verschloss, wurde zur Seite geschoben, und Nadia lugte herein. Wenigstens ihr ging es gut. Immerhin sie hatte ich vor ihrem dämonischen Vater gerettet. Ich hatte nicht alles falsch gemacht. Als ich mir ein Lächeln abrang, kam sie zu mir. Ich wusste nicht, ob ich damit leben konnte, wenn Solea etwas zustieß oder bereits zugestoßen war. Wenn sie sterben würde. Ich presste die Augen fest zusammen. Nadia hatte genug durchgemacht, sie musste meine Tränen nicht sehen. Wortlos setzte die Kleine sich neben mich aufs Bett und baumelte mit den dünnen Beinen. Ich wünschte, ich wäre noch mal so jung wie sie und könnte mit Sky und Fynn unser Haus unsicher machen, Mum Cookies klauen und mich in Grannys Zimmer verstecken, wenn sie ihren Freundinnen die Karten legte oder Séancen abhielt. Ich hatte mich immer halb zu Tode gegruselt, wenn sie einen Geist beschwor, aber es war einfach zu spannend gewesen, um es sein zu lassen. Heute wünschte ich, ich könnte so einfach wie damals aus dem Zimmer schleichen und diese Sache hinter mir lassen. Ich strich Nadia übers Haar. Ich sollte nicht jammern, sie hatte es viel schwerer als ich. Immerhin hatte ich meine Familie, auch wenn ich mit meiner Dummheit alle in Gefahr gebracht hatte. Ich wünschte, ich könnte mit Nadia reden und ihr Trost spenden. Sie griff nach meiner Hand und streichelte sie. Der Gefühlssturm in mir flaute ab. Ich wurde ruhiger, und ein Gedanke manifestierte sich in meinem Kopf. Alles wird gut.

Erstaunt blickte ich Nadia in die Augen, und die Kleine nickte wie zur Bestätigung.

»Wie hast du das gemacht?«, fragte ich flüsternd, aber als Antwort legte sie nur den Kopf schief und hielt weiter meine Hand.

Quirin hatte behauptet, sie hätte eine gelbe Aura. Hing ihre Gabe, meine Gefühle zu beeinflussen und in Gedanken mit mir zu kommunizieren, damit zusammen? Ihr Vater war ein Magier. Irgendwelche Fähigkeiten musste sie haben.

Wieder öffnete sich der Vorhang, und Larimar kam herein. Als sie Nadia sah, stahl sich ein Lächeln auf ihr Gesicht. Die Kleine hüpfte zu ihr und umarmte sie, bevor sie uns allein ließ.

»Wie fühlst du dich?«, fragte Larimar, trat näher und setzte sich auf den Stuhl neben dem Bett. Das Lächeln verblasste, und ich erkannte zwei Furchen, die von ihren Nasenflügeln zu den Mundwinkeln führten. Die zwei Wochen waren nicht spurlos an ihr vorbeigegangen.

»Es geht.« Ich hatte keine Zeit für Small Talk. »Was ist geschehen, während ich krank war? Ist es Rubin gelungen, Solea zurückzubringen?« Ich wollte endlich Antworten.

Larimar lachte hart auf. »Das war seine naive Hoffnung. Hat er tatsächlich geglaubt, sein Vater würde sein bestes Druckmittel einfach gehen lassen?« Aufgebracht sprang sie auf und begann hin und her zu laufen. »Rubin ist, ohne sich mit jemandem zu besprechen, zurück ins Dorf der Magier gegangen. Er hat sich zum Austausch angeboten. Jetzt weiß Damian, wie er ihn zwingen kann, ihm zu folgen. Hat er gar nichts gelernt? Victors Schicksal hätte ihm eine Lehre sein müssen. Er hat immer noch nicht begriffen, mit wem er es zu tun hat. Damian ist der Teufel in Menschengestalt. Er wird jedes seiner Kinder opfern, wenn es ihm nützt.«

Ich hasste es, wenn sie in diesem Tonfall von ihrem Sohn sprach. »Was hätte er denn deiner Meinung nach tun sollen?«, fauchte ich sie an. »Herumsitzen und Däumchen drehen, wie Cassian es getan hat? Rubin musste Solea helfen. Sie hat sich für uns alle geopfert, nicht nur für mich.« Die gerade erst erlangte Ruhe verschwand, und Wut flammte in mir auf.

»Er hätte sich immerhin mit uns absprechen können, anstatt in einer Nacht-und-Nebel-Aktion zu verschwinden. Die Königin braucht ihn in ihrem Heer. Sie rüstet zum Krieg auf. Sein Platz wäre an ihrer Seite gewesen. Er wird eines Tages über unser Volk herrschen, da darf er nicht zuerst an sich denken.«

Das hatte er ja auch nicht getan. Ich winkte ab. Larimar würde nie verstehen, dass Freundschaft manchmal wichtiger war als die Loyalität einer Königin gegenüber. »Er glaubt eben, besser zu wissen, was richtig und was falsch ist. Das erinnert mich an eine gewisse Hohepriesterin, die das auch mal gedacht hat.«

Larimar funkelte mich an, bevor sich ihre Lippen zu einem traurigen Lächeln verzogen und sie sich wieder setzte. »Die Runde geht an dich. Ich ertrage es nicht, mir vorzustellen, was Damian ihm antut, um ihn zu brechen.«

»Warum seid ihr ihm nicht gefolgt? Warum holt ihr ihn dann nicht dort heraus? Weshalb zwingt der Große Rat Damian nicht, die beiden gehen zu lassen? Ihr könnt das doch nicht einfach hinnehmen.«

»Der Rat ist beinahe machtlos. Sie bereden nur noch unwichtiges Zeug. Die Mitglieder schlottern vor Angst. Und wir kommen nicht in dieses verdammte Dorf. Das Siegel des Nangur widersteht jedem Zauber, den Merlin anwendet. Die Barriere ist zu stark.«

Das hatte ich für einen Moment tatsächlich vergessen. Wenn ich den Stab mit zurückgebracht hätte, könnte er sich nicht mehr in diesem verdammten Dorf verstecken. Ich hatte auf ganzer Linie versagt. Ich hatte Solea verraten und meine Aufgabe nicht erfüllt.

»Vermutlich lässt er Rubin foltern, während er im Großen Rat ein und aus geht, die Mitglieder unter Druck setzt, sie einschüchtert und manipuliert.«

»Wissen die Ratsmitglieder, dass er Solea und Rubin gefangen hält?«

»Elisien hat Klage gegen ihn eingereicht, konnte aber keine Beweise vorlegen. Außerdem ist Rubin sein Sohn und Solea nur eine Strauchfaunin. Die Faune haben sich der Klage nicht angeschlossen, und daraufhin haben die Ratsmitglieder sich geweigert, die Vorwürfe überhaupt zu untersuchen. Niemand will seinen Zorn auf sich ziehen. Alle haben sie weiche Knie bekommen.« Verachtung schwang in ihren Worten mit. »Es verschwinden immer mehr Personen, die sich öffentlich gegen den zunehmenden Einfluss der Magier ausgesprochen haben.« Sie legte mir eine Ausgabe des Haruspex auf das Bett, die sie in der Hand gehalten hatte. Ich würde ihn nachher anschauen.

»Ich könnte gegen ihn aussagen«, schlug ich vor. »Ich könnte dem Rat erzählen, was passiert ist.«

»Mach dich nicht lächerlich. Du bist vom Rat verurteilt worden und wurdest verbannt. Streng genommen dürftest du nicht mal hier sein. Keiner wird dir glauben, und zu allem Überfluss bist du ein Mensch. Im Übrigen gelten Baumdämonen als längst ausgerottet. Wenn du diese Geschichte erzählst, werden sie dich auslachen.«

Das Wort Mensch klang aus ihrem Mund besonders beleidigend. Sie würde immer eine arrogante Kuh bleiben. Aber es half alles nichts, wir mussten uns nicht mögen, um zusammenzuarbeiten. »Was schlägst du also vor?«, fragte ich erschöpft. »Wenn wir nicht mal in sein Dorf gelangen, haben wir wohl kaum viele Möglichkeiten.« Außerdem durfte Elisien keinen Krieg mit Damian vom Zaun brechen. Es würden nur noch mehr Unschuldige sterben. Es musste einen anderen Weg geben.

»Wir werden ihn aus seinem Unterschlupf herauslocken und die Magier mit ihren eigenen Waffen schlagen«, erklärte Larimar. »Es gibt etwas, dem Damian nicht widerstehen kann.«

»Und was soll das bitte sein?« Eine dunkle Vorahnung beschlich mich.

»Das Siegel der Wanguun«, verkündete sie. »Wir werden ihn mit dem Siegel aus dem Dorf locken.«

»Auf keinen Fall«, protestierte ich. »Das Siegel ist bei Emma und Calum gut aufgehoben. Und zwar so lange, bis es ein für alle Mal unschädlich gemacht werden kann. Wir dürfen nicht riskieren, dass es ihm in die Hände fällt.«

»Es ist die einzige Möglichkeit, das Dorf der Magier sichtbar zu machen.« Sie legte eine kunstvolle Pause ein. »Wenn du die Schatulle öffnest, werden die Magier ihrer Kraft nicht widerstehen können. Sie werden herausgekrochen kommen, und dann können wir gegen sie kämpfen und Rubin und Solea befreien«, erklärte Larimar. »Sobald das Dorf sich manifestiert, werden wir mit einer Armee einmarschieren und Damian stellen.«

»Das ist genauso eine tolle Idee, wie unsichtbar mit Solea in das Dorf zu gehen, um den Stab zu stehlen. Wir wissen beide, wie das ausgegangen ist.« Ich erinnerte mich zurück, wie in der Nacht, in der ich das Siegel hatte vernichten wollen, die Sigille verbrannt war, die sich im Inneren des Kästchens befand. Es schien ewig her zu sein. So viel war seitdem geschehen. In jener Nacht hatte Damian meinen Vater gefangen genommen, und wenn Cassian nicht gewesen wäre, hätte er auch mich gekriegt. »Könnte es sein, dass dein Hass dich gegen die Gefahr, die er tatsächlich darstellt, blind macht? Wieso sollte er auf so etwas Dummes hereinfallen?«

Es war schummerig in der Hütte, aber ich bildete mir ein, Verlegenheit in Larimars Gesicht zu sehen. »Das Siegel der Wanguun strebt danach, einen Magier zu finden, dem es seine Macht überlassen kann. Wenn wir es an einen Ort bringen, an dem so viele Magier versammelt sind, werden sie dem Ruf des Siegels nicht widerstehen können und ihm Folge leisten. Sie werden versuchen, es in ihre Hände zu bekommen. Und ich glaube nicht, dass der Stab des Nangur genug Kraft besitzt, um das Dorf dann noch abzuschirmen. Sie werden herauskommen, um es in ihre Finger zu kriegen.«

Darüber musste ich nachdenken. »Was, wenn er genau damit rechnet? Wenn er nur darauf wartet, dass wir das tun?« Was hätten wir einer Horde schwarzer Magier entgegenzusetzen? Damian war jetzt schon zu mächtig.

»Dieses Risiko müssen wir eingehen. Sobald der Rat zugibt, dass Damian meinen Sohn und eine Faunin unrechtmäßig gefangen hält, werden sie ihn und seine Meute wieder aus dem Rat werfen. Dann ist er vogelfrei, und wir können ihn jagen. Deine Verbannung wird aufgehoben werden.«

Verlockende Vorstellung. »Warum gibt es so viele Ratsmitglieder, die ihn schützen? Ist es wirklich nur ihre Angst?«

»Nein, aber genau wie ihr Menschen es seid, so sind auch magische Geschöpfe dazu bereit, einen unterschiedlich hohen Preis für ihren Frieden zu bezahlen. Der Sieg gegen die Undinen kam uns teuer zu stehen. Niemand von uns wollte oder will so schnell zurück auf ein Schlachtfeld. Wir hätten wissen müssen, dass das Böse noch nicht besiegt ist. Aber gerade deswegen müssen wir Damian vernichten. Wir dürfen ihm keine Verschnaufpause gewähren.«

Von dieser Frau wollte ich wirklich nicht gehasst werden, mir reichte es schon, dass sie mich nicht leiden konnte. »Das klingt mir ein wenig zu einfach.« Noch mal würde ich nicht auf einen ihrer unausgegorenen Pläne hereinfallen.

»Einfach ist an diesem Plan gar nichts, keine Sorge.« Sie blickte mich durchdringend an. »Bist du damit einverstanden?«

Fragte sie mich wirklich nach meiner Meinung? »Was, wenn ich Nein sage? Würde es deine Pläne ändern?«

Larimar seufzte. »Nein, aber du bist die Einzige, die Emma und Calum bitten kann, das Siegel zurückzubringen. Auf unsere Nachrichten haben sie nicht reagiert. Die Shellycoats haben sich vollkommen zurückgezogen. Wir können sie nicht mehr erreichen.«

»Ich kann nicht besonders gut schwimmen, falls du gedacht hast, ich mache mich auf die Suche nach Berengar.«

»Stell dich nicht dümmer an, als du bist.« Sie beugte sich zu mir und senkte ihre Stimme. »Du musst mit Joel sprechen, er wird wissen, wie er Calum benachrichtigen kann. Calum wird das Siegel nur dir persönlich anvertrauen.«

»Aber Joel versteckt sich doch irgendwo mit Jade«, erinnerte ich sie. Mein Gott, war das verzwickt. In meinen Schläfen begann es zu pochen, aber ich musste mich konzentrieren. Joel suchen, Siegel zurückbringen, Dorf sichtbar machen, Damian zur Strecke bringen, Rubin und Solea befreien. Die Aufgaben kamen mir schier unlösbar vor. Meine Hände fingen an zu zittern. Es musste etwas geben, was ich tun konnte. Damian hatte Victor grausam verprügeln lassen, damit dieser tat, was sein Vater von ihm verlangte. Rubin hatte sich gegen ihn gestellt. Ich konnte mir eine Strafe für dieses Vergehen nicht mal in meinem schlimmsten Albtraum vorstellen.

Larimar strich mir über die Hand. »Du kannst das schaffen«, erklärte sie unerwarteterweise tröstend. »Du bist das stärkste und tapferste Mädchen, das ich je kennengelernt habe.«

Okay. Ich musste noch träumen. Die Larimar, die ich kannte, würde mir nie ein Kompliment machen. »Du weißt, wo ich Joel finden kann, oder?« So richtig glauben konnte ich immer noch nicht, dass er und Jade miteinander durchgebrannt waren.

»Ja, ich weiß es«, sagte Larimar langsam und musterte mich eindringlich. »Eins von Kadirs Einhörnern wird dich zu ihm bringen.«

»Weshalb weißt du, wo er sich versteckt hält?« Ich schüttelte den Kopf, was nur zu noch mehr Schmerzen führte. »Weshalb hast du es Elisien nicht gesagt?« Woher bezog sie bloß all ihre Informationen? Selbst wenn ich noch so eindringlich fragte, würde sie es nicht preisgeben.

»Das war bisher nicht notwendig. Dort, wo Joel und Jade sich verstecken, ist sie wenigstens sicher. Nicht auszudenken, wenn Damian an ihr Kind herankäme.«

»Dann ist Jade wirklich von Joel schwanger?«, fragte ich erstaunt.

»Ihre Mutter hat auch nichts anbrennen lassen«, bemerkte Larimar spitz. »Sie ging mit mir und Elisien zusammen nach Avallach. Sie hätte jeden Elfen haben können und wählte ausgerechnet meinen Bruder, der ihr nicht widerstehen konnte.«

Die falsche Schlange war zurück. Selbst jetzt musste sie ihr Gift verspritzen.

Ich wünschte, ich könnte mit jemand anders über ihre Pläne sprechen. Aber Rubin war fort, Cassian wäre sowieso gegen alles, der Weg zu Elisien war mir versperrt. Blieben Kadir und Perikles. »Wann soll ich aufbrechen?« Ich setzte mich vorsichtig auf. Die Welt schwankte noch etwas, aber darauf konnte ich keine Rücksicht nehmen.

»Willst du gar nicht wissen, wo Cassian ist? Warum er nicht an deinem Bett wacht? Was er von der Idee hält?« Offensichtlich verwunderte sie mein schnelles Einlenken.

Ich zog mich an einem Bettpfosten weiter nach oben. »Nicht viel, schätze ich«, sagte ich leise. »Es ist besser, wenn jeder von uns das tut, was er für richtig hält. Ich werde Solea nicht im Stich lassen.« Wenn sie in Damians Gefangenschaft starb, würde ich mir das nie verzeihen, und wenn das Siegel unsere einzige Chance war, sie da rauszuholen, würde ich nicht zögern.

»Er liebt dich, das weißt du doch, oder?«

Die Frau machte mich schwach. Ich hätte niemals gedacht, dass unsere Beziehung sie interessierte. Ich wankte durch den Raum und lehnte mich an den Türrahmen. Plötzlich brauchte ich dringend frische Luft. Ich durfte nicht an ihn denken. Nicht darüber nachdenken, wie sehr ich wünschte, er wäre bei mir. Nicht darüber nachdenken, dass ich womöglich diejenige gewesen war, die einen Fehler gemacht hatte. Immerhin hatte er uns gewarnt, und ich hatte trotzdem Soleas Leben aufs Spiel gesetzt.

Ich schob den Türvorhang zur Seite. Die Sonne blendete mich. Novizinnen eilten geschäftig über die Hängebrücken zwischen den Bäumen. »Ich weiß«, antwortete ich mit einiger Verzögerung.

Larimar seufzte. »Wenn du auch nur etwas nach deiner Großmutter kommst, verstehe ich, weshalb Eldorin sich in sie verliebt hat. Ihr seid so ganz anders als die zahmen Elfenmädchen.«

»Du kamst mir nie sonderlich zahm vor, und Raven und Jade auch nicht.« Jetzt drehte ich mich doch wieder zu ihr um.

»Und sieh, in was für Männer wir uns verliebt haben. Raven in einen Menschen, Jade in einen Shellycoat und ich in einen Zauberer.« Sie lächelte wehmütig. »Wobei ich den größten Fehler gemacht habe. Ich hätte erkennen müssen, wie ehrgeizig er war.«

»Hast du ihn eigentlich sehr geliebt?«, fragte ich und kniff die Augen zusammen, als ich zurück in den schummrigen Raum blickte, wo sie immer noch saß. Oder liebte sie ihn immer noch? Egal, was er ihr angetan hatte? Cassian hatte mich belogen und alleingelassen, als ich ihn am meisten brauchte, und trotzdem würde ich für ihn sterben. Es tat schon weh, nur an ihn zu denken. Andererseits hatte er nur Angst um mich gehabt. Ob er mir verzieh, wenn ich mich entschuldigte? Was, wenn nicht? Hatte ich ihn möglicherweise endgültig verloren? War ihm klargeworden, dass es für uns keine Zukunft gab? Ich wusste nicht, wie ich ohne ihn leben sollte. Bestimmt verblassten diese Gefühle mit den Jahren, aber gingen sie jemals wirklich weg? Hingen Mädchen nicht für immer an ihrer ersten großen Liebe? Ich hoffte nicht, weil es einfach zu wehtat, darüber nachzudenken, was ich verloren hatte.

»Ich habe ihn mehr geliebt als mein Leben«, erklärte Larimar mit fester Stimme, stand auf und kam zu mir. »Und ich weigere mich, es zu bereuen. Die Liebe ist etwas Wunderbares, und ich wünsche meinem Sohn nichts mehr, als dass er dieses Wunder ebenfalls erlebt. Aber manchmal ist Liebe eben falsch, sosehr wir uns auch wünschen, es wäre anders. Ich hätte alles dafür getan, dass Damian mich liebt. Ich hätte den Mond und die Sterne vom Himmel geholt. Ich habe mich selbst und meine Familie verraten für diese Liebe, und das ist das Einzige, was man auch für die Liebe nie tun sollte.«

Die Leidenschaft, mit der sie diese Worte aussprach, erschreckte mich fast.

»Er hat mir alles genommen«, setzte sie fort. »Du musst keine Angst haben, dass ich mit Damian noch unter einer Decke stecke. Ich werde ihn töten, sobald ich die Gelegenheit dazu bekomme. Oder er mich. Darüber mache ich mir keine Illusionen. Ich jage ihn seit Jahren, und das weiß er.«

Ich wollte noch etwas sagen, aber sie wiegelte mit einer Handbewegung ab. »Selbst wenn du deine Gedanken vor mir verbirgst, Eliza, ich sehe in deinem Gesicht, was du denkst, und es ist sehr klug von dir, misstrauisch zu sein. Wir werden ihn gemeinsam zur Strecke bringen, dafür müssen wir uns nicht mögen, wir müssen nur zusammen, Seite an Seite kämpfen. Bist du dazu bereit?«

Ich nickte, und ein selten offenes Lächeln breitete sich auf Larimars Gesicht aus. »Dann lass uns meinen Sohn befreien.«

»Und Solea«, erinnerte ich sie an meine Freundin.

Larimar nickte. »Natürlich. Auch die kleine, tapfere Faunin. Geht es dir dafür wirklich gut genug?«

Ich hob eine Augenbraue. Seit wann nahm sie darauf Rücksicht?

»Bestens«, bestimmte sie dann, ohne zu zögern. »Wir

haben keine Zeit mehr, noch länger zu warten. Eine Novizin wird dir etwas bringen, was dich stärkt, du scheinst mir noch ein bisschen wacklig auf den Beinen. Ihr Menschen braucht wirklich ewig, um zu heilen.«

»Noch einer unserer Makel«, gab ich zurück. »Für den ich mich nicht entschuldigen werde.«

Unsere Blicke trafen sich, und wir lächelten uns an. »Das musst du auch gar nicht. Wenn ihr Menschen euch für sämtliche eurer Fehler entschuldigen wolltet, würde es bis in alle Ewigkeit dauern.« Dieses Mal musste ich sogar richtig lachen, und es fühlte sich erstaunlich gut an.

»Ich möchte deinen Plan mit Kadir besprechen«, erklärte ich. »Ich will eine zweite Meinung.«

»Tu, was du nicht lassen kannst. Trink deine Medizin und schlaf noch ein bisschen, danach wirst du bereit sein.«


2. Kapitel
[image: ]


Am Nachmittag brachte Perikles mich zu Kadir. Wie Larimar prophezeit hatte, fühlte ich mich bereit. Von meinen Verletzungen, die mich zwei Wochen außer Gefecht gesetzt hatten, war nichts mehr zu spüren. Der Trank, den mir die Novizin verabreicht hatte, war zwar ekelhaft gewesen, hatte aber Wunder gewirkt. In meiner Welt hätte es vermutlich Wochen gedauert, bis ich wieder bei Kräften gewesen wäre. Wir durften nicht länger warten. Zwei Wochen erschienen mir wie eine Ewigkeit. Keiner von uns wusste, was Damian seinem Sohn und Solea in dieser Zeit angetan hatte.

Der Waldboden knirschte unter meinen Füßen. Es roch nach Harz und wilden Kräutern, und ich sog den Duft tief in meine Lungen, um den beißenden Geruch der Medizin zu vertreiben, der noch immer in meiner Nase saß. Schon von Weitem hörte ich das Klirren der Waffen. »Die Zentauren trainieren?«, fragte ich.

»Wir rüsten für den Krieg.« Perikles beobachtete aufmerksam die Umgebung. Rechnete er hier im Wald mit Feinden?

»So weit kommt es hoffentlich nicht. Wenn wir Damian gefangen genommen haben, werden seine Anhänger sich doch zerstreuen, oder?«

Perikles wich meinem Blick aus. Erst jetzt fiel mir auf, wie angespannt er wirkte. »Ich glaube nicht, dass es so einfach wird, aber ich will dich deiner Illusion auch nicht berauben. Vielleicht hast du recht. Die Hoffnung stirbt schließlich zuletzt.« Solche Floskeln hätte ich ihm gar nicht zugetraut.

Wir traten zwischen den Bäumen hervor, und unter uns breitete sich das Tal der Einhörner aus. Mehrere Zentauren kämpften Mann gegen Mann. Ein paar übten Bogenschießen, und dann erblickte ich Cassian, der zwischen zwei Zentauren herumwirbelte. Er bewegte sich so schnell, dass ich ihm kaum folgen konnte. Nur die drei Schwerter der Kämpfenden erkannte ich überdeutlich. »Was tut er da?«

»Er trainiert«, seufzte Perikles. »Eigentlich hatte ich ihm gesagt, dass ich dich heute herbringe. Ich dachte, er wäre so vernünftig, eine Pause zu machen.«

»Wofür trainiert er?« Meine Stimme überschlug sich, als das Schwert eines der beiden Zentauren knapp seine Kehle verfehlte.

»Für den Krieg, in den er ziehen wird. Wie wir alle. Dachtest du, er bleibt am Herd hocken?« Perikles pfiff anerkennend durch die Zähne, als Cassian ein waghalsiges Manöver vollführte, das ihn auf die Rückseite seiner Angreifer beförderte. »Er war ziemlich eingerostet. Aber ich wusste, dass er nicht lange brauchen würde, um wieder in Form zu kommen. Wir kämpften das ein oder andere Mal gemeinsam gegen die Undinen, besser gesagt gegen die Männer, die von den Undinen besetzt waren. Er war Elisiens bester Krieger. Sie hat ihn nur sehr ungern aus der Armee entlassen.«

»Du darfst das trotzdem nicht erlauben«, presste ich hervor. »Keiner deiner Männer würde ihn ernstlich verletzen, aber bestimmt nimmt kein Magier Rücksicht auf seine Blindheit. Sie werden sich auf ihn stürzen. Er wird ein leichtes Opfer für sie sein.« Ich wollte nicht hinsehen, aber ich konnte nicht anders. Meine Fingernägel gruben sich in meine Handflächen, damit ich nicht jedes Mal aufstöhnte, wenn ihm eine Klinge zu nahe kam. Der Schweiß lief ihm in Strömen über das Gesicht und den nackten Oberkörper. Aber seine Arme zitterten kein bisschen. Irgendwann gab einer der Zentauren erschöpft auf, während der andere nur heftiger auf ihn eindrang.

»Sieh genau hin, Eliza«, forderte Perikles. »Niemand nimmt da unten Rücksicht auf ihn. Er kann sich sehr gut selbst verteidigen. Ich wäre lieber nicht der Magier, der ihm in die Quere kommt.«

Das interessierte mich nicht. »Es ist trotzdem nicht richtig«, murmelte ich. »Wie lange kämpft er denn da schon? Wenn er müde wird, verletzt ihn doch noch einer deiner Männer. Du musst ihnen sagen, dass er eine Pause braucht.«

Perikles lachte leise und setzte sich wieder in Bewegung. »Er wird nicht müde. Das ist ja das Faszinierende an diesem sturen Elfen. Seine Wut verleiht ihm schier unmögliche Kräfte. Er kämpft und kämpft und kämpft. Wir sollten Kadir nicht länger warten lassen.«

»Aber wie macht er das überhaupt? Ich meine, er ist blind.«

»Er ist in erster Linie ein Elf. Er sieht anders als wir. Ich frage mich nur, ob ihm das bisher bewusst war, oder ob er gerade erst anfängt, es zu begreifen.«

»Was meinst du damit?«

Perikles zerrupfte gedankenverloren ein Blatt. »Sehen tun wir immer nur die Oberfläche, nicht wahr? Immer nur das, was wir sehen wollen. Er hat seine Blindheit immer als Makel empfunden und sich nie wirklich damit arrangiert. Alles, was er tut, ist nur auf das Ziel ausgerichtet, sein Augenlicht wiederzubekommen.«

Das wusste ich nur allzu gut. Ich musste an Mums Lieblingsbuch denken. »Man sieht nur mit dem Herzen gut«, zitierte ich leise aus Der kleine Prinz. Diesen Spruch hatte ich bisher immer ziemlich flach gefunden, aber Mum liebte hohle Sinnsprüche. Cassians Herz hatte meine Liebe nicht genügt.

»So ist es«, bestätigte Perikles. »Aber es ist schwer, allein unserem Herzen zu vertrauen oder unserem Geist. Was, wenn er nie wieder sehen wird? Was, wenn er das irgendwann begreift?«

Die Antwort darauf wollte ich gar nicht wissen. Nur mit Mühe wandte ich mich ab. Cassian hatte sein Haar zu einem Zopf gebunden. Seine Haut war braun gebrannt und sein Körper deutlich muskulöser als noch vor ein paar Wochen. »Es geht ihm offenbar gut.« Ich versuchte, weder wütend noch traurig zu sein. Das hier war seine Welt, hier musste er leben.

»So gut es einem verstoßenen Elfen eben gehen kann. Ich denke, er vermisst Leylin.«

Leylin! Nicht mich. Ob er mit Perikles geredet hatte? Vermutlich nicht, die beiden waren nie Freunde gewesen. Sie akzeptierten einander eher widerwillig. Es ging mich nichts mehr an. Er ging mich nichts mehr an. Wenn ich mir das oft genug sagte, glaubte ich irgendwann daran. Das hier war mein Weg, meine Aufgabe. Cassian oder, besser gesagt, meine Liebe zu ihm durfte mich nicht davon abhalten, es gab zu viele, die ich schützen musste.

Wir fanden Kadir etwas abseits der Weide in ein Gespräch mit Larimar vertieft. »Es ist unsere einzige Möglichkeit«, hörte ich sie sagen. »Eliza weiß das.«

»Ich möchte trotzdem, dass Elisien in deinen Plan eingeweiht wird – und Merlin.«

»Was, wenn uns jemand verrät? Je mehr von unserem Plan wissen, umso größer ist die Wahrscheinlichkeit, dass Damian davon erfährt. Wird Eliza dann nicht erst recht in Gefahr sein?«

»Das Risiko müssen wir eingehen, denn wir brauchen mehr Krieger.«

»Ich weiß«, lenkte sie ein. »Ich befürchte nur …«

»Elisien wird Rubin nicht opfern«, meldete ich mich. »Sie wird verstehen, dass wir ihn retten müssen.« Ich mochte nicht immer mit der Königin einer Meinung sein, aber so rachsüchtig war sie nicht, dass sie Rubin seinem Vater überließ, um Larimar wehzutun.

»Ich hoffe, du behältst mit deiner Einschätzung recht. Wenn ich sie wäre …« Larimar brach ab, und ich wusste sofort, weshalb. Ich spürte Cassians Anwesenheit, kaum dass er zu uns herangetreten war.

»Kadir«, begrüßte er den Einhornkönig höflich. »Eliza.«

Meine Handflächen wurden feucht, ich zog meinen Gedankenvorhang fester und schloss für eine Sekunde die Augen. Ich schluckte und nickte, drehte mich jedoch nicht zu ihm um. Was albern war, weil er mich nicht sehen konnte. Wie lange würde es dauern, bis er wieder mit seinen Vorwürfen anfing und forderte, dass Larimar mich wegschickte? Wie sehr ich mir doch wünschte, wir wären einmal einer Meinung und würden uns Damian gemeinsam stellen.

Larimar reichte ihm dankenswerterweise ein Hemd. »Dann können wir mit der Besprechung beginnen«, sagte sie. »Ich habe Eliza unseren Plan bereits auseinandergesetzt, sie will weitere Meinungen hören. Kadir, möchtest du anfangen?«

Der König der Einhörner blickte mich aus seinen großen Augen mitleidig an. »Wir sollten nicht auf deine Hilfe angewiesen sein. Aber Merlin hat in den letzten beiden Wochen erfolglos versucht, das Dorf der Magier sichtbar zu machen. Wir wissen, dass Damian Rubin dort gefangen hält. Quirin hat Rubin dorthin begleitet und ist zurückgekommen, nachdem er zwei Tage auf seine Rückkehr gewartet hat. Sie hofften, dass Damian Solea im Tausch für Rubin gehen lässt. Das hat er allerdings nicht getan.«

»Und der Große Rat hüllt sich in Schweigen«, ergänzte Larimar. »Das habe ich dir ja schon erklärt. Wir haben mehrere Möglichkeiten diskutiert, aber die einzige, die uns noch bleibt, um die beiden zu befreien, ist, Druid Glen direkt anzugreifen.«

»Nur dafür müssen wir das Dorf sehen und Damian überraschen. Er darf nichts von unseren Plänen erfahren.«

»Warum schnappt ihr ihn euch nicht, wenn er in Avallach ist, während der Rat tagt?«, fragte ich und versuchte, nicht zu Cassian zu schauen, der neben Kadir stand und Larimars Ausführungen folgte. Ich wollte ihn berühren, um herauszufinden, ob da noch etwas war. Vielleicht hatte er längst eingesehen, dass wir beide wie Feuer und Wasser waren. Ich hatte seinen Stolz verletzt, als ich ihn fortgeschickt hatte. Ich würde nie wie eins dieser netten Elfenmädchen sein. Ich hatte alles falsch gemacht.

»Die Gefahr, Unschuldige in einen Kampf zu verwickeln, wäre zu groß. Außerdem könnte er ein Verfahren im Rat anstrengen, wenn wir ihn nicht besiegen – und das Recht wäre auf seiner Seite«, erklärte Kadir, und ich konzentrierte mich auf seine Worte. »Er könnte Merlin oder Elisien verhaften lassen. Das wäre eine Katastrophe.«

So weit war es schon gekommen. In nur wenigen Wochen hatte Damians Schreckensherrschaft es geschafft, die halbe Magische Welt zu paralysieren. »Wenn ich aber das Siegel hole und es in seine Hände fällt, wird er mächtiger sein als je zuvor.« Niemand würde sich ihm dann noch entgegenstellen.

»Des Risikos sind wir uns durchaus bewusst«, mischte Cassian sich ein. »Wir können dich nur bitten, die letzte Entscheidung liegt jedoch allein bei dir.«

Ich blinzelte verwirrt und sah dann Hilfe suchend zu Perikles. Hatte Cassian das gerade wirklich gesagt? Der Zentaur erwiderte meinen Blick mit einem Achselzucken.

»Wenn ich das Siegel nach Druid Glen bringe, werdet ihr die ganze Zeit bei mir sein?« Sie hatten bereits alles durchdacht und nur darauf gewartet, dass ich kräftig genug war, ihren Plan umzusetzen.

»Meine Männer werden dich mit ihrem Leben beschützen«, sagte Perikles ernster, als ich ihn je erlebt hatte. Cassians Miene blieb bei diesen Worten völlig ausdruckslos.

»Dann mache ich es«, erklärte ich. »Ich hole das Siegel.« Ich würde Rubin und Solea nie im Stich lassen, wenn es nur eine winzige Chance gab, dass wir sie retten konnten.

Larimar seufzte erleichtert, Perikles lächelte, und Cassian nickte, drehte sich um und ging ohne ein Wort des Abschieds zurück zur Weide. Kurz darauf donnerten seine Waffen auf die von drei Zentauren nieder. Konnte er sich keinen Schutzanzug anziehen oder wenigstens einen Helm aufsetzen? Immerhin trug er nun ein Hemd. Am Rand des Kampfplatzes hatten sich ein paar Zentaurinnen versammelt und gafften ihn an. Aus dem Stand schlug er einen Salto und landete auf dem Rücken eines seiner Gegner. Ein anderer riss ihn gleich wieder herunter und schlug ihm die Faust in den Magen. Cassian krümmte sich nicht mal, sondern entwaffnete den Angreifer mit seinem Stab. Der Mann galoppierte davon und machte den Platz für einen anderen Kämpfer frei. Ich konnte nicht mehr hinsehen.

»Ich würde gern vorher meine Familie besuchen. Geht das?«, wandte ich mich an Kadir. Bestimmt machten sie sich Sorgen, und ich musste wissen, ob es ihnen gut ging.

»Natürlich. Perikles bringt dich zu der Eiche und holt dich kurz vor Sonnenuntergang dort wieder ab. Du wirst heute noch zu Joel aufbrechen. Wir sollten nicht mehr allzu viel Zeit verlieren.«

Weder er noch Larimar sprach aus, was wir befürchteten. Es konnte für Rubin und Solea längst zu spät sein.

Noch nie war ich so erleichtert gewesen, wieder zu Hause zu sein. Als ich aus der Eiche trat, überlegte ich tatsächlich für einen Moment, nicht in den Ewigen Wald zurückzukehren. Einfach hierzubleiben, das erschien mir ungeheuer verlockend. Aber ich wusste schon jetzt, dass ich das nicht übers Herz bringen würde. Und außerdem wäre ich ohne den Schutz der Elfen und Zauberer nie vor Damian sicher.

Mum stand in der Küche und räumte auf, während Granny am Tisch saß und Zeitung las. »Da bist du ja, Schatz, kannst du deinem Vater bitte eine Tasse Tee bringen? Er hat sich mal wieder vollständig in seine Arbeit vergraben.«

»Natürlich.«

Granny musterte mich erleichtert. »Sky ist oben bei ihm.«

»In einer halben Stunde gibt es Essen«, ließ Mum mich wissen. »Sag bitte Grace und Fynn Bescheid, und vergiss nicht, vorher zu klopfen. Ich will nicht, dass du sie in einer kompromittierenden Situation erwischst.«

»Mum, kein Mensch benutzt solche Wörter.« Ich musste lachen und griff nach der Teetasse. Es war so schön, zu Hause zu sein. Wie hatte es eine Zeit geben können, in der ich das nicht zu schätzen gewusst hatte? Eine Zeit, in der ich nur fortgewollt und mich hier eingesperrt gefühlt hatte.

»Ich schon.« Mum lächelte und trocknete sich die Hände mit einem karierten Tuch ab. »Du bist blass«, sagte sie dann. »Ist irgendwas passiert? Ist es immer noch wegen Cassian?«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich bin bloß müde. Mach dir keine Gedanken. Cassian ist bis zum Semesteranfang zu seiner Tante gefahren. Es ist besser, wenn wir uns eine Weile nicht sehen.« Das war ja nicht wirklich gelogen.

»Du kommst schon über ihn hinweg«, sagte Mum und strich mir über die Wange. »Die Zeit heilt alle Wunden.«

Ich pustete mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich bin über ihn hinweg, Mum. Mach dir keine Sorgen.«

»Ich werde mir immer Sorgen um dich und Fynn machen«, sagte sie. »Egal, wie alt ihr seid. Und nun geh nach oben, bevor der Tee kalt wird.«

Sky öffnete auf mein Klopfen die Tür zu Dads Arbeitszimmer und zog mich hinein. »Wie geht es dir? Bist du okay? Ich hatte solche Angst um dich. Ich wollte bei dir bleiben, aber Larimar meinte, es wäre besser, wenn ich zurückgehe.« Sie nahm mir die Tasse ab, stellte den Tee auf den Tisch, und wir fielen uns in die Arme. Ich weinte vor Erleichterung prompt los. »Mit mir ist alles in Ordnung, aber Damian hat Rubin und Solea in seiner Gewalt. Ich muss das Siegel der Wanguun zurückholen«, erklärte ich, während Dad aufstand und mich zu einem der kleinen Sessel vor seinem Schreibtisch schob. »Ich wollte euch noch mal sehen.« Das klang, als hätte ich mit meinem Leben schon abgeschlossen. Ich brauchte dringend etwas positive Energie.

Dad setzte sich mir gegenüber. »Sie wollen das Dorf wieder sichtbar machen?« Er wurde ein bisschen grün um die Nase. Bestimmt erinnerte er sich an sein eigenes Abenteuer im Gefängnis von Damian. Zwar hatte er immer so getan, als wären diese Erlebnisse lediglich spannend und aufregend gewesen, aber jetzt, wo ich Damian kannte und wusste, wozu er fähig war, konnte ich das nicht mehr so richtig glauben. Dad hatte uns keine Angst machen wollen.

»Du musst wirklich vorsichtig sein«, sagte er eindringlich, nachdem ich alles erzählt hatte, was nach Skys und meiner Flucht aus ihrem Haus passiert war. Vor Aufregung trank ich den Tee, der eigentlich für ihn bestimmt gewesen war. »Versprich mir, dass du das Dorf nicht betrittst. Wartet, bis Damian herauskommt. Innerhalb der Mauern ist er im Vorteil. Aber er will die Siegel, und er wird sich diese Gelegenheit nicht entgehen lassen. Du darfst ihn nicht unterschätzen. Sein Sohn ist ihm egal, seine Gefolgsleute sind ihm egal. Für ihn zählt nur seine Macht, und du bedrohst sie. Er wird nicht zögern, dich zu töten.«

»Äh … Dad. Geht es auch etwas weniger dramatisch?« Mir war ganz kalt, und ich presste Skys Hand so fest, dass es ihr bestimmt wehtat.

»Ich komme mit dir«, sagte sie. »Wenn ihr alle in diesen Krieg zieht, wer kümmert sich dann um Nadia?«

Darüber hatte ich nicht nachgedacht. »Es ist kein Krieg, sondern nur eine Schlacht. Wir wollen lediglich Rubin und Solea befreien. Danach überlassen wir die Sache den Elfen und Zauberern. Wenn wir es schaffen, zusätzlich den Stab des Nangur zu bekommen, kann er sich nicht mehr vor ihnen verstecken.«

»Lass mich mitkommen. Bitte«, bettelte Sky. »Ich werde bei Nadia bleiben. Ich will auch etwas tun. Ich bin schuld, dass der Zauber der Sigillen nicht mehr richtig funktioniert. Ich kann hier nicht herumsitzen.«

»Wie meinst du das?«, fragte ich meine Freundin.

»Das ist Unsinn«, wiegelte Dad gleichzeitig ab. »Merlin war hier und hat es uns erklärt. Frazer hat im Grunde gar keine eigene Sigille gezeichnet, er hat Skys Gestaltung übernommen. Wenn ich es richtig verstanden habe, hat sein Unterbewusstsein ihn dazu genötigt, den Schutz seiner Sigille auf Sky zu übertragen. Weißt du noch, wie Merlin sagte, Sigillen wären etwas eigen? Sie spüren, wenn ein Wunsch sich nicht völlig auf sie bezieht, und nachdem Frazer fort war, hat die Sigille entschieden, ihren Schutz weiter ihm zu schenken. Das schwächte unseren Schutz. Damians Magier schienen nur auf so etwas gewartet zu haben.«

Das war mir etwas zu hoch, aber Zauberei war für einen gewöhnlichen Menschen wie mich eben nicht leicht zu verstehen. Ich hatte mich zu sehr auf meine Sigille konzentriert und mich gefragt, weshalb Cassian keine zeichnete.

»Jedenfalls scheint Frazers Sigille es Sky sehr übel zu nehmen, dass sie ihn weggeschickt hat, wo er ihr praktisch seinen Schutz geopfert hat. Deshalb wurde der Kreis durchbrochen«, setzte Dad seine Erklärung fort.

»Also bin ich doch schuld«, behauptete Sky wieder. »Ich hätte wissen müssen, dass er es sich nicht ewig gefallen lässt, dass ich so mit ihm umspringe.«

»Hast du schon mit ihm gesprochen?«, fragte ich. »Weiß er, dass der Sigillenzauber verloren ist? Bestimmt kommt er sofort zurück, wenn er es erfährt.«

»Ich kann ihn nicht erreichen. Er geht nicht an sein Handy. Vielleicht versuchst besser du es. Offenbar will er nicht mit mir reden.« Eine Träne tropfte in ihren Schoß. »Ich war so grausam zu ihm. Oh Gott, wie konnte ich nur? Er war immer für mich da, hat immer auf mich aufgepasst und nie etwas gefordert. Ich kann ihm nicht mehr unter die Augen treten, aber ich will auch nicht, dass ihm etwas geschieht.«

Es war tatsächlich merkwürdig. Sky hatte in ihrem ganzen Leben noch nie jemandem wehgetan. Sie war immer die Verständnisvollere, die Mitfühlendere von uns beiden gewesen. Sie hatte in jedem Streit nachgegeben, und ausgerechnet sie verletzte nun den Jungen, der sie von ganzem Herzen liebte. Aber so schrecklich es sich anhörte, darum konnte ich mich gerade nicht kümmern. Zuerst musste ich mich darauf konzentrieren, Rubin und Solea zu befreien. Es ging um das Leben der beiden. »Ich rufe ihn an, wenn ich zurück bin. Versprochen.« Unterdessen verließ ich mich darauf, dass Merlin meine Familie irgendwie anders schützte.

Sky nickte. »Bestimmt meldet er sich ja doch noch«, sagte sie hoffnungsvoll und wischte sich die Tränen ab. »Sonst fahre ich ihm hinterher.«

»Das wirst du nicht tun«, bestimmte Dad. »Merlin hat gesagt, wir sollen in der Nähe des Hauses bleiben, bis er weiteren Schutz für uns organisiert hat. Wir sollten ihn nicht enttäuschen. Frazer wird schon zur Vernunft kommen. Er ist schließlich nicht der erste junge Mann, der nicht die Frau bekommt, die er liebt. Trotzdem ist er immer noch euer Freund.«

Sky und ich wechselten einen stummen Blick, und ich wusste genau, dass meine Freundin zum ersten Mal in ihrem Leben etwas Unvernünftiges tun würde. Wenn Frazer sich nicht bei ihr meldete, würde sie ihm hinterherfahren.

»Der Schutz der Sigillen hätte eigentlich besonders stark sein müssen«, erzählte Dad weiter. »Merlin hat es mir noch einmal erläutert. Wir waren sieben, die den Zauber schaffen sollten. Interessant, dass die Zahl Sieben auch in der Magischen Welt so eine starke Bedeutung hat. Sie ist die Zahl der Vollendung, die Addition von Drei und Vier, die Verbindung des Geistigen und des Materiellen.«

»Dad, bitte, jetzt keine Vorträge«, flehte ich. »Hat Merlin noch etwas Wichtiges gesagt?«

»Nur dass er froh war, als Cassian davon abgesehen hatte, auch eine Sigille zu zeichnen, weil eine achte unseren Schutz eher geschwächt als verstärkt hätte. Allerdings hätte eine eigene Sigille Cassian stärker an seine Welt gebunden, und dann hätte er nicht so unter der Verbannung gelitten. Keine Ahnung, ob ihm das bewusst war.« Dad stand auf und beachtete meine Verwirrung gar nicht.

Warum hatte Cassian das getan? Natürlich um mich zu schützen. Aber was war mit ihm? Ich wollte genauso wenig, dass ihm etwas zustieß. Er sollte nicht unnötig leiden.

»Wir dürfen deine Mutter nicht mit dem Essen warten lassen.« Dad legte mir einen Arm um die Schulter, als Sky das Zimmer verließ.

»Kannst du bitte Grace und Fynn Bescheid sagen?«, rief ich ihr hinterher, weil Dad mich noch mal zurückhielt.

»Du musst das alles nicht machen, Schatz. Das weißt du doch, oder? Du musst nichts beweisen, und du bist den Elfen nichts schuldig. Sie hätten dich nie darum bitten dürfen. Ich will meine Tochter nicht durch einen verrückten Magier verlieren.«

Dass ich solche Worte mal aus seinem Mund hören würde. »Ich glaube nicht, dass ich jetzt noch eine Wahl habe. Ich kann Rubin und Solea schließlich nicht Damian überlassen.«

»Eine Wahl hast du immer. Ich gebe zu, dass diese Welt äußerst faszinierend für mich ist, aber deswegen möchte ich nicht, dass du dein Leben für sie opferst. Bleib hier bei uns. Sie werden einen anderen Weg finden müssen, um Rubin und Solea zu befreien.« Zum ersten Mal, seit Dad in Berührung mit der Magischen Welt gekommen war, klang er ängstlich.

»Bis ihnen etwas einfällt, kann es zu spät sein«, wandte ich ein. »Es kann jetzt schon zu spät sein.« Ich durfte diesen Gedanken gar nicht denken. Solea hatte sich für mich geopfert. Es wäre ein Leichtes für sie gewesen, selbst durch den Strauch zu gehen.

Dad zog mich an sich und umarmte mich. »Ich musste es wenigstens probieren, auch wenn ich von vornherein wusste, dass ich dich nicht umstimmen kann. Du musst mir versprechen, heil zurückzukommen.«

»Das mache ich doch immer.«

Er ließ mich los und strich mir übers Haar. »Ja, das tust du allerdings. Und daran soll sich auch nichts ändern.«

Mum hatte einen großen Tisch im Wintergarten gedeckt. Fynn fragte Sky leise nach Frazer, aber sie schüttelte nur den Kopf. Grace rieb ihr beruhigend über den Arm. »Er kommt schon zur Vernunft«, sagte sie. »Das hat Fynn schließlich auch getan.«

Mein Bruder verzog das Gesicht, verzichtete aber auf eine Erwiderung. Ich hoffte, Grace behielt recht.

Mum und Dad trugen dampfende Schüsseln mit Kürbispüree, Bohnensalat und sogar einen Braten, glasiert mit Orangenmarmelade, herein und stellten alles auf den Tisch. Da war Mum offenbar mal über ihren Schatten gesprungen, denn sonst kam ihr Fleisch nicht auf den Tisch. Mein Magen knurrte, und ich stürzte mich auf das Essen, als wäre es meine Henkersmahlzeit, und ein wenig fühlte es sich auch so an. Danach setzte ich mich mit einem Cappuccino und einem Teller Mince Pies zu Granny ins Wohnzimmer und erzählte auch ihr noch mal ganz genau, was passiert war.

»Du musst vorsichtig sein, Kind.« Selten hatte so viel Besorgnis in ihrer Stimme gelegen. »Ich bin mir nicht sicher, ob du den Elfen in jeder Situation trauen kannst. Schon gar nicht Larimar.« Granny mischte gedankenverloren die Karten. »Ob Larimar Eldorin geliebt hat?«, fragte sie nach einer Weile. »Ich wünsche mir wirklich, es wäre so gewesen. Er war ein Mann, der die Liebe verdiente. Solche Männer fand man in meiner Zeit nur sehr selten.«

Im Gegensatz zu ihr hatte der Elf Granny bestimmt nicht vergessen. Der Gedanke war schrecklich. Er hatte auf diese Liebe verzichtet, damit ich geboren werden konnte.

»Ich glaube nicht, dass die beiden unglücklich miteinander waren. Rubin hat gesagt, dass Eldorin sie mochte«, versuchte ich, sie zu trösten. Im Grunde taten mir Larimar und Granny beide leid. So ein Schicksal hatte keiner verdient.

»Legst du mir noch die Karten?«, fragte ich und sah auf die Uhr an der Wand. »Ich habe nur nicht mehr viel Zeit.«

»Zieh einfach eine Tageskarte. Das sollte genügen.«

Ich griff nach dem Stapel, fächerte ihn auf und zog eine der abgegriffenen Karten heraus.

Granny betrachtete sie eine Weile. »Das Schiff«, bemerkte sie dann. »Etwas verändert sich, und der Ausgang dieser Veränderung ist ungewiss. Du wirst entweder Dinge oder eine Person hinter dir lassen müssen, um neue Ufer zu erreichen.«

Das klang nicht sonderlich ermutigend. Ich biss in den letzten Pie. »Er hat nicht versucht, mich davon abzuhalten, das Siegel zu holen.« Wir wussten beide, wen ich mit Er meinte. »Denkst du, dass das gut oder schlecht ist?«

Granny lächelte. »Das musst du selbst herausfinden.«

»War ja klar.« Ich umarmte meine Großmutter und gab ihr einen Kuss. »Wünsch mir Glück.«

»Du kannst das schaffen, Eliza«, sagte sie zum Abschied. »Glück hat nur wenig damit zu tun. Es sind deine Tapferkeit und dein Glaube an dich selbst, die dein Schiff heil durch diesen Sturm führen werden. Du musst auf dich vertrauen.«

Glaube und Tapferkeit? Ich war nicht sicher, ob das ausreichte. Ein Freund an meiner Seite wäre gut.

»Ich komme mit«, erklärte Sky, als ich aus dem Haus trat. »Versuche gar nicht erst, mich davon abzubringen. Das schaffst du nicht. Ich werde bei Nadia bleiben, während du das Siegel holst, und auch dann, wenn ihr nach Druid Glen geht.«

Kaum war der eine Sturkopf verschwunden, entpuppte sich meine Freundin als noch viel störrischer. »Ehrlich, Sky. Fahr nach Edinburgh und versöhn dich mit Frazer. Du musst ihn ja nicht gleich lieben, aber er braucht dich als Freundin.«

Sie ließ den Kopf hängen. »Ich weiß. Ich hätte ihn nicht verletzen dürfen. Bitte nimm mich trotzdem mit. Ich habe viel zu lange Trübsal geblasen. Ich bin es Victor schuldig, für seine Schwester da zu sein und auch für Rubin.«

Es war immer noch Victor. An Frazers Stelle wäre ich längst gegangen. »Wenn es sein muss. Aber ich bin nicht sicher, ob das Larimar gefällt.«

Sky straffte die Schultern. »Die lass nur meine Sorge sein. Mit der komme ich schon klar.«

Daran hatte ich keinen Zweifel.


3. Kapitel
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Ihr fliegt im Schutz der Dunkelheit«, erklärte Perikles und blickte zum Himmel, der sich im Glanz der untergehenden Sonne violett färbte. Sky war bei Nadia in der Hütte geblieben, und darüber war ich froh. Der Mantikor konnte jeden Moment erwachen. »Sionon fliegt dich zu der Insel, auf der die beiden sich versteckt haben, und wird dich und Jade beschützen, während Joel bei Calum ist.«

Eine Insel, das hätte ich mir denken können. Wie hatte Larimar das herausgefunden?

Das pechschwarze Einhorn, das hinter Perikles stand, nickte zur Bestätigung. Die breite Brust und die starken Beine machten einen ziemlich verlässlichen Eindruck auf mich, und diesem spitzen Horn wollte ich nicht zu nahe kommen.

Offenbar hatten Kadir, Larimar und Perikles an alles gedacht. »Ich beeile mich«, versprach ich niemand Bestimmtem. Wir wussten alle, dass jeder Tag, den Solea und Rubin in Damians Gewalt waren, ihr letzter sein konnte. Gerade Solea war ihm nur von Nutzen, wenn er mit ihr Rubin zwingen konnte, ihm zu folgen.

»Sei vorsichtig«, bat Kadir. »Es nützt nichts, wenn du dich in Gefahr bringst. Wir wissen nicht, ob Damian den Wald bewachen lässt.«

Das sagte er jetzt? Super?!

Perikles schüttelte unwillig den Kopf. »Wir haben keine Hinweise darauf gefunden. Aber wenn du zurück bist, werde ich dich im Schwertkampf unterrichten. Du musst lernen, dich zu verteidigen. Ich fasse es nicht, dass Cassian nicht längst daran gedacht hat. Und sag Joel, wenn er Jade nur ein Haar krümmt, bekommt er es mit mir zu tun.«

»Ich glaube nicht, dass er das tun würde.« War Perikles doch in sie verliebt gewesen, oder wollte er nur, dass seine Freundin nicht verletzt wurde?

»Eine Warnung kann trotzdem nicht schaden.«

»Du musst dich nicht um meine Schwester sorgen«, erklärte plötzlich Cassian und trat zwischen uns. »Das ist meine Aufgabe.«

Hatte er sich doch noch herbequemt? Ein bisschen hoffte ich, er würde mich bitten, nicht zu fliegen. Nicht dass ich auf ihn hören würde, aber ich hätte die Gewissheit, dass er sich noch um mich sorgte. Warum mussten Gefühle so unsinnig sein? Das war doch nicht normal, noch vor zwei Wochen hatte ich seine Bevormundung gehasst, und nun … Statt der erhofften Vorwürfe legte Cassian mir einen warmen Umhang um die Schultern und schloss ihn an meinem Hals sorgfältig. Als seine Finger meine Haut berührten, begann sie zu prickeln. »Es ist kalt da draußen«, erklärte er leise. »Versprich mir, dich nicht unnötig in Gefahr zu begeben.« Ohne auf meine Antwort zu warten, hob er mich auf den breiten Rücken des dunklen Hengstes. Ich klammerte mich an die Mähne, als Sionon seine Flügel ausbreitete. »Halt dich gut fest«, bat Cassian, bevor er sich umdrehte und ging. Erst sah ich fragend zu Larimar und dann zu Perikles.

»Ich hätte an einen Mantel denken müssen«, brummte der Zentaur. »Die Nächte sind eisig da draußen. Jetzt fliegt schon, bevor es dunkel wird und der Mantikor erwacht.«

Larimars Gesicht wirkte ausdruckslos angesichts dieser fürsorglichen Geste ihres Neffen.

»Lass mich bloß nicht fallen«, flüsterte ich Sionon ins Ohr, während er bereits abhob. Ich hatte einen Flug lang Zeit, darüber nachzudenken, was Cassians Auftritt zu bedeuten hatte. Aber eigentlich wusste ich das. Er liebte mich genauso, wie ich ihn liebte. Sanfte Flügelschläge trugen mich durch die Finsternis. Eine schmale Mondsichel stand am Himmel, und Tausende Sterne spiegelten sich in der Oberfläche des Meeres. Ich konnte kaum mehr etwas erkennen, und meine Lider wurden schwerer und schwerer. Tatsächlich pikste die Kälte in meinen Wangen, aber der Mantel, den Cassian mir gegeben hatte, wärmte mich auf eine ganz eigene Weise. Ich kämpfte gegen den Schlaf an und verlor und wachte erst wieder auf, als die Hufe des Einhorns in den weichen Sandboden sanken. Hellblaues Wasser schwappte an den Strand, und ein paar Vögel stoben vor Schreck auf. Am Horizont stieg die Sonne aus dem Meer.

»Wir sind da«, erklärte Sionon überflüssigerweise. In den Dünen entdeckte ich ein Haus, dessen Tür aufgeschoben wurde. Ich schirmte meine Augen gegen die orangen Strahlen der Sonne ab und sah Joel mit erhobenem Schwert heraustreten. Als ich ihm zuwinkte, kam er zu uns gelaufen und umarmte mich stürmisch.

»Geht es dir gut?« Er musterte mich aufmerksam, als er mich wieder losließ. Seine Aufmachung war reichlich ungewöhnlich für ein Mitglied von Ravens Wachmannschaft. Er trug nämlich lediglich eine Hose, und die war nicht mal richtig zugeknöpft. Der oberste Knopf stand offen. Alles in allem sah er aus wie ein Mann, der gerade aus einem Bett geklettert war. Nur wirkte er keineswegs verschlafen. Er grinste und schloss kein bisschen verlegen den Knopf, während Sionon hinter mir leise schnaubte.

Interessant. In Avallach war er immer eher distanziert und brummig gewesen, hier, so halb nackt und zerzaust, wirkte er völlig anders. Ich würde sagen: glücklich. Wenigstens schienen zwei meiner Freunde kein Problem mit ihrem Liebesleben zu haben.

»Mit mir ist alles in Ordnung«, behauptete ich.

»Also, was tust du hier? Wie hast du uns gefunden?« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar, vermutlich, um es zu ordnen. Das war vergebliche Liebesmüh, Jade hatte ganze Arbeit geleistet. Wieso konnte ich mich mit Cassian nicht in einer einsamen Hütte verstecken?

»Larimar wusste, wo ihr euch versteckt habt«, sagte ich in dem Versuch, meine Gedanken zur Räson zu bringen und den aufkommenden Neid zu unterdrücken.

»Dann weiß Elisien es auch? Wir wollten längst zurückkommen«, stammelte er, was untypisch für ihn war. »Aber Jade … na ja.«

»Sie bekommt ein Baby?«, platzte ich heraus.

Ein Strahlen breitete sich auf seinem Gesicht aus, und er nickte. »Ich musste sie vor Damian in Sicherheit bringen.«

Und vor Elisiens Zorn, schätzte ich mal, aber das war jetzt unwichtig. »Ich brauche deine Hilfe«, sagte ich nur. »Du musst Calum eine Nachricht von mir überbringen.«

»Was ist passiert?« Das schlechte Gewissen sprang förmlich aus seinen Augen. »Ich habe sie zu nichts gezwungen.«

Als wenn ich das nicht gewusst hätte. Wenn überhaupt, dann hatte Jade es geschafft, Joel von seinen Pflichten abzubringen. In meiner Welt nannte man das wohl Fahnenflucht. Ich hoffte, dass die Strafe für dieses Vergehen in der Magischen Welt nicht zu hart war.

»Vielleicht bringst du mich rein, dann muss ich die Geschichte nicht zweimal erzählen.« Ich wies auf die Hütte, vor der nun Jade, nur in ein Laken gewickelt, herumhüpfte.

»Ich warte hier und behalte die Umgebung im Auge«, erklärte Sionon.

Ich lief Joel hinterher, der sich schon auf den Rückweg gemacht hatte. Als wir Jade erreichten, schlang sie die Arme um mich. »Wie geht es dir? Hat mein Bruder irgendwas angestellt? Du bist doch verbannt! Wie hast du uns gefunden?«

Joel schüttelte den Kopf. »Sie kann dir nicht antworten, wenn du sie nicht lässt.« Er legte einen Arm um die zierliche Elfe, deren Haar mindestens so zerzaust war wie seins, und schob sie durch die Tür. »Wir ziehen uns erst mal an, und dann frühstücken wir alle gemeinsam. Dabei kannst du in Ruhe erzählen, was passiert ist.«

Jade gab mir einen Kuss auf die Wange. »Wir sind gleich zurück«, zwitscherte sie. »Da ist die Küche. Ich bin sicher, Morgaine hat etwas Leckeres vorbereitet. Sie mästet mich.«

Morgaine war hier? Bei den beiden? Sie hatte die ganze Zeit gewusst, wo sie sich versteckt hielten?

Die Fee legte tatsächlich gerade ein paar Toastscheiben auf den Tisch. Außerdem entdeckte ich eine Schüssel mit dampfendem Porridge, Honig und Orangenmarmelade. »Komm rein, Kleine, und bediene dich. Ich habe gehört, die Novizinnen der Vibora ernähren sich ziemlich spartanisch.«

»In jedem Fall riechen ihre Speisen nicht so lecker.« Mein Magen knurrte laut und vernehmlich. »Was tust du hier?«

»Was denkst du? Ich konnte doch nicht zulassen, dass die beiden allein durchbrennen. Jemand muss sich um sie kümmern, sie sind selbst noch halbe Kinder. Quirin und ich wechseln uns ab, um nach dem Rechten zu sehen.«

War ja klar, dass Quirin auch mit in der Sache drinsteckte. Aber halbe Kinder? Mir war Joel immer ziemlich erwachsen vorgekommen, allerdings zeugte seine Aktion nicht gerade von viel Verstand. »Aber sie sind doch glücklich oder?«

Ein weicher Ausdruck glitt über Morgaines Gesicht. »Sehr«, antwortete sie. »Ich hätte nicht gedacht, dass Joel sich tatsächlich in Jade verlieben könnte, er hat sehr an Amelie gehangen, aber nun trägt er Jade auf Händen, während sie ihm jeden Wunsch von den Augen abliest.«

Wohl eher aus seinen Gedanken, dachte ich missmutig. Natürlich gönnte ich ihnen ihr Glück, aber es machte mich auch traurig. Joel war schon einmal verliebt gewesen, und es hatte ihm das Herz gebrochen, als Amelie die Beziehung beendet hatte. Nun hatte er Jade gefunden. Vermutlich passten die beiden viel besser zusammen. Schließlich stammte sie aus seiner Welt, wenn auch nicht aus seinem Volk. Was das für mich und Cassian bedeutete, war wohl glasklar.

»Setz dich«, forderte Morgaine und stellte eine Tasse Tee vor mir ab. Ich rutschte auf die Bank und musterte die Küche. Bunte Vorhänge wehten an dem offenen Fenster. Die Wände waren grob mit Lehm verputzt, und die Möbel waren aus hellem Holz. Der Duft des Meeres hing in dem Raum und vermischte sich mit dem von würzigen Kräutern. An die Wände hatte jemand ein paar Bleistiftzeichnungen gepinnt. Ich erkannte Calum und Emma. Dann war da noch ein Bild, auf dem ich, Sky und Jade im Gras hockten. Im Hintergrund waren die Zinnen von Avallach zu sehen. Ein Porträt von Elisien war darunter und eines von Perikles, der ziemlich finster guckte.

»Joel ist ein sehr guter Beobachter und ein noch besserer Zeichner«, erklärte Morgaine.

»Die sind von ihm?«, fragte ich erstaunt. So ein Talent hätte ich dem Shellycoat nicht zugetraut. Er schien mir immer eher ein Schwert als einen Stift halten zu können.

Morgaine setzte sich auf die Tischkante. »Er hat Jade unzählige Male gezeichnet, während sie auf der Jagd nach ihm war.« Morgaine kicherte. »Er dachte doch tatsächlich, er könnte ihr entkommen. So ein dummer Mann. Dabei hatte sie sich in sein Herz geschlichen, kaum dass er sie das erste Mal erblickt hatte. Aber natürlich schickt es sich nicht für einen Angehörigen der Wachen, eine Elfenprinzessin zu verführen. Also hat er sie gemalt und gemalt.«

»Wieso haben wir ihn nie dabei erwischt?«

»Ihr vielleicht nicht, ich schon«, erklärte Morgaine hoheitsvoll. »Und damit war wohl klar, dass ich den beiden etwas auf die Sprünge helfen musste. Elisien wird mir später noch mal dankbar sein. Die Völker sollten ihre Kinder viel öfter miteinander verheiraten. Das weckt das Verständnis füreinander.«

»Woher weiß Larimar eigentlich, dass Joel und Jade sich ausgerechnet hier versteckt haben?«, fragte ich, und Morgaine entwickelte plötzlich eine hektische Betriebsamkeit. Sie flatterte auf, kramte noch ein paar Löffel hervor und schleppte ein weiteres Marmeladenglas zum Tisch.

»Morgaine, möchtest du mir irgendwas erzählen?«

Sie seufzte und nahm erneut auf der Tischkante Platz. »Das ist eine ziemlich lange Geschichte«, sagte sie dann. »Nur so viel: Larimar hat meinem Volk etwas versprochen, und weil wir hoffen, dass sie dieses Versprechen hält, unterstützen wir sie in ihrem Kampf.«

»Seit wann?«, hakte ich nach. Mein Gefühl sagte mir, dass die kleine Fee uns nie alles erzählt hatte, was sie über die Geschichte wusste.

»Seit Larimar damals in Avallach war und Damian kennenlernte«, gab Morgaine einen Teil ihres Geheimnisses widerwillig preis.

Bevor ich meine nächste Frage stellen konnte, betraten Joel und Jade Arm in Arm die Küche. Jade strahlte ihn an, als wäre er Sonnenaufgang und -untergang gleichzeitig.

Sie setzten sich an den Tisch und schauten mich erwartungsvoll an. Allerdings erkannte ich in Joels Blick abermals das schlechte Gewissen und in Jades Blick Angst. Ich verdrängte das Bedürfnis, noch mehr Informationen aus Morgaine herauszuquetschen. Das konnte warten.

»Wie geht es meinem Bruder?«, fragte Jade. »Kommt er zurecht?«

»Cassian geht es gut«, erklärte ich. »Es gab ein paar Probleme in meiner Welt. Kadir hat ihm Asyl im Ewigen Wald gewährt.«

Sie riss die Augen auf.

»Dort hat er sich erstaunlich schnell erholt«, beeilte ich mich hinzuzusetzen. In ihrem Zustand, den man durchaus schon erkennen konnte, war es besser, wenn sie sich nicht aufregte.

»Erzähl uns alles«, forderte Joel, und das tat ich dann auch, obwohl ich die Details, die Cassian und mich betrafen, ausließ. Jade war zwar seine Schwester, aber erstens ging es sie nichts an, und zweitens hatte ich keine Lust, darüber zu reden. Ich hatte viel zu viele Fehler gemacht und konnte nun nicht noch Vorwürfe gebrauchen.

»Traust du Larimar?«, fragte Joel, als ich geendet hatte. »Denkst du wirklich, es ist eine gute Idee, das Siegel aus dem Meer zu holen?«

»Wir müssen Rubin und Solea aus Damians Gewalt befreien.« Ich holte tief Luft. »Und ja, ich vertraue Larimar. Trotz allem, was sie getan hat, glaube ich, dass wir wirklich auf einer Seite stehen. Bitte Calum, mir das Siegel zu bringen, das ist alles, was ich verlange.«

Joel nickte langsam. »Es wird ein paar Stunden dauern«, sagte er dann. »Bleibst du solange bei Jade?«

»Natürlich. Mach dir keine Sorgen. Wir passen auf sie auf.«

Jade schnaubte. »Auf mich muss niemand aufpassen, aber das gibt mir Gelegenheit, herauszufinden, was du mir alles verschwiegen hast. Und streite es nicht ab. Du hast meinen geliebten Bruder kaum erwähnt. Scheint mir, er bockt mal wieder.«

Joel stand auf, beugte sich zu mir und flüsterte in mein Ohr: »Das hast du dir selbst zuzuschreiben. Das nächste Mal flunkere lieber gleich, damit sie dich nicht ausquetscht.«

»Die Warnung kommt leider etwas spät.«

»So schlimm bin ich auch wieder nicht«, protestierte Jade und legte die Arme um Joels Hals. »Bleib nicht zu lange weg«, bat sie ihn, und er gab ihr zum Abschied einen Kuss auf die Nasenspitze.

Seufzend blickte Jade ihm hinterher, als er die Küche verließ und sich bereits das Hemd über den Kopf zog. »Ich werde mich wohl nie an ihm sattsehen können.«

»Und direkt mit ihm durchzubrennen?«, fragte ich. »Was habt ihr euch dabei gedacht?«

Jades Blick wurde ungewohnt ernst. »Wir hatten keine Wahl. Ein paar Magier haben uns bei einem unserer Treffen beobachtet, und dann haben sie mir aufgelauert. Irgendwie hatten sie herausgefunden, dass ich schwanger bin. Joel meinte, wenn Damian mich in die Hände bekommt, könnte er gleich mehrere Personen erpressen. Elisien, Cassian, Calum und dich. Deshalb hat er mich fortgebracht.«

Vermutlich hatte sie recht. Wenn Damian Jade verschleppt hätte, wäre Joel zu Calum gegangen und hätte verlangt, Damian das Siegel im Austausch für sie zu überlassen. Dasselbe hätten Cassian und Elisien womöglich von mir gefordert. Jade wäre eine deutlich wertvollere Geisel als Solea gewesen.

»Lass uns am Strand spazieren gehen«, schlug Jade vor, nachdem wir Morgaine beim Aufräumen geholfen hatten. »Es ist so schön heute.«

Wir liefen eine Weile barfuß durch den Sand und setzten uns später in zwei Liegestühle, die vor dem reetgedeckten Häuschen standen. Die Insel musste wirklich gut verborgen sein, wenn die beiden sich hier so sicher fühlten. »Wie lange wollt ihr hierbleiben?«, fragte ich. Ich hatte ein paar der Schwierigkeiten preisgegeben, die Cassian und ich gehabt hatten. Zu meiner Überraschung hatte Jade nicht verlangt, dass ich meine Entscheidung, ihn nicht mehr zu sehen, rückgängig machte.

Jade zuckte mit den Achseln. Sie hatte derzeit auch andere Sorgen. »Bis das Kind da ist?!« Schützend legte sie eine Hand auf ihren Bauch. »Wenn es geboren ist, möchte Joel es zu seinem Vater bringen. Er meint, im Wasser wäre es am sichersten.«

»Und was möchtest du?« Das war vielleicht vernünftig, aber würde Jade sich wirklich von ihrem Kind trennen können? Das kam mir grausam vor. Nur grausam war derzeit vieles, und womöglich war es tatsächlich das Klügste.

»Ich kann mir nicht vorstellen, es fortzugeben. Aber es wäre ja nicht für immer.«

Es wäre nur dann nicht für immer, wenn es uns gelang, Damian zu besiegen. Ich drückte ihre Hand. »Das wird es nicht sein«, versprach ich. Ich dachte an Emmas Patentochter Lila. Sie hatte ihre Mutter im Kampf gegen das Böse verloren. Das durfte diesem Baby nicht passieren.

Jade rollte sich in dem Liegestuhl zusammen und blickte mich an. »Trotz allem, was da draußen passiert«, erklärte sie, »war ich noch nie so glücklich. Findest du das sehr schlimm?«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich freue mich für euch beide. Wirklich.«

Jade gähnte. »Du hast einen viel netteren Mann als meinen Bruder verdient«, murmelte sie, bevor sie einschlief.

Nur leider konnte ich mir keinen anderen Mann an meiner Seite vorstellen. Wenn ich zurückkam, musste ich mit ihm reden. Ihn um Verzeihung bitten. Wir konnten das schaffen. Ich hielt mein Gesicht in die Sonne. Es war so friedlich hier. Hoffentlich würde Damian diese Insel nie finden. Joel musste sich dessen sicher sein. Ich war trotzdem froh, dass Sionon in den Dünen graste und uns nicht aus den Augen ließ.

»Hey. Wacht auf, ihr beiden Schlafmützen«, drang eine Stimme an mein Ohr. Ich schlug die Augen auf, und Emma beugte sich über mich. An ihrer Seite stand Joel. Die Haare der beiden waren tropfnass, und von Emmas Anzug perlte das Wasser. Ich war überglücklich, sie zu sehen.

Sionon schnaubte leise neben uns. Wie gut, dass einer Wache gehalten hatte. Verlegen stand ich auf und umarmte Emma zur Begrüßung. »Wie geht es Ares und Calum?«, fragte ich.

Emma strahlte. »Sehr gut. Mach dir um uns keine Sorgen.«

Obwohl sie versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen, hörte ich doch die Besorgnis in ihren Worten. Ich hätte ihr das gern erspart. Man sah ihr die zweite Schwangerschaft mittlerweile deutlich an. Joel flüsterte Jade etwas zu, und diese lachte leise.

Emma nahm mich am Arm und führte mich den Strand entlang. »Habt ihr das wirklich gut durchdacht?«, fragte sie. »Calum ist losgeschwommen, um das Siegel zu holen, und er wird bald damit hier sein. Aber ich habe ein ungutes Gefühl. Im Wasser hat das Siegel keine Macht. Wenn wir es jedoch herausholen und an Land bringen …«

Ich konnte ihre Einwände nur zu gut verstehen. »Das Siegel ist die einzige Möglichkeit, das Dorf der Magier sichtbar zu machen, jetzt wo Rubin in Damians Gewalt ist. Wir müssen ihn befreien.«

Emma blickte auf das Meer und nickte nach einer Weile. »Ich frage mich, ob dieser Irrsinn irgendwann vorbei ist.«

»Hast du je bereut, dass du in Calums Welt geblieben bist?«, fragte ich vorsichtig. »Ein Menschenleben ist so viel ruhiger.« Normalerweise jedenfalls. Meins bildete eine unrühmliche Ausnahme.

»Das ist es, aber ich hätte mir niemals ein Leben ohne

Calum vorstellen können. Das ist der Preis, den ich bereit war zu zahlen.« Sie strich über ihren Bauch. »Ich würde immer wieder so entscheiden.«

»Und du hast nie an ihm oder an dir gezweifelt?« Emma war die Einzige, mit der ich über meine Ängste sprechen konnte. Weil nur sie verstand, was es bedeutete, in beiden Welten zu leben.

»Oh, natürlich habe ich gezweifelt, wach gelegen und darüber nachgedacht, ob es der richtige Weg ist. Aber eigentlich hatte ich nie eine Wahl.«

Die Wellen bewegten sich plötzlich stärker, und ein Körper erhob sich aus dem Wasser. Mit langen Schritten kam Calum auf uns zu, und na ja, ich verstand genau, was Emma meinte. Ich kannte ihn nicht so gut wie Rubin oder Frazer, aber ich wusste, dass er klug war. Er trug Emma auf Händen, las ihr jeden Wunsch von den Augen ab und sah aus wie ein griechischer Gott. Sie strahlte wie die Sonne, als er sie liebevoll umarmte. Sie hatte vermutlich tatsächlich nie eine Wahl gehabt. Calum war perfekt für sie, genau wie Cassian trotz seiner Launen und seines Kontrollzwanges für mich perfekt war. Ich hatte vom ersten Moment an geahnt, dass wir füreinander bestimmt waren, und daran hatte sich nichts geändert. Ich hätte ihn bitten sollen, mich hierher zu begleiten. Ich sehnte mich so schrecklich nach ihm, dass mein Herz schmerzte.

»Eliza«, begrüßte er mich. »Schön, dich zu sehen. Ein Baumdämon hat dich verletzt? Bist du wieder wohlauf?« Er musterte mich besorgt. »Ich wusste gar nicht, dass es noch welche gibt. Damian ist nicht zu unterschätzen.«

»Es geht mir gut. Viboras Frauen haben mich gesund gepflegt. Leider hat das etwas länger gedauert, und ich konnte Rubin nicht davon abhalten, zu seinem Vater zurückzugehen. Wir müssen ihn und Solea retten.«

Calum nickte verständnisvoll und hielt mir etwas hin. Das Siegel der Wanguun. Es war in ein durchsichtiges Tuch eingeschlagen, sodass ich jedes Detail erkennen konnte. Das braune Holz wirkte noch morscher als früher, das goldene Schloss brüchig und das zuckende Auge gruseliger. Am liebsten hätte ich ihn gebeten, das Siegel wieder fortzuschaffen. Das kleine Ei, das eingeschlossen in der Eichel an meinem Hals hing, fing an zu vibrieren. Panik durchströmte mich, als ich mit bebenden Händen nach der Kiste griff. Es hätte mich nicht gewundert, hätte mich die schwarze Magie der beiden Siegel zusammen auf der Stelle in Feuer aufgehen lassen. Aber nichts dergleichen geschah. Ich schlug das Tuch zur Seite, und das Auge zuckte noch hektischer.

»Ich hoffe, du weißt, was du tust«, sagte Calum. »Ich verstehe eure Beweggründe, aber ich bin nicht sicher, ob es richtig ist, für zwei Leben die Zukunft der Magischen Welt aufs Spiel zu setzen. Damian die Siegel auf dem Silbertablett zu servieren, ist nicht sonderlich klug. Rubin würde das nicht wollen. Aber ich werde eure Entscheidung nicht infrage stellen. Du bist die Siegelträgerin, und ich bin Rubin etwas schuldig. Er hat Emma damals geholfen, mich von Muril zu befreien. Ohne ihn …« Calum schwieg, und Emma strich ihm über den Arm.

»Was würdest du tun, wenn er Emma und Ares in seiner Gewalt hätte? Oder Lila und Joel?«, fragte ich, ohne auf die Geschichte einzugehen. Für mich war das Schnee von gestern.

Er lächelte entschuldigend. »Alles«, erwiderte er dann. »Ich würde alles tun. Ihr könnt auf unseren Beistand vertrauen«, versprach er und legte einen Arm um Emma. »Wann immer ihr uns braucht, wird das Heer der Shellycoats Seite an Seite mit euch kämpfen.«

»Danke schön.« Ich hoffte, es würde nie notwendig sein, ihn je an dieses Versprechen zu erinnern. Ich wollte so wenige Unschuldige wie möglich in diesen Krieg mit hineinziehen. Wenn ich mir vorstellte, dass Calum sterben könnte und Emma mit den beiden Kindern allein zurückbleiben würde … schon bei dem Gedanken wurde mir schlecht. »Es wird das Beste sein, wenn wir uns sofort auf den Weg machen.« Ich tastete nach Sionons Mähne, um mich irgendwo festzuhalten.

»Wir werden auch diesen Kampf gewinnen«, versuchte Emma, mich zu trösten, aber mir entging der Blick nicht, den sie mit Jade wechselte, die sich an Joel schmiegte. Beide Frauen hatten Angst um den Mann, den sie liebten. »Wenn du etwas brauchst, dann zögere nicht, uns um Hilfe zu bitten«, fügte sie hinzu. »Wir besiegen Damian nur gemeinsam. Du darfst keine falsche Rücksicht nehmen, weil du um uns Angst hast«, sagte sie eindringlich. »Wenn du uns brauchst, dann sind wir bereit.«

Sie hatte selbst versucht, allein die Magische Welt zu retten. Es hätte sie und Peter fast das Leben gekostet. Auch sie hatte sich um die gesorgt, die sie liebte. »Ich werde daran denken«, versprach ich und ließ mir von Calum auf den Rücken des Einhorns helfen. Sionon neigte zum Abschied den Kopf vor meinen Freunden, und ich hoffte inständig, dass es nicht das letzte Mal war, dass ich sie sah. »Pass gut auf Jade auf«, trug ich Joel auf. »Ich bin froh, dass du sie hierher in Sicherheit gebracht hast. Ich werde bei Elisien ein gutes Wort für dich einlegen, wenn ich sie sehe.«

»Das wäre nett von dir.« Er wusste so gut wie ich, dass die Elfenkönigin auf eine Verbannte kaum hören würde.

»Könntest du Cassian etwas von mir ausrichten?«, bat Jade. »Er soll sich nicht einmischen. Blind kann er nicht gegen Damian kämpfen, du musst ihm das ausreden. Er wird stur genug sein, um es zu versuchen, aber er muss nicht mehr beweisen, wie tapfer er ist.«

»Das werde ich tun.« Jade sollte sich nicht mehr Sorgen machen als unbedingt nötig. »Ich bin nur nicht sicher, ob er auf mich hören wird.«

Wieder flogen wir durch die Nacht und landeten im Morgengrauen auf der Plattform vor der Hütte, in der ich die letzten zwei Wochen verbracht hatte. Im Licht der Fackeln erkannte ich Cassian, der auf mich zukam, kaum dass ich von Sionons Rücken gerutscht war.

»Warst du erfolgreich?«, fragte er und blieb einen halben Meter von mir entfernt stehen. Trotzdem sah ich die Erleichterung, die sich auf seinen Zügen ausbreitete, und er hob kurz die Hand, als wollte er mich berühren, bevor er sie wieder sinken ließ, als hätte er kein Recht dazu.

»Ich habe das Siegel«, erwiderte ich. Früher hätte er mich in den Arm genommen, um sicherzugehen, dass es mir gut ging. Oder er hätte mir Vorhaltungen gemacht.

»Cassian. Wir …« Ich trat näher und wollte nach seiner Hand greifen.

»Dann gebe ich Larimar und Kadir Bescheid. Sie wollten sofort über deine Rückkehr informiert werden. Ruh dich aus. Später werden wir weitere Einzelheiten besprechen.« Er wandte sich ab und eilte mit sicheren Schritten über die schwankende Brücke, die zu Larimars Hütte führte.

»Willst du gar nicht hören, wie es Jade geht?«, rief ich ihm hinterher und versuchte, nicht allzu enttäuscht darüber zu sein, dass er mir auswich. Er hielt sich nur an meinen Wunsch.

»Ich glaube, Joel gibt gut auf sie acht.« Er drehte sich noch einmal um. »Das tut er doch, oder?«

»Natürlich. Ich soll dich von ihnen grüßen.«

Er neigte den Kopf. »Ich hoffe, die beiden bleiben, wo immer sie auch sind. Wenn er sie zurückbringt, bevor das Baby geboren ist, muss ich ihn leider erwürgen. Das täte mir leid.« Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, und mein Herz stolperte in meiner Brust.

Ich lachte leise. Komisch war dieser Elf wirklich nur sehr selten. Dabei stand es ihm so gut. Es machte ihn fast noch unwiderstehlicher als sonst. Ich wollte, dass er bei mir blieb. Ich wollte mich an ihn kuscheln und ihm erzählen, wie glücklich seine Schwester mit Joel war. Aber er lief schon weiter. Ich seufzte und schmiegte mich fester in seinen Mantel. Dann ging ich in die Hütte, stellte die Schatulle auf den Boden und legte mich auf mein Bett. Allein von seinem Duft umhüllt zu sein, hatte etwas Tröstliches.

Obwohl ich schon auf Sionons Rücken geschlafen hatte, nickte ich sofort wieder ein und wachte erst auf, als jemand die Hütte betrat.

»Eliza, wach auf.« Cassian saß auf meiner Bettkante. Seine Hand strich über mein Haar und verharrte anschließend auf meiner Wange. Ich rührte mich nicht, aus Angst, er würde dann aufstehen und gehen. »Kadir möchte dich sehen. Wir haben noch viel zu besprechen.«

Ich legte meine Hand auf seine, aber sofort zog er seine unter ihr fort. Gerade noch hatte er so liebevoll geklungen, oder hatte ich das geträumt?

»Ich werde draußen auf dich warten.« Er stand so schnell auf, dass es beinahe einer Flucht glich.

»Okay. Ich mache mich nur etwas frisch«, sagte ich verlegen. »Dann komme ich.«

Zu meinem Erstaunen bemerkte ich, dass es bereits Nachmittag war, als ich mit dem Siegel in der Hand vor die Hütte trat. »Dein Mantel.« Ich reichte ihn Cassian. »Das war nett von dir. Ich hätte sonst unterwegs auf Sionon ganz schön gefroren.«

»Keine Ursache. Du kannst ihn behalten. Ich brauche ihn hier nicht.«

Eigentlich sollte ich ihn nicht annehmen. Es war klüger, nichts von Cassian zu besitzen, andererseits war es albern, ihn zwingen zu wollen, ihn zurückzunehmen. Ich wickelte mich wieder in den Mantel, und dann liefen wir schweigend zu der Wendeltreppe, die uns nach unten brachte. Tausende Wurzeln hatten sich ineinander verschlungen, um sie zu bilden. Meine Finger glitten über den knorrigen Handlauf. Meine Füße traten auf abgewetzte Wurzeln. Trotzdem wirkte die Treppe stabiler als eine aus Stahl und Beton. Cassian ging dicht vor mir.

»Denkst du wirklich, es ist richtig, was wir tun?«, fragte ich ihn und wusste selbst nicht genau, ob ich unsere Beziehung meinte oder den Plan, Damian aus seiner Burg zu locken. Aber ich musste etwas sagen. Ich wollte seine Stimme hören. Ich wollte, dass er mit mir sprach.

»Was ich denke, ist nicht von Belang.« Das war mal wieder eine typische Cassianantwort. »Damian muss besiegt werden, und wenn wir ihn nur mithilfe des Siegels aus seinem Versteck locken können, müssen wir diesen Weg wählen. Wir haben uns die Entscheidung nicht leicht gemacht. Jeder von uns musste einen Schritt auf den anderen zu machen. Es ist ein großes Risiko, das wir eingehen. Das du eingehst.«

Das war nun gar nicht typisch Cassian.

Abrupt blieb er stehen und drehte sich zu mir um. Wir befanden uns auf Augenhöhe, und sein Gesicht war meinem ganz nah. Ich musste mich zwingen, ihm nicht die zusammengezogenen Augenbrauen glatt zu streichen.

»Bring dich nicht mehr in Gefahr als nötig. Geh nicht in das Dorf. Bitte.«

Ich wünschte, er würde mich in den Arm nehmen, aber keiner von uns beiden überwand die beiden Stufen, die uns trennten.

»Kannst du mir diesen Gefallen tun?«

»Wirst du dort sein?«, fragte ich, statt ihm zu antworten. Am liebsten wäre es mir, er würde mir nicht von der Seite weichen, während ich die Schatulle öffnete.

»Nein, ich habe eine andere Aufgabe übernommen. Perikles’ Männer sind sehr gut ausgebildet, sie werden auf dich achtgeben.«

»Oh«, entschlüpfte es mir. »Natürlich.« Er war nicht mehr für mich verantwortlich. Es sollte nicht so wehtun. Tat es aber. Er war immer noch besorgt, aber wie schnell er den Drang verloren hatte, mich um jeden Preis zu beschützen, verwirrte mich. Für einen Mann wie Cassian gab es wohl keinen Mittelweg. Ich hatte seine Sorge und seinen Schutz nicht gewollt. Er hatte das akzeptiert und sich anderen Dingen zugewandt. Was immer diese auch waren.

»Falls etwas schiefgeht, falls etwas nicht nach Plan verläuft, wird Sionon dich sofort in Sicherheit bringen«, setzte er leise hinzu. »Das war das einzige Zugeständnis, das ich eingefordert habe. Ich hoffe, das ist in Ordnung für dich.« Das klang nun wiederum äußerst besorgt. Ich war ihm nicht egal, und ich würde um unsere Liebe kämpfen.

»Danke schön«, antwortete ich flüsternd und hob die Hand, um sie ihm nun doch auf die Wange zu legen. »Ich hätte …«

Er drehte sich um und setzte seinen Weg fort. Mir blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. Kadir und Larimar erwarteten uns am Fuße der Treppe.

Cassian verabschiedete sich und verschwand. Ich fragte mich, welche Aufgabe er übernommen hatte. Hoffentlich tat er nichts Unüberlegtes. Ich musste ihm noch ausrichten, was Jade mir aufgetragen hatte. Warum hatte ich das nicht sofort gemacht?

Ehrfürchtig betrachtete Larimar das Siegel in meiner Hand, während Kadir sich im Hintergrund hielt. Die schwarze Magie zerrte an seinen Kräften, das hatte er mir einmal erklärt. Und nun befanden sich zwei Siegel im Ewigen Wald. »Damian wird nie glauben, dass wir das Risiko eingegangen sind, es zurückzuholen«, sagte Larimar. »Er versteht nichts von Freundschaft. Er wird nicht damit rechnen, dass uns Rubins und Soleas Leben das wert sind.«

»Wann brechen wir auf?«, fragte ich ungeduldig. Es erschien mir unverantwortlich, die beiden nicht sofort zu befreien.

»In zwei Tagen«, sagte Larimar, und ich sah ihr an, wie schwer ihr diese Worte fielen. »Wir müssen sicher sein, dass Damian sich tatsächlich in Druid Glen aufhält. Und wir müssen ihm nachweisen, dass er hinter der Gefangennahme von Rubin und Solea steckt. Er würde es sonst einem seiner Anhänger in die Schuhe schieben.«

»Und wir brauchen das dritte Siegel«, setzte Kadir hinzu. »Die Ränder des Ewigen Waldes beginnen zu verschwinden. Wir müssen die Gelegenheit nutzen, ihm auch das Siegel des Nangur zu entreißen.«

»Wie bitte?«

»Unsere Welt versinkt in den Nebeln«, erklärte er leise, als wollte er sichergehen, dass keiner sonst es hörte. »Wir haben längst damit gerechnet. Das ist es, was passiert, wenn der Baum stirbt. Die Priester opfern ihre Lebenskraft, aber es reicht nicht mehr aus.«

Ich unterdrückte ein Aufstöhnen. Ich hätte es wissen müssen, aber niemand hatte bisher etwas in dieser Art erwähnt. Krampfhaft überlegte ich, was ich sagen sollte. Sie hatten versucht, mich zu schützen, mich nicht unter Druck zu setzen. Aber nun starb ihre Welt. Vermutlich war das Damian egal. Er könnte auch in meiner Welt überleben und mit den Siegeln jede Menge Unheil anrichten.

»In zwei Tagen wird er zurückkehren«, erklärte Larimar. »Das ist derzeit die verlässlichste Information, die wir bekommen konnten. Dann greifen wir ihn an.«

Ich umfasste das Siegel der Wanguun fester. Hoffentlich funktionierte ihr Plan. Damian war uns auch das letzte Mal zuvorgekommen, als hätte er etwas geahnt.

»In diesen zwei Tagen wird einer von Perikles’ Männern dich ausbilden«, sagte Kadir.

»Es ist nicht viel Zeit, aber du solltest dazu in der Lage sein, dich zu verteidigen. Obwohl wir hoffen, dass du gar nicht kämpfen musst.«


4. Kapitel
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Der Wille war da, leider stellte ich mich wirklich blöd an. Ich hätte mich nie als sonderlich sportlich bezeichnet, Sport interessierte mich einfach nicht. Trotzdem hatte ich mich noch nie so sehr als Niete gefühlt wie jetzt. Warum war ein Degen eigentlich so schwer? Sky saß mit Nadia am Rand der Wiese und flocht mit ihr Kränze aus Blumen. Jedes Mal, wenn einer fertig war, rannte das Mädchen zu einem Zentauren oder Einhorn und legte ihm den Kranz um den Hals. Zum Dank ließen die Männer sie auf ihrem Rücken reiten. Nadia strahlte übers ganze Gesicht. Ich hatte sie noch nie so glücklich gesehen, und auch Sky lachte lauthals, wenn die Kleine ihr Reittier antrieb, schneller zu laufen. Es war die richtige Entscheidung gewesen, Sky herzubringen. Gerade lenkte mich Nadias helles Lachen wieder ab, und Perikles verdrehte die Augen. »So wird das nichts, Eliza. Das ist kein Küchenmesser. Achte auf den Griff. Daumen nach oben.«

»Mir fällt gleich der Arm ab«, protestierte ich. »Könnte ich nicht einfach einen Dolch bekommen?«

»Ich will mir gar nicht erst vorstellen, dass ein Magier so nah an dich herankommt, dass dir nur noch ein Dolch hilft. Also, hoch mit dem Arm.«

Ich stöhnte. Wenn das so weiterging, würde ich meinen Arm gar nicht heben können, wenn endlich ein Magier vor mir auftauchte. Er hätte ein erstaunlich leichtes Spiel mit mir.

»Ausgangsposition«, befahl Perikles.

Als wenn ein Magier warten würde, bis ich die Füße richtig aufgestellt hatte. Seufzend brachte ich mich in Stellung. Bereits gestern hatte Perikles mich an meine Grenzen gebracht. Ich konnte nur hoffen, dass mir im Ernstfall irgendwas von dem Zeug einfiel. Vermutlich würde ich es zuerst mit Weglaufen versuchen.

»So wird das nie etwas«, erklang Cassians Stimme hinter mir. »Lass es mich mit ihr versuchen.«

»Es hätte mich auch sehr gewundert, wenn er nicht aufgetaucht wäre, um sich einzumischen«, sagte Perikles so leise, dass nur ich ihn verstehen konnte.

Woher wusste Cassian, wie ungeschickt ich mich anstellte? Er konnte schließlich nicht sehen, dass ich ständig in den Boden schlug. Vermutlich allerdings hören. Gestern war er nicht auf dem Trainingsplatz gewesen. Vielleicht ging er mir aus dem Weg. Ich versuchte, darüber weder wütend noch traurig zu sein. Vergeblich. Denn ich war beides.

Der Zentaur, der mir gegenüberstand und seit Stunden versuchte, mir nach Perikles’ Anweisungen etwas beizubringen, atmete erleichtert auf und galoppierte davon.

Perikles sah ihm verdutzt hinterher. »Na schön«, gab er nach, »wenn du meinst, du kriegst es besser hin. So können wir Eliza morgen nicht nach Druid Glen schicken.«

Das konnte er ja gern Larimar und Kadir sagen. »Wir haben noch den ganzen Tag«, protestierte ich. »Irgendwas bleibt schon hängen.«

»Ich brauche jedenfalls eine Pause. Ich habe einen ausgezeichneten Ruf als Fechtlehrer, den sollst du mir nicht ruinieren.« Er grinste und trabte dann einfach los.

Wollte er mich wirklich mit Cassian allein lassen? Das konnte nicht sein Ernst sein. Cassian würde mich ein Schwert nicht mal in die Hand nehmen lassen.

»Komm mit«, forderte dieser mich prompt auf. »Du kannst dich unmöglich konzentrieren, wenn diese ganzen Typen dich anstarren.«

Ich blickte mich um. »Niemand starrt mich an. Die kämpfen doch alle nur wie die Irren.« Hinter uns setzte das Waffenklirren wieder ein, das zuvor für einen Moment verstummt war.

»Glaub mir, sie starren. Ich kann es zwar nicht sehen, aber selbst ich spüre ihre Blicke.« Cassian führte mich die Anhöhe hinauf, die aus dem Tal der Einhörner in den Wald führte. Ich warf einen letzten Blick zu Sky, die nur lächelnd mit den Achseln zuckte. Dann folgte ich Cassian den Weg entlang, froh, endlich mit ihm allein zu sein, und auch ein bisschen froh über diesen Anflug von Eifersucht.

»Wir müssen reden, Cassian«, begann ich dadurch ermutigt, gleichzeitig wusste ich nicht, ob er mir wieder eine Abfuhr erteilen würde. »Bitte. Es tut mir leid, was ich gesagt habe. Es tut mir leid, dass ich dich weggeschickt habe. Ich war verletzt, wütend, schockiert über das, was passiert war.«

»Ich weiß«, erwiderte er mit belegter Stimme. »Deshalb bin ich dir nicht böse. Ich hätte bei dir bleiben müssen. Es tut mir leid, dass du das allein durchmachen musstest.«

Erleichtert schob ich meine Hand in seine, und er strich mit dem Daumen über meinen Handrücken. Dann blieb er stehen und schloss mich fest in seine Arme. Mein Atem beschleunigte sich. Ihm wieder so nah zu sein, war alles, was ich mir gewünscht hatte. Mein Herz klopfte ganz schnell vor Glück.

»Ich könnte es nicht aushalten, wenn dir etwas zustößt.« Er lachte kurz auf. »Aber ich schätze, das weißt du. Ich bin zu besitzergreifend, weil ich ständig Angst um dich habe. Deine Welt hat mich überfordert. Der Gedanke, dich dort nicht beschützen zu können, hat mich beinahe um den Verstand gebracht. Meine Blindheit …« Er schluckte schwer. »Dort war alles noch schlimmer. Noch dunkler. Damit hatte ich nicht gerechnet.«

Ich spürte, dass ich kurz davor war zu weinen. Das hatte ich nicht gewusst. Ich war genauso wenig für ihn da gewesen wie er für mich. Ich schlang die Arme um seine Taille und legte den Kopf an seine Brust. Er roch unwiderstehlich. Die Anspannung in seinem Körper ließ nach. In meinem Bauch kribbelte es. Ich hatte ihn noch nicht verloren. »Wir können das besser machen, oder?«, fragte ich zaghaft. Das waren alles nur Missverständnisse. Unser Leben spielte sich leider nicht zwischen Studium, Pubs und eine paar Freunden ab. Trotzdem konnten wir es schaffen, wenn wir zusammenhielten und es nur wirklich wollten.

Cassian ließ mich abrupt los und nahm meine Hand. »Natürlich können wir das. Deswegen werde ich dir jetzt beibringen, wie du dich selbst verteidigen kannst.« Er zog mich hinter sich her. »Ich werde nicht zulassen, dass Damian dich mir wegnimmt.«

Er wollte kämpfen? Mit mir? Ein Kuss wäre mir lieber gewesen, aber ich wollte nicht schon wieder alles besser wissen. Sollte er sein Glück mit mir versuchen, ich glaubte nicht, dass er mehr Erfolg als Perikles hätte, aber nachher … nachher würde ich mir einen Kuss holen. Beinahe euphorisch lief ich ihm hinterher.

Cassian führte mich zu einer kleinen Lichtung, die mich verblüffend deutlich an meine Lichtung daheim erinnerte.

»Was machen wir hier?«, fragte ich, als er stehen blieb und mich losließ.

»Ich zeige dir, wie du einen Angreifer erspüren kannst«, sagte er, als wäre es das Normalste der Welt. »Es bringt gar nichts, wenn du unkontrolliert auf ihn zustürmst. Jeder noch so schlecht ausgebildete Magier wird dich besiegen. Du musst lernen, all deine Sinne einzusetzen, um ihren Flüchen auszuweichen. Das ist etwas, was ich dir beibringen kann. Du lernst in zwei Tagen niemals, dich mit einer Waffe zu verteidigen.« Er trat dicht hinter mich. »Schließ die Augen«, forderte er, nahm meine Hände und breitete unsere Arme aus.

Ihn ganz nah hinter mir zu spüren, machte mich noch kribbeliger, obwohl sich außer unseren Händen nichts berührte. Kurz überlegte ich, mich einfach umzudrehen, aber als hätte er diesen Gedanken gelesen, hielt er meine Hände fester.

»Spürst du den Wind auf der Haut?«, fragte er leise.

»Nein«, antwortete ich wahrheitsgemäß. Ich spürte alles Mögliche, nur keinen Wind. Obwohl das nicht schlecht gewesen wäre, so warm wie mir plötzlich war.

»Konzentrier dich«, befahl Cassian. Seine Stimme klang komisch, und er räusperte sich. »Denke an gar nichts. Das hier ist zu wichtig.« Seine Atmung beschleunigte sich etwas.

»Ich kann nicht an gar nichts denken«, protestierte ich. Wie auch? Gerade dachte ich an Laken. Ziemlich zerwühlte Laken.

»Eliza!«, knurrte Cassian, und ich kicherte verlegen. Geschah ihm nur recht. Weshalb sollte ich allein leiden? »Höre in dich hinein und atme ganz tief. Nicht nur in die Brust. Lass den Atem durch deinen Körper fließen und entspann dich um Himmels willen, du bist steif wie ein Brett.«

Das war ja mal ein Kompliment. Mir wurde noch wärmer, und ich wollte mich an ihn lehnen. Die Spannung zwischen uns war mit Händen zu greifen.

»Verdammt«, stieß er hervor. Vermutlich ging nun auch ihm auf, dass das hier eine wirklich schlechte Idee war. Er führte meine rechte Hand an meinen Bauch. »Atme hier hinein«, verlangte er und presste mich endlich an sich.

Nervös trat ich von einem Fuß auf den anderen. Dabei rieb ich mich unabsichtlich an ihm. Na ja, nicht ganz unabsichtlich. Etwas sagte mir, dass er versucht hatte, gerade das zu vermeiden. Sein Brustkorb hob und senkte sich hektisch an meinem Rücken. Damit meine Gedanken nicht vollends verrücktspielten, als seine Körperwärme mich umfing, versuchte ich, seinen Anweisungen zu folgen, und holte tief Luft. Einmal. Zweimal. Es dauerte ewig, bis ich mich etwas entspannte. Er wartete geduldig.

»Spürst du jetzt den Wind?«, fragte er, als ich schon dachte, ich würde jeden Moment mit ihm verschmelzen. Seine Lippen streiften mein Ohr. »Du musst fühlen, wie er deine Lider kitzelt, über deine Haut streichelt.«

Ich durfte mich nicht von seinem Atem an meiner Wange und seinen Fingern auf meiner Haut ablenken lassen. Er gab sich zu viel Mühe, damit ich eine Chance hatte, zu überleben. Also konzentrierte ich mich und spürte tatsächlich leichte Schwingungen auf meinem Körper. Aber war das der Wind?

»Dein Auge ist für die Flüche der Magier viel zu langsam, nur wenn du all deine Sinne fokussierst, kannst du sie erspüren, bevor sie dich treffen.«

War es das, was er tat? War er deswegen so unfassbar schnell? Bevor ich den Gedanken zu Ende denken konnte, begann er sich mit mir zu bewegen. Erst waren es nur unsere Arme, dann der Oberkörper, und schließlich wirbelte er mich wie in einem Tanz über die Lichtung und wich unsichtbaren Hindernissen aus. Es war der pure Wahnsinn. Wir wurden zu einer Person, fest verbunden und unbesiegbar. Er führte mich durch immer dieselben Abfolgen, bis ich genau wusste, was ich wann zu tun hatte. Als Cassian irgendwann stoppte, war ich völlig außer Atem, verschwitzt und glücklich.

»Jetzt probieren wir es mit einer Waffe«, sagte er und ließ mich unvermittelt los, sodass ich stolperte. »Versuche nicht erst, deine Gegner anzugreifen. Es reicht, wenn du ausweichen kannst, bis einer von Perikles’ Männern dir zu Hilfe kommt.« Er drückte mir einen Holzstock in die Hand, und bevor ich mich versah, band er mir ein dunkles Tuch um den Kopf. Die Welt wurde dunkel.

»Ich glaube nicht, dass ich das kann«, protestierte ich.

»Du kannst. Konzentriere dich. Vertraue auf die Schwingungen in der Luft. Sie verändern sich, wenn etwas auf dich zukommt, wenn jemand dich angreift.«

Ihm zuliebe konnte ich es wenigstens versuchen. Um mich herum war es still. Das Zwitschern der Vögel und das Rauschen der Bäume waren verstummt, als wollten sie mich nicht ablenken, sondern Cassian in seinen Bemühungen unterstützen. Unvermittelt veränderte sich etwas, ich spürte einen Windhauch, riss meinen Stock hoch und schlug ins Leere. Cassians leises Lachen erklang. Wieder und wieder attackierte er mich mit seinem Stab, schlug gegen meinen, stupste mich in die Seite, in die Beine oder die Arme. Nie so hart, dass es wehtat, aber bei einem echten Gegner würde es das tun. Ich versuchte, ihm auszuweichen. Versuchte, seine Schläge zu parieren, atmete immer hektischer. Morgen würde ich sterben. Das konnte nie und nimmer gut gehen. Weshalb ließ er das zu? Weil ich Schaf genau das von ihm verlangt hatte.

»Konzentriere dich«, erklang Cassians Stimme hinter mir. »Höre auf deinen Atem. Warte, bis der Gegner sich dir nähert, fuchtele nicht herum.«

Ich nickte und versuchte, meine Angst wegzusperren. Wieder zischte seine Waffe an mir vorbei. Ich atmete tief in den Bauch und riss den Stock hoch. Holz prallte auf Holz.

»Sehr gut«, lobte Cassian. »Weiter.« Eine Hand glitt über meine Taille. »Du musst in der Mitte fest bleiben, dann bist du schneller.« Das Kribbeln in meinem Bauch verwandelte sich in Hitze. Aber da war die Hand auch schon wieder fort.

Immer schneller kamen seine Schläge, und immer öfter parierte ich sie. Spürte, wie die Waffe auf mich zuraste, wandte mich ab, schlüpfte unter seinem Schlag hindurch und ging in Deckung. Es war viel leichter, nachdem er mir gezeigt hatte, worauf ich achten musste. Die Luft um mich herum vibrierte, summte, veränderte sich. Je öfter ich ihm entkam, umso euphorischer und mutiger wurde ich. Ein- oder zweimal gelang es mir sogar, seinen Stab zu treffen.

»Das genügt«, sagte Cassian irgendwann. Mit zitternden Beinen und Händen blieb ich stehen. Der Stock fiel mir aus den schweißnassen Fingern. Cassian trat hinter mich und löste die Binde von meinen Augen. Ich sackte zusammen, als das Licht mich blendete. Seine Arme umschlossen mich und hielten mich fest.

»Das war sehr gut«, flüsterte er an meinem Ohr. »Jetzt kann ich dich morgen ein bisschen beruhigter gehen lassen. Trotzdem wäre es mir am liebsten, wenn du einfach wegläufst, sobald das Dorf sichtbar ist. Überlass es den anderen, zu kämpfen und Rubin zu befreien. Wenn das nicht klappt, versuche dich einfach an das zu erinnern, was du heute gelernt hast.«

»Ich habe Angst«, verriet ich ihm und legte den Kopf an seine Schulter.

»Das ist in Ordnung.« Er seufzte, und dann spürte ich seine Lippen auf meiner Wange. »Du musst an dich glauben und deiner Kraft vertrauen.«

»Ich weiß nicht, ob ich das kann.« Plötzlich fühlte ich mich verletzlich und verzagt. »Ich habe schon einmal versagt.«

»Aber ich weiß es. Ich weiß, zu was du fähig bist.« Und ich wusste, was es ihn kostete, diese Worte auszusprechen. Er ließ mich los, und sofort vermisste ich seine Wärme. »Ich bringe dich noch zurück.« Damit hob er seinen Stab auf und hielt mir die Hand hin. »Du musst erschöpft sein.«

»Ein bisschen.«

Er schmunzelte über die Untertreibung des Jahres. Er kannte mich zu gut. »Ich hätte dir längst das Kämpfen beibringen sollen«, sagte er mehr zu sich als zu mir. »Aber allein die Vorstellung, dass du überhaupt kämpfen musst …« Er sprach nicht weiter, ließ meine Hand aber auch nicht los, als wir den Weg, den wir gekommen waren, zurückliefen. Es fühlte sich unfassbar gut an. Vor Erleichterung hätte ich am liebsten geweint. Jetzt würde alles gut werden. Er war mir nicht mehr böse und ich ihm auch nicht. Nur noch diese winzige Aufgabe morgen, und dann war es vorbei.

»Cassian, ich …«

»Es ist alles gut, Eliza«, unterbrach er mich. »Du musst mir nichts erklären. Ich glaube, ich habe dich endlich verstanden. Es wäre mir lieber, wenn wir nicht mehr darüber sprechen. Bitte. Vielleicht irgendwann später«, lenkte er ein.

»Aber …« Es gab so viel zu sagen. So viele Missverständnisse zu klären. Wir brauchten Zeit. Viel mehr Zeit. Ich wollte es jetzt hinter mich bringen.

»Da seid ihr beide ja.« Perikles kam uns entgegengaloppiert. »Eliza, Kadir bittet dich zu sich. Wir wollen die letzten Vorbereitungen treffen. Und du hast noch ein gutes Stück Weg vor dir, wenn mich nicht alles täuscht«, wandte er sich an Cassian.

Sofort ließ dieser meine Hand los. »Ich bin schnellstmöglich mit Elisiens Antwort zurück«, sagte er und verschwand zwischen den Bäumen.

Ich versuchte, nicht eingeschnappt oder traurig zu sein, dass er sich nicht mal von mir verabschiedete. Wir waren heute Nachmittag einen großen Schritt aufeinander zugegangen. Den Rest würden wir auch noch schaffen. »Wo geht er hin?«, fragte ich trotzdem.

»Er verhandelt mit Elisien«, erwiderte Perikles kurz. »War sein Unterricht besser als meiner? Habt ihr überhaupt gekämpft?« Sein Lächeln war unverschämt.

»Was sonst?«

»Mir wäre da schon etwas eingefallen.« Das Lächeln wurde anzüglich. »Vielleicht sollte ich ihm ein paar Tipps geben.«

Ich stieß ihm den Ellenbogen in die Seite. »Untersteh dich, die gebe ich ihm bei Gelegenheit schon selbst.«

Perikles’ Lachen dröhnte durch den Wald, und ich grinste.

Die Novizinnen hatten einen Tisch auf der Pavillonlichtung aufgestellt. Hier hielten wir mittlerweile Kriegsrat, ständig kamen oder gingen Priesterinnen oder Zauberer durch die Eiche und brachten Nachrichten von draußen. Ich rechnete es Larimar hoch an, dass sie trotz ihrer Angst um Rubin nicht noch einmal so überstürzt handelte. Es war merkwürdig, dass ausgerechnet wir beide, nach unserer unschönen Vorgeschichte, jetzt Seite an Seite kämpften. Aber da Kadir und Morgaine ihr vertrauten, tat ich es auch. Der Einhornkönig ließ sich bestimmt nicht täuschen.

Als ich zu ihr trat, deutete sie auf die Karte, auf der Druid Glen eingezeichnet war – das Tal, in dem das Dorf der Magier lag. Ich hatte versucht, mich an jedes Detail zu erinnern, während eine von Viboras Novizinnen die Karte gezeichnet hatte. Immerhin war ich bereits zweimal dort gewesen.

Die Kampfübungen mit Cassian hatten mich mehr erschöpft, als ich mir eingestehen wollte. Merlin musterte mich besorgt, als ich schwankte.

»Du solltest dich ausruhen, Eliza. Morgen wird ein harter Tag für uns alle, aber besonders für dich. Hast du dich von deiner Familie verabschiedet?«, fragte er sanft.

Ich nickte. Wie wir alle nahm auch er das Schlimmste an. Ich konnte es ihm nicht verdenken. Damian wollte mich. Ich besaß das, was er am meisten begehrte. Möglicherweise war es wirklich eine Falle. Aber dieses Risiko ging ich ein.

Perikles legte einen Arm um meine Schulter. »Wir werden sie beschützen. Mach ihr keine Angst, alter Mann!«, fauchte er.

»Ich will ihr keine Angst machen«, erklärte Merlin ruhig. »Ich möchte nur, dass sie vorbereitet ist. Wenn wir uns morgen früh auf den Weg machen, sollte jeder von uns seine Angelegenheiten geregelt haben.«

Das klang vernünftig, und ich verspürte schreckliche Sehnsucht nach meinem Zuhause. Nach Mums Kuchen, Grannys Umarmung und nach meinem Bett, nach Cassian. Ich wollte ihn bei mir haben. Ich wollte, dass er mich im Arm hielt. Wohin war er verschwunden? Würde ich ihn noch mal sehen, bevor wir in den Kampf zogen? Was war das für eine Aufgabe, die er übernommen hatte?

Eine gute Stunde später, nachdem wir den geplanten Ablauf wieder und wieder durchgesprochen hatten, entstand Unruhe am anderen Ende des Tisches. Ein paar Zentauren traten zur Seite und machten jemandem Platz. Ich blickte auf. Cassian war zurück und mit ihm ein paar andere Elfen und Faune.

»Merlin, Larimar.« Er neigte den Kopf. »Ich bringe die endgültige Antwort der Königin. Sie wird morgen ihre Krieger nach Druid Glen schicken.«

Die Erleichterung, die sich um den Tisch herum ausbreitete, war mit den Händen zu greifen. Vermutlich hatten die meisten der Versammelten mit einer abschlägigen Antwort von Elisien gerechnet. Wie hatte Cassian es geschafft, sie zu überreden? Wie hatte er überhaupt Kontakt mit ihr aufgenommen? Immerhin war er aus dem Elfenreich verbannt. Ob Quirin seine Finger im Spiel hatte? Ohne den kleinen Troll wären wir alle aufgeschmissen.

»Dann sind wir vorbereitet?«, unterbrach Kadirs Stimme meine Gedanken. »Wenn es keine Einwände mehr gibt, werden wir Druid Glen im Morgengrauen angreifen.« Alle Blicke richteten sich bei Kadirs Frage auf mich.

Ich sah zu Cassian. Würde er etwas einwenden? Würde er mich bitten, mein Leben nicht noch mal zu riskieren? Als er schwieg, holte ich tief Luft und nickte. Ich war zu wenig vorbereitet, aber noch länger konnten wir nicht warten. Rubin und Solea blieb keine Zeit mehr. Und wir waren den Plan immer wieder durchgegangen. Jeder wusste, was er zu tun hatte und an welcher Position er warten musste. Mir fielen vor Müdigkeit die Augen zu. Wenn ich morgen früh nicht im Stehen einschlafen wollte, musste ich sofort ins Bett.

»Ich bringe Eliza in ihre Hütte«, sagte Cassian. Er kam zu mir und legte mir einen Arm um die Taille. »Du bist noch nicht wieder richtig gesund«, flüsterte er tadelnd. »Warum hast du vorhin nichts gesagt?«

Ich lehnte mich an ihn. »Ich bin nur müde.«

»Ruh dich aus«, sagte Kadir. »Morgen darf dich nichts und niemand ablenken.« Er nickte Cassian zu. »Für dich habe ich noch ein paar Anweisungen, Cassian.«

»Ich bin gleich zurück.«

Mir wäre es lieber, er würde bei mir bleiben – und zwar die ganze Nacht. Er könnte mich im Arm halten. Aber das würde heute ein Wunsch bleiben.

Schweigend stiegen wir die Treppe nach oben. Ein paar kichernde Novizinnen liefen an uns vorbei, und ich fragte mich, wo sich eigentlich Vibora versteckte. Ich hatte sie noch nicht ein Mal gesehen, seit ich hier war.

Cassian schob mich in meine Hütte. Drinnen war es ganz schummerig. »Ich habe etwas für dich«, sagte er mit belegter Stimme und zog eine Kette unter seinem Hemd hervor. »Ich musste Elisien dafür den Ring zurückgeben.«

Ich blickte auf meinen Ringfinger. Tatsächlich war die Aureole verschwunden, und ich hatte es nicht einmal bemerkt. Jetzt legte Cassian mir die Kette um den Hals. Ehrfürchtig betrachtete ich den kleinen silbernen Schlüssel, der daran hing. Die Schutzaureole, die ihren Träger unverwundbar machte.

»Ich habe sie im Austausch verlangt«, sagte er. »Ich hoffe, das ist okay für dich.«

Ich nickte, weil ich nichts sagen konnte. Daran hatte er gedacht.

»Du wärst fast gestorben, nachdem dieser Dämon dich angegriffen hat. Ich hätte Elisien viel früher um den Schlüssel bitten sollen. Dann wäre es dir nicht so schlecht gegangen.«

»Bist du bei mir geblieben, während ich krank war?« Ich musste wissen, ob ich mir das nicht nur eingebildet hatte.

»Natürlich. Ich hätte mich von niemandem wegschicken lassen.« Er lächelte liebevoll. »Nicht mal von dir.«

Ich biss mir auf die Lippen. Das hätte ich mir denken können. »Kannst du nicht bleiben?«

»Kadir erwartet mich zurück.«

»Das weiß ich.« Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und legte ihm die Hände auf die Schultern. »Ich muss aber noch das hier tun.«

Ich brauchte wenigstens einen Kuss, um diese Verbindung zwischen uns zu spüren, die uns wie ein Gummiband aneinanderfesselte und immer wieder auseinanderzog. Oder vielleicht war ein Jo-Jo der bessere Vergleich. Seine Lippen waren fest und weich zugleich. Er wich nicht zurück, erwiderte den Kuss aber auch nicht. Verzweifelt klammerte ich mich an sein Hemd, bis er nachgab und mich zurückküsste. Wieder und wieder. Alles um mich herum verschwamm in einem bunten Nebel. Es gab nur noch ihn und mich. Als er den Mund öffnete und mit der Zunge über meine Unterlippe strich, war ich endgültig verloren. Seine Hände fuhren durch mein Haar, zogen mich fester an ihn heran. Ich schmiegte mich an ihn. Als wir uns schwer atmend voneinander lösten, kam es mir vor, als versuchten wir, zwei Gegenstände auseinanderzubringen, die mit einem ultrasuperstarken Alleskleber miteinander verbunden waren. Keiner wollte den anderen loslassen. Unsere Herzen wummerten, meine Haut glühte, aber wenn wir jetzt nicht aufhörten, schickte Kadir vermutlich jemanden, um Cassian zu holen. Das könnte etwas peinlich werden.

»Morgen«, flüsterte Cassian. »Morgen ist es vorbei. Wir gehören zusammen, für immer. Wir finden eine Lösung.«

Diese Worte streichelten mich mehr als seine Hände. Ich wusste nicht, woher er die Kraft zum Sprechen nahm. Mein Sprachzentrum war lahmgelegt oder gestorben. Ich lächelte verzückt, und als Cassian äußerst widerstrebend die Hütte verließ, wankte ich zum Bett und ließ mich darauf fallen. Wir gehörten zusammen! Morgen würde ich ihm sagen, wie sehr ich ihn liebte, wie sehr ich ihn brauchte. Morgen nach dem Kampf würde alles gut werden.


5. Kapitel
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In Cassians Mantel gehüllt kniete ich am Fuße von Castle Ewen. Eine dünne Schneeschicht überzog die Wiesen des Tals. Es wirkte, als hätte jemand Puderzucker darübergestreut. Wind zerrte an meinem Haar. Die Armee der Zentauren, Elfen und Einhörner, die mich begleitete, war nicht zu sehen. Merlins Zauberer hatten einen Schleier über die Kämpfer gelegt. Die Elfen würden später zu uns stoßen. Elisien hatte es Cassian versprochen, und ich musste ihr vertrauen.

Ich stellte die Schatulle auf den Boden und schlug das Tuch auf, das sie umhüllte. Das Auge huschte hektisch hin und her, und ein gruseliges Lachen hallte von den Hügeln wider, die das Tal einrahmten.

»Öffne mich, Eliza, und ich werde dir deinen sehnlichsten Wunsch erfüllen«, erklang ein mir wohlbekanntes Wispern. »Befreie mich«, forderte es, »du wirst es nicht bereuen.«

Meine Finger verharrten über dem Deckel. Ich zögerte noch, aber auch ohne mein Zutun veränderte sich etwas. Die Luft fühlte sich plötzlich dickflüssig an – zäh. Das Atmen fiel mir schwerer als sonst. Die Härchen in meinem Nacken stellten sich auf, und die eisige Luft begann zu schimmern, als schwebten die Eiskristalle vom Boden gen Himmel. Die Magie des Siegels begann zu wirken. Meine Finger entwickelten ein Eigenleben und legten sich auf den Deckel der Schatulle. Ein Adrenalinstoß jagte durch meinen Körper, und ich widerstand dem Impuls zu fliehen. Zu viel hing davon ab, dass ich alles richtig machte. Plötzlich kam ich mir furchtbar allein vor. Ich hätte Cassian sagen müssen, dass ich ihn brauchte, dass ich nicht so mutig war, wie ich immer gedacht hatte. Meine Erlebnisse in Druid Glen hatten mir deutlich meine Grenzen aufgezeigt. Ich konnte Damian nicht besiegen. Jedenfalls nicht ohne Cassian an meiner Seite. Ich brauchte ihn.

»Öffne mich«, zischte die Mädchenstimme erneut. »Rufe die, die mir folgen werden.«

Ich riss mich zusammen. Genau deshalb war ich hier. Die Magier hinter den Mauern würden dem Siegel nicht widerstehen, aber das bedeutete nicht, dass ich es ihnen überließ. Plötzlich wusste ich, was mich erwartete und was ich tun musste. In der Schatulle würde wieder eine Sigille sein, genau wie beim ersten Mal. »Ich brauche Feuer und Holz«, flüsterte ich in die unnatürliche Stille, die über dem Land lag. Ich sammelte ein paar Stöckchen zusammen, die in der Nähe lagen und hoffentlich einigermaßen trocken waren.

Ein Murmeln erklang, und dann begannen auch schon Rauchwölkchen zwischen dem geschichteten Holz aufzusteigen. Ganz praktisch, ein paar Zauberer dabeizuhaben. Ich pustete in die Flammen und schob alle Gedanken und Zweifel zur Seite. Wenn ich heute starb, dann war das mein Schicksal. Für diesen Moment hatte Eldorin meine Großmutter verlassen, Moira war gestorben, nur damit ich heute die Zauberer und Elfen in die Schlacht führte. Ihre Opfer durften nicht umsonst gewesen sein. Ich war nur ein winziges Rädchen in dieser Geschichte, aber ich würde zu Cassian zurückkehren. Wir gehörten zusammen, hatte er gesagt. Die Erinnerung an diese Worte verlieh mir den nötigen Mut, um die Schatulle zu öffnen – und tatsächlich lag darin ein altes Stück Papier. Wieder war es fleckig, und an den Rändern zerbröselte es bereits. Mit den Fingerspitzen hielt ich es ins Feuer. Es war noch nicht ganz verbrannt, als sich Druid Glen genau wie beim ersten Mal zu zeigen begann. Graue, geduckte Häuser wurden sichtbar. Wie aus Nebeln schälte sich die Mauer hervor, die das Dorf umgab, und ich erkannte die Zinnen von Damians Burg. Die Zugbrücke senkte sich mit einem Klirren der Ketten, die sie hielten. Feste Tritte Hunderter Füße schallten bis zu uns. Ich hatte getan, was getan werden musste. Jetzt kam Damian zu mir und mit ihm eine Armee von Magiern, die nur ein Ziel hatten – sie wollten die Siegel, um Tod und Verderben über die Welt zu bringen. Wie eine finstere Schlange wand der Zug der Magier sich über die weiße Ebene. Zuerst sah ich nur eine wabernde schwarze Menge, dann zeichneten sich blasse Gesichter unter dunklen Kapuzen ab. Damian führte den Zug an, und in der Hand hielt er den Stab des Nangur. Ich unterdrückte ein Zittern, als er mich fast erreicht hatte, und hob die Hand zum Zeichen, dass er stehen bleiben sollte. Ich durfte ihn nicht näher an mich heranlassen. Zu meiner Überraschung folgte er der Aufforderung.

»Ganz allein, Eliza?«, fragte er, und sein Blick glitt über die Ebene hinter mir. Natürlich glaubte er das nicht. Aber er konnte auch nicht wissen, wer alles auf meiner Seite stand.

»Ich möchte, dass du Rubin und Solea gehen lässt.« Meine Stimme klang fest, und dafür war ich dankbar. Es hätte mich nicht gewundert, wenn ich nur gefiepst hätte. Die Begehrlichkeit in den Augen der Magier, die sich hinter Damian versammelten, war nicht zu übersehen. Waren es schon immer so viele gewesen? Ich hätte nicht mit mehr als fünfzig Gegnern gerechnet, aber jetzt erblickte ich bestimmt über zweihundert in Kapuzenmäntel gehüllte Gestalten. Wenn Elisien ihr Versprechen nicht hielt und nicht rechtzeitig kam, waren wir alle verloren.

»Was gibst du mir dafür, dass ich die beiden gehen lasse?« Seine Stimme klang beinahe gutmütig. »Es geht ihnen nicht sonderlich gut, weißt du.« Lange weiße Finger lugten unter seiner Kutte hervor und umfassten den Stab des Nangur fester.

Ob in meinen Augen auch diese Gier glitzerte, die in seinen lag? Wenn ich den Stab besäße, könnte ich dem Spuk ein Ende bereiten. Ein für alle Mal. Wir hatten gehofft, dass wir das Siegel hier und heute erbeuten konnten, aber Rubin und Solea waren wichtiger. Bei seinen Worten rann es mir kalt den Rücken herunter.

»Was hast du ihnen angetan?«, fragte ich tonlos.

»Oh, nichts, was sich nicht hätte vermeiden lassen. Wenn man sich mir allerdings widersetzt … mein eigener Sohn.« Wut verdrängte die Gier, und seine Lippen verzogen sich zu einem bösartigen Grinsen. »Im Austausch für die Siegel gebe ich dir, was von ihnen übrig ist. Sie sind mir nicht mehr von Nutzen. Du kannst sie wiederhaben. Vielleicht überleben sie in deiner Obhut noch eine Nacht.«

Ich schloss die Augen. Bitte nicht. Er durfte den Schmerz nicht sehen, der mich bis in mein Innerstes traf. Machtlos krallten sich meine Hände um die Schatulle, die ich an die Brust gedrückt hielt. Ich kam zu spät. Das Siegel unter meinem Pulli begann zu glühen. Es spürte die Anwesenheit der Magier, genau wie die Schatulle. Wenn Rubin und Solea tot waren, durfte ich Damian nicht auch noch die Siegel überlassen. Nicht dass ich das je vorgehabt hatte. Ich gab das vereinbarte Zeichen, und Merlin lüftete den Schleier, der meine Gefährten verbarg.

Damians Grinsen gefror zu einer Maske und verzog sich dann zu einem triumphierenden Lächeln. Er beugte sich ein kleines bisschen vor. »Mehr Mitstreiter hast du nicht gefunden, kleine Eliza? Hast du deinen Frieden mit deinem Gott gemacht?« Er zückte seinen Zauberstab. »Magische Wesen sind feige. Hast du das nicht gewusst? Beugen sich Gesetzen und Vorschriften, die für Schwächlinge gemacht sind. Ihre Angst vor den Menschen lähmt sie.« Sein bösestes Lachen erklang. »Sie verlassen sich sogar auf ein kleines Mädchen, um den Verräter zu retten. Es ist erbärmlich, und deshalb werde ich ihre Welt zerstören. Sie haben es nicht verdient zu leben.«

Mit einem provozierenden Wiehern landete Sionon neben mir, bevor ich etwas erwidern konnte. Die Hufe des Einhorns schlugen durch die Luft, als es sich aufbäumte. Die Magier wichen zurück. Ein Schlachtruf ertönte, und Zentauren und Einhörner kamen herangestürmt.

Larimar saß auf Kadirs Rücken. »Du wirst meinen Sohn nicht bekommen!«, brüllte sie, und ihre Stimme toste wie ein Sturmwind.

Damian lachte belustigt auf. »Hat da jemand seine Muttergefühle entdeckt?«, sagte er mehr zu sich selbst und so, dass nur ich es hörte. »Reichlich spät.« Er feuerte einen Fluch auf die Elfe ab.

Die kurze Ablenkung genügte mir, ich schwang mich auf Sionons Rücken, selbst erstaunt, dass mir das mühelos gelang, und er stieg mit mir in die Höhe.

»Ich bringe dich in Sicherheit«, sagte er. »Schau nicht zurück.«

Als Damian meine Flucht bemerkte, kreischte er auf. Ich hatte immer noch die beiden Siegel. Das musste ihn fuchsteufelswild machen. Unzählige Flüche folgten uns, denen Sionon jedoch geschickt auswich. Ich legte mich auf seinen Hals, presste die Schenkel fest an seine Seiten und machte mich ganz klein. Mit einer Hand umklammerte ich seine Mähne und mit der anderen die Schatulle. Aber es waren zu viele Magier, die darauf erpicht waren, meine Flucht zu vereiteln. Ein Fluch traf Sionon an der Brust, und er zuckte so heftig zusammen, dass ich fast von seinem Rücken gefallen wäre. Ein zweiter traf seine Flanke. Funken brannten sich durch meine Hose, aber ich spürte nichts. Die Aureole auf meiner Brust glomm auf. Sionon hingegen musste schreckliche Schmerzen haben, trotzdem flog er weiter. Endlich schienen wir eine Höhe erreicht zu haben, in die die Flüche uns nicht folgen konnten. Ich wagte einen Blick nach unten, wo ein erbitterter Kampf tobte.

Die Einhörner, Zentauren und die Handvoll Zauberer hatten keine Chance gegen die Übermacht der Magier. Warum hatte Merlin nicht mehr Kämpfer mitgebracht? Diese wenigen an seiner Seite konnten gegen Damian gar nichts ausrichten. Wo blieb Elisien? Hatte sie es sich im letzten Moment anders überlegt? War das ihre Rache an Larimar?

Das Siegel in meinem Arm kicherte. »Das Böse siegt immer«, belehrte es mich. »Wusstest du das nicht, du dummes Kind?«

Ich hatte die Nase voll von dem Ding. Am liebsten hätte ich es nach unten geworfen, damit es am Boden in tausend Stücke zersprang, aber ich brauchte alle drei Siegel unversehrt. Außerdem war ich nicht mal sicher, ob das funktionierte. Ich zog den Mantel aus und wickelte die Schatulle darin ein. Sofort fror ich erbärmlich.

»Wir können nicht weg«, erklärte ich Sionon. »Wir müssen zurück. Sie brauchen uns. Es sieht nicht gut aus.« Zwei Magier bedrängten Kadir, doch er machte sie mit ein paar gezielten Stößen seines Horns kampfunfähig.

»Mein Befehl lautet, dich in Sicherheit zu bringen.«

»Wir bleiben«, bestimmte ich und suchte mit meinen Blicken Larimar. Sie war von Kadir abgesprungen und bahnte sich ihren Weg durch die Kämpfenden. Sie wollte Damian selbst zur Strecke bringen. Das war eine ihrer Bedingungen für den Kampf gewesen. Mit ihrem Schwert hieb sie nach links und rechts. Die Flüche prallten an ihrer Waffe ab.

Ich blickte zum Dorf und atmete erleichtert auf. Weitere Zauberer näherten sich von dieser Seite. Ihre Aufgabe war es gewesen, dass Dorf zu zerstören. Damian sollte seine Zuflucht verlieren, für den Fall, dass etwas schiefging. Aber der Plan musste jetzt geändert werden.

»Schnell«, befahl ich Sionon. »Wir brauchen die anderen Zauberer hier. Wir müssen ihnen Bescheid geben.«

Er verstand sofort. Mit mehreren Flügelschlägen brachte er mich zu der Verstärkung, die die Notlage unserer Kämpfer von ihrer Seite des Dorfes nicht sehen konnte.

Die Anführerin, eine Zauberin mit dunklem Haar und einer unnatürlich hellen Haut, musterte mich durchdringend aus grauen Augen.

»Ihr müsst ihnen helfen«, sagte ich atemlos und sprang von Sionons Rücken. »Die Elfen sind noch nicht da. Etwas muss sie aufgehalten haben.«

Die Zauberin wechselte einen Blick mit einem älteren Mann. Beinahe zur selben Zeit machte das Dutzend Zauberer eine Bewegung mit seinen Mänteln, und im Nu waren sie verschwunden.

»Steig wieder auf«, befahl Sionon. »Du hast getan, was du tun konntest. Zeit, zu verschwinden.«

Wie mir fiel es auch ihm sichtlich schwer, tatenlos zuzusehen, während seine Männer kämpften. »Ich könnte mich verstecken, und du hilfst Kadir«, schlug ich vor.

Sionon schüttelte den Kopf. »Ich habe meinen Befehl, und der lautet, für deine Sicherheit zu sorgen.«

Natürlich. Ich durfte ihn nicht in Schwierigkeiten bringen. Seufzend stieg ich wieder auf. Noch einmal umrundeten wir in sicherer Höhe den Kampfplatz.

Ein Schrei hallte zu uns herauf, und ich sah Perikles in die Knie gehen. Ein Fluch, der für Kadir bestimmt gewesen war, hatte ihn mit voller Wucht in die Seite getroffen. Er kippte verwundet um.

»Runter!«, schrie ich. »Geh runter! Wir müssen ihm helfen!«

In der Ferne erklang ein Horn. Elfentore manifestierten sich, Elisiens Krieger strömten heraus und umzingelten den Kampfplatz. Vor Erleichterung sackte ich auf Sionons Rücken zusammen. Die Königin hatte uns nicht im Stich gelassen. Aber bis irgendwer Perikles half, konnte es zu spät sein. Die Magier verdoppelten ihre Anzahl an Flüchen, als sie die plötzliche Ausweglosigkeit ihrer Situation begriffen.

Glücklicherweise diskutierte Sionon diesmal nicht mit mir, sondern raste so schnell auf den Boden zu, dass mir schwindelig wurde. Mehrere Magier rannten bereits auf den verwundeten Perikles zu. Ich sprang von Sionons Rücken, kaum dass seine Hufe den Boden berührten, und riss mein kurzes Schwert aus der Scheide. Die Typen sollten mir lieber nicht zu nahe kommen. Ein Fluch raste auf mich zu. Ich duckte mich, wie Cassian es mich gelehrt hatte, wirbelte herum, wich ein paar weiteren Flüchen aus und rannte zu Perikles. Sionon baute sich vor ihm auf und schirmte uns ab. Der Kampf wurde erbitterter, jetzt wo die Magier an Boden verloren. Ich bettete Perikles’ Kopf auf meinen Schoß und strich ihm sanft über die Stirn. »Alles wird gut«, tröstete ich ihn. Sein Atem ging flach, und Blut strömte aus der Wunde. »Die Elfen sind gleich da. Du musst nur durchhalten.« Er hatte die Augen geschlossen. Seine Hand lag in meiner, und er hielt sie so fest, dass es wehtat. Er musste entsetzliche Schmerzen haben. »Geh, Eliza«, presste er hervor. »Verschwinde von hier.«

Sionon senkte sein Horn in Perikles’ Richtung. Ich sog vor Schreck die Luft ein, weil ich für eine Sekunde dachte, er wollte ihm den Todesstoß versetzen, nur damit ich mit ihm kam – oder um ihn von seinen Leiden zu erlösen. Aber das Horn glühte auf, als dessen Spitze Perikles’ Brust berührte. Die Wunde hörte auf zu bluten, und der Druck der Hand in meiner ließ nach. »Er wird es überleben. Jetzt komm«, befahl das Einhorn.

Perikles schlug die Augen auf. »Danke«, flüsterte er. »Sionon, bring Eliza zur Burg. Holt Rubin da raus. Schnell. Wir werden sie so lange aufhalten wie möglich.«

War das sein Ernst? So hatte unser Plan ganz und gar nicht ausgesehen.

»Wenn Damian sich ins Dorf zurückzieht und es verbirgt, haben wir weder den Stab des Nangur noch Rubin und Solea befreit«, setzte er hinzu. »Beeilt euch.«

Das war richtig. Die Idee, dass die Zauberer das Dorf rechtzeitig zerstörten, war gescheitert. Sobald Damian merkte, dass er auf verlorenem Posten stand, würde er zurück in seine Burg fliehen. Das durfte ich nicht zulassen, aber ich hatte Cassian versprochen, das Dorf nicht zu betreten. Na ja, streng genommen hatte er mich nur darum gebeten. Aber Perikles hatte recht. Wir waren hauptsächlich hier, um unsere Freunde zu retten, und ohne die beiden war ich nicht bereit, mich nur einen Schritt von hier zu entfernen.

Perikles atmete hektisch. »Seid vorsichtig.« Er stand auf, doch seine Beine zitterten. »Cassian wird mich umbringen, wenn er davon erfährt.« Er grinste schief. »Nur besser er als ein verdammter Magier.«

Ich schwang mich auf Sionons Rücken. Niemand schien mir in diesem Moment Beachtung zu schenken, alle waren damit beschäftigt, sich entweder zu verteidigen oder anzugreifen. Ich beugte mich über Sionons Hals, der missbilligend schwieg. »Du hast ihn gehört«, flüsterte ich. »Wir fliegen ins Dorf und holen Rubin und Solea.«

»Ich habe Befehl, dich in Sicherheit zu bringen, bevor du Damian in die Hände fällst«, wandte er ein letztes Mal ein.

»Damian kämpft dort hinten gegen Elisien. Er hat gerade andere Sorgen. Das ist unsere einzige Chance. Wir werden Rubin nicht im Stich lassen. Du kannst mich ins Dorf bringen, oder ich gehe ohne dich.« Ich käme nie ungesehen durch die Reihen der Magier. Sionon konnte mich nur durch die Luft dorthin tragen. »Wir müssen es einfach versuchen, bitte. Wenn wir sie nicht befreien, war alles umsonst.« Ich warf einen Blick auf die vielen Verwundeten. »Wir sind ihre einzige Chance.«

Seufzend gab das Einhorn nach und erhob sich in die Lüfte. Wir flogen hoch über den Kämpfenden auf das Dorf zu, das menschen- und magierleer unter uns lag. Minuten später landete Sionon vor dem Tor der Burg. Die Flügel standen weit auf.

»Ich kann nicht mit hinein«, sagte er. »Wenn dir Gefahr droht, komm sofort zurück. Versprich mir das. Kein Risiko.«

»Ich beeile mich«, erwiderte ich. »Du musst inzwischen auf die Schatulle achtgeben.« Er nickte und wich trotzdem ein Stück zurück, als ich sie neben ihm in einem Busch verbarg. Ein äußerst unzureichendes Versteck, aber besser als nichts.

Hatte Damian Rubin und Solea unbewacht zurückgelassen? Bestimmt hatte kein einziger seiner Magier der Macht des Siegels widerstehen können. Wo sollte ich suchen? Die beiden konnten überall sein. Etwas sagte mir, dass Damian wenigstens Solea in seinen Kerker gesperrt hatte. Dort, wo er auch Victor und meinen Vater gefoltert hatte. Mit einer Hand umklammerte ich das Siegel an meinem Hals, mit der anderen umfasste ich meine Waffe und machte mich auf den Weg in die unterirdischen Gewölbe. Vor dem Torbogen, von dem aus die feuchte Treppe in die Tiefe führte, blieb ich kurz stehen und holte Luft, bevor ich den ersten Schritt hinunter machte. Je tiefer ich vordrang, umso unwohler fühlte ich mich. Es war ein anderer Weg als der, den Victor mir damals gezeigt hatte. Aber die Stufen waren genauso schmierig und feucht. Es musste einfach richtig sein, denn viel Zeit hatte ich nicht für die Suche. Jeden Moment konnte Damian zurückkommen, und das würde er, sobald klar war, dass er auf verlorenem Posten stand. Ich rannte durch Gänge, die nur unzureichend von ein paar Fackeln erhellt wurden oder stockfinster waren. Ein paarmal landete ich in Sackgassen und musste umdrehen. Je länger ich brauchte, desto größer wurde meine Panik. Die Angst der Gefangenen schien sich in die Mauern eingefressen zu haben und drang nun in jede meiner Poren. Was, wenn Damian oben längst zurück war? Wenn er das Dorf bereits wieder verborgen hatte? Wenn er die Schatulle gefunden hatte? Weshalb war schon wieder alles schiefgelaufen? Das Schicksal schien sich gegen uns verschworen zu haben. Ich riss mich zusammen. Ich durfte jetzt nicht aufgeben, nicht verzweifeln.

Als ich das große Gewölbe mit den Kerkerzellen endlich erreichte, schluchzte ich auf. Es stank bestialisch nach verschimmeltem Stroh und Exkrementen, aber ich hatte es gefunden. Wenn Solea und Rubin hier drinnen überlebt hatten, würde ich anfangen, an einen Gott zu glauben.

Auf dem großen Tisch in der Mitte stand benutztes Geschirr, und es lagen ein paar Karten herum. Alles wirkte, als wären die Wächter hastig aufgebrochen. Mein Blick huschte durch den Raum und zu den Zellen.

Ich hörte ein leises Stöhnen, und dann sah ich Rubin. Er saß auf der feuchten Erde, Damian hatte ihn an der nassen Wand anketten lassen. Im Grunde hing er mit den ausgebreiteten Armen mehr, als dass er saß, und das allein war schon Folter. Seine Hose war zerrissen, ansonsten war er nackt. Das Haar war schmutzig und verfilzt und sein Oberkörper blutig von den Peitschenhieben, die Damians Schergen ihm verpasst hatten – oder womöglich sein Vater selbst. Ich rannte zu ihm, kniete mich in den Dreck und strich ihm die Haare aus dem Gesicht. »Rubin«, flüsterte ich, um ihn nicht zu erschrecken. »Sieh mich an.« Er hielt die Augen geschlossen und die Lippen fest zusammengepresst. »Hörst du mich? Ich bin es, Eliza. Was machst du nur für Sachen.« Tränen liefen mir übers Gesicht – vor Erleichterung, ihn gefunden zu haben, und vor Wut, weil Damian ihm das angetan hatte.

Ganz langsam öffneten sich seine Augen. Sie glänzten fiebrig. Schmerz stand darin, der mich zurückweichen ließ. »Eliza«, brachten seine aufgesprungenen Lippen hervor. »Was tust du hier?«

Die linke Seite seines Gesichts war geschwollen, und unter den roten Wülsten erkannte ich schwarze Linien. Sein Vater hatte ihn tätowiert und als Magier gezeichnet. Ich keuchte auf. Wie ein Gitter spannten sich die Streifen über seine Wange und seine Schläfe bis zum Hals. Wie konnte Damian ihm das antun? Sollte Rubin wissen, dass er anders war? Sollte er sich jeden Tag, wenn er in den Spiegel schaute, daran erinnern, wessen Sohn er war? Wer er selbst war! Wie konnte jemand so grausam sein – zu seinem eigenen Kind?

»Du musst nach Solea schauen«, presste Rubin hervor. »Geh und nimm sie mit. Damian wird sie sonst töten. Bitte bring sie fort. Jetzt«, befahl er mit erstaunlich viel Kraft in der Stimme.

Typisch Elf. Wenn er dachte, dass ich ihn hierließ, dann hatte er sich geschnitten. Ich stand auf und lief zu der Zelle, die er mit seinem Blick fixierte. Damian hatte Rubin so angekettet, dass er genau hineinsehen und damit verfolgen konnte, was er Solea antat.

Ich trat an das Gitter. Meine Freundin lag zusammengerollt auf einer Pritsche in der Zelle und rührte sich nicht. Atmete sie überhaupt noch? Ich rüttelte an der Tür. Sie durfte nicht tot sein. Das würde ich mir nicht verzeihen. »Solea!«, rief ich. »Solea, bitte. Sag etwas. Wir holen dich hier raus.« Ich musste diese verdammte Tür aufbekommen. Verzweifelt suchte ich nach etwas, das ich als Werkzeug benutzen konnte.

Schwere Schritte erklangen vom Gang. Ich schloss für eine Sekunde die Augen. Es gab doch mindestens einen Magier, der nicht mit nach draußen gegangen war. Oder einen, der zurückkehrte, weil die Schlacht verloren war. Ich sah mich nach einem Versteck um, aber es gab keins. Augen zumachen und hoffen, dass er mich nicht sah, wenn ich ihn nicht erblickte, war auch keine Option. Ganz leise nahm ich mein Schwert wieder in die Hand. Kampflos würde ich nicht aufgeben. Ich holte Luft und stellte mich aufrecht hin.

Der Hüne, der in das Gewölbe trat, grinste. »Was für ein Hühnchen ist mir denn da ins Nest geflattert?«

Ich konnte nur hoffen, dass er mich nicht erkannte. Wenn er nicht wusste, dass ich die Siegelträgerin war, hatte ich vielleicht eine Chance, wenn auch nur eine winzige. Der Kerl war doppelt so hoch und breit wie ich. Er zückte seinen Zauberstab und ließ die Schüssel, die er in der Hand hielt, einfach fallen. Die Schüssel polterte auf den Boden, und eine braune Flüssigkeit spritzte in alle Richtungen. »Gibt es heute eben kein Essen für die beiden Turteltäubchen«, meinte er achselzuckend, und schon raste ein Fluch auf mich zu. Ich schloss die Augen, spürte, wie sich die Luft veränderte, und duckte mich darunter hinweg. Der nächste Fluch brach sich an den Gitterstäben und sprühte Funken. Ein paar davon brannten sich in die Haut meiner Hand, aber ich hatte mich schnell genug weggedreht, um Schlimmerem zu entgehen. Ich hechtete hinter den Tisch, der unter einem dritten Fluch zusammenkrachte, Rubin zerrte an seinen Ketten und schrie den Magier an, der mir grinsend folgte. Im Rückwärtsgehen stolperte ich über eine alte Kette und stürzte. Das Schwert fiel mir aus der Hand. Genützt hätte es mir vermutlich eh nicht viel, trotzdem fühlte ich mich noch schutzloser. Der Hüne ragte feixend über mir auf. »Damian wird mich reich belohnen.« Sabber lief ihm aus dem Mund, und er stank ekelerregend. Wenn ich nicht solche Angst gehabt hätte, hätte ich mich übergeben. Ich versuchte aufzustehen, aber er stach mir mit seinem Zauberstab direkt an die Stelle, an der mein Herz schlug. Ich trat zu und erwischte sein Schienbein. Er zuckte kaum merklich zusammen und grinste nur noch verschlagener. Seine Hand grub sich in mein Haar, und er riss mich nach oben. Ich stöhnte vor Schmerz auf. Da weiteten sich seine Augen plötzlich unnatürlich, er ließ mich los, und ich taumelte gegen die Wand. Dann ging er zu Boden.

Ich konnte mich nicht rühren, sondern starrte nur auf den Koloss, der zu meinen Füßen zusammengebrochen war. Langsam wanderte mein Blick zu der Frau, die am Eingang des Kellergewölbes stand, und ich glaubte meinen Augen nicht zu trauen. Aber sie war es. Cassandra. Professor Gallachers verwirrte Tochter hatte mir gerade das Leben gerettet, und sie wirkte nicht im Mindesten durcheinander. Sie richtete ihren Zauberstab auf das Schloss von Soleas Verlies. Ein Blitz schoss heraus, und die Tür sprang auf. Ich rannte zu der Faunin und kniete neben der Pritsche nieder. Sie stöhnte leise, also lebte sie. Vor Erleichterung wurde mir schwindelig.

Hinter mir klirrten Ketten, und dann fiel Rubin schwer atmend neben mir auf die Knie. Cassandra musste auch ihn befreit haben. Er keuchte vor Schmerzen. Die Haut auf seiner Brust war so zerfetzt, dass ich gar nicht hinsehen konnte. Wie er diese Folter überlebt hatte, war mir schleierhaft. Rubin hatte nur Augen für Solea. Er strich ihr das verfilzte Haar aus der Stirn und zog sie an sich.

Wie sollte ich die beiden hier herausbekommen? Rubin konnte sich kaum auf den Beinen halten, und Solea kam nicht mal richtig zur Besinnung. Aber wir mussten fort, bevor noch mehr Magier auftauchten. Ob das Siegel sie zurückrief? Warum hatte ich darüber nicht nachgedacht? Ich schaute zu Cassandra, die an der Gittertür stand. Ob sie uns half? Sionon konnte Rubin und Solea fortbringen, und ich musste den Weg zurück durchs Dorf nehmen. Wenn ich den beiden die Siegel mitgab, konnte unser Plan doch noch funktionieren.

Wieder hörte ich Schritte. Zu spät. Panisch sprang ich auf und rannte zu meinem Schwert. Cassandras Blick verschleierte sich. Ich hatte ihr noch nicht einmal gedankt. Ich drückte ihre Hand. »Bleib bei uns, ja?« Sie nickte apathisch, der seltene wache Moment schien vorüber. Um mir zu helfen, musste sie irgendwelche verborgenen Kräfte mobilisiert haben.

Auch jetzt hob sie ihren Zauberstab. Funken sprühten heraus, als der Angreifer um die Ecke bog. Zu spät erkannte ich Merlin und schrie auf. Der Zauberer wehrte den Fluch ab, und bevor er einen Gegenzauber aussprechen konnte, stellte ich mich schützend vor Cassandra.

Merlin stürmte auf mich zu. Meine Erleichterung, ihn zu sehen, war grenzenlos. »Bist du unversehrt, Eliza? Was verstehst du eigentlich unter dem Befehl, dich in Sicherheit zu bringen? Dich und die Siegel?«, schnauzte er mich an. Sein Blick fiel auf den toten Wächter und dann wieder auf Cassandra, die völlig ausdruckslos wirkte. Fast als wäre ihr das soeben Geschehene gleichgültig.

Für Ausflüchte oder Entschuldigungen war keine Zeit. Ich hatte getan, was ich hatte tun müssen. »Wir müssen hier weg.« Ich ging zu Rubin und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Er zuckte zusammen. »Lass uns gehen.«

»Merlin, kannst du vielleicht …?« Ich musste Rubin stützen und mich um Cassandra und Solea kümmern. Sie durften nicht hierbleiben.

Rubin mobilisierte all seine Kräfte und nahm Solea auf den Arm. Ich wollte protestieren, aber Merlin schüttelte den Kopf. Ganz langsam und unglaublich behutsam trug Rubin Solea durch das Gewölbe zu dem Gang, der uns nach oben brachte.

»Lass ihn das für sie tun«, sagte Merlin leise. »Wenigstens das.«

Ich schluckte, weil ich mir nicht vorstellen wollte, wovor er Solea nicht hatte beschützen können. Dann reichte ich Cassandra die Hand, und sie folgte mir widerstandslos. »Ich bringe dich zu Granny«, flüsterte ich ihr zu. »Du wirst nicht hierbleiben.« Ich bildete mir ein, dass ein leichtes Lächeln über ihr Gesicht zog.

Sionon scharrte im Hof vor der Burg ungeduldig mit den Hufen. Kadir stand neben ihm. »Wir müssen so schnell wie möglich zurück«, sagte er und musterte Rubin, der die Augen zusammenkniff. Nach all den dunklen Tagen blendete ihn das Sonnenlicht. »Der Kampf wird bald entschieden sein.«

Mir wurde kalt. Wenn die Magier gewannen, was bedeutete das für Elisien und ihre Anhänger? Damian würde nicht ruhen, bis der Rat sie verurteilte.

»Die Faune haben Verstärkung geschickt, und Myron ist mit seinen Vampiren gekommen. Elisien wollte ihn raushalten, aber er hat natürlich von dem Angriff erfahren«, beruhigte er mich. »Damian darf nicht entkommen. Das müssen wir verhindern.«

»Heißt das, wir siegen?«, fragte ich hoffnungsvoll. War der Albtraum zu Ende? Würde dieser Kampf hier und heute vorbei sein? Mir wurde klar, dass ich damit nicht wirklich gerechnet hatte.

»Steig auf«, sagte Kadir statt einer Antwort. »Sionon, du bringst Rubin und Solea zum Elfentor. Kiovar wartet in Leylin auf die beiden.«

Ich holte die Schatulle aus dem Versteck und überlegte kurz, beide Siegel Rubin zu geben. Aber wenn wir gleich auch den Stab des Nangur erbeuteten, war das vielleicht keine kluge Entscheidung.

Ich schwang mich auf Kadirs Rücken und spürte, wie er unter der Last der zwei Siegel zusammenzuckte. Wir mussten uns beeilen. Rubin stieg auf Sionon, und Merlin reichte ihm Solea, die immer noch bewusstlos war. Die Heiler der Elfen würden sie gesund pflegen, und dann würde alles gut werden. Wir hatten uns alle unser Glück verdient.

»Wir sehen uns auf dem Schlachtfeld«, sagte Kadir und nickte Merlin zu. Dann erhob er sich in die Lüfte, während Merlin mit Cassandra an der Hand in einem hellen Licht verschwand.

Tatsächlich waren mittlerweile deutlich mehr Krieger auf der Ebene versammelt. Der Lärm der Kämpfenden drang bis zu uns in den Himmel. Schillernde Flüche jagten durch die Luft. Ich erkannte Myron, der Elisien deckte. Die Magier waren auf dem Rückzug. Jeder einzelne wurde von zwei oder drei Gegnern bedrängt. War Cassian mit der Königin gekommen? Mein Blick suchte das Schlachtfeld nach ihm ab. Bestimmt würde ich ihn unter den Kämpfenden ausmachen, wenn er hier war.

Ich erkannte Quirin, der einem Magier ein Bein stellte. Dessen Fluch fuhr in einen Busch, der in Flammen aufging. Perikles setzte dem Magier sein Schwert an die Kehle und zerbrach dann dessen Zauberstab. Der Zentaur hatte trotz seiner Verletzung weitergekämpft. Das war verrückt. Weshalb waren Männer immer so unvernünftig? Sein Fell war voller Blut, und auf seiner Stirn prangte eine lange Schnittwunde.

»Tschakka!«, brüllte Quirin, und trotz des Ernstes der Lage musste ich lachen.

»Geh durch das Tor«, befahl Kadir, als wir neben einem Portal landeten. »Bring dich und die Siegel in Sicherheit. Wir erledigen den Rest.«

Wusste er denn nicht, dass die Wächterschmetterlinge mich nicht mehr durchließen? Ich war immer noch verbannt. Mein Blick glitt suchend über die Menge. Wo war Sionon mit Rubin und Solea? Hatten sie ein anderes Tor erreicht?

Ein lautes, schrilles Lachen hallte über die Ebene und verursachte mir eine Gänsehaut. Jedes Härchen an meinem Körper stellte sich auf. Das Brüllen der Männer verstummte, und ein paar Flüche brachen in sich zusammen, bevor sie Schaden anrichten konnten. Ganz plötzlich kam der Kampf zum Erliegen. Die Menge teilte sich, als Kadir sich in Bewegung setzte, um auf das irre Lachen zuzutraben. Es war unklug, aber ich konnte nicht anders, als ihm zu folgen.

Damian stand auf einer kleinen Anhöhe, an deren Fuße eine zusammengekrümmte, ganz in Weiß gekleidete Gestalt lag. Kadir galoppierte los.

Ich drückte Quirin die Schatulle in die Hand. »Beschütze sie mit deinem Leben.« Und ohne über die Konsequenzen nachzudenken, rannte ich hinter dem Einhornkönig her und betete, dass es nicht Cassian war. Was, wenn das seine Aufgabe gewesen war? Hatte er versucht, Damian zur Strecke zu bringen? Hatte er deswegen so verbissen trainiert? Wenn das seine neueste Methode gewesen war, mich zu beschützen, würde ich ihn nachträglich umbringen. Wenn er noch lebte. Mein Herz krampfte sich zusammen. Kalte Angst ergriff von mir Besitz. Mir wurde kalt und heiß zugleich, und während ich lief, unterdrückte ich nur mit Mühe das Bedürfnis, zusammenzubrechen. Er durfte nicht tot sein.

Hinter mir schlugen Hufe auf den Boden. Perikles riss mich zurück. »Bleib hier.«

Ich keuchte und schlug um mich. »Ich muss zu ihm.«

»Das ist nicht Cassian«, sagte er eindringlich. »Schau genau hin.«

Ich versuchte, mich zu beruhigen, und schnappte nach Luft. Nicht Cassian. Die Worte kamen nur verzögert in meinem Gehirn an. Das ist nicht Cassian. Und dann erkannte ich endlich, wer es war. Larimar. Ihr Atem ging nur noch röchelnd, obwohl gar keine Verletzung zu sehen war.

Sionon landete direkt neben ihr. Und dann waren plötzlich auch Merlin und Cassandra an ihrer Seite. Rubin glitt von Sionons Rücken und legte Solea sanft in Merlins Arme. Dann kniete er neben seiner Mutter nieder, nahm ihre blutbesudelte Hand in seine und presste sie sich gegen die Wange. »Ich bin da, Mutter«, sagte er mit rauer Stimme. »Jetzt wird alles gut. Ihr habt uns befreit.«

Perikles ließ mich nicht los, erlaubte mir aber, dass ich näher an die beiden herantrat. Er ließ Damian nicht aus den Augen, der immer noch höhnisch grinsend auf dem Hügel stand.

»Es tut mir leid«, presste Larimar hervor. Jetzt sah ich doch ein paar Wunden. Ein blutiges Loch klaffte in ihrer Schläfe und eins an der linken Seite. »Ich hätte nie zulassen dürfen, dass du ihm in die Hände fällst.«

»Pst«, sagte Rubin. »Du darfst dich nicht anstrengen. Es geht mir gut.«

Egal wie schwer verletzt seine Mutter war, ihr konnte nicht entgehen, dass das die Lüge des Jahrhunderts war. Sein Vater hatte ihn schlimmer gequält als Victor.

»Ich muss dir etwas sagen«, ließ Larimar nicht locker. Der Tod zeichnete sie bereits, ihre Wangen waren eingefallen und ihre Lippen blutleer, aber sie würde nicht gehen, bevor sie Rubin nicht gesagt hatte, was zu sagen war. Immer mehr Zauberer und Elfenkrieger traten zu uns und bauten sich zwischen Larimar und Damian auf, der sich auf seinem Hügel nicht rührte. Ich konnte den Blick nicht vom Stab des Nangur nehmen, und das Siegel an meinem Hals begann zu glühen. Ich musste in den Besitz des Stabes kommen. Deswegen war ich hier. Warum unternahm niemand etwas? Unser endgültiger Sieg war zum Greifen nah.

»Ich hätte dir irgendwann die Wahrheit sagen müssen«, raunte Larimar. »Aber ich hatte zu große Angst, dich wieder zu verlieren. Es war besser, wenn du mich hasstest, denn deinen Hass hatte ich verdient. Ich hatte zugelassen, dass er dich mir wegnahm. Wenn ich auf Elisien gehört hätte …« Sie hustete, und Blut lief aus ihrem Mundwinkel. »Ich hätte ihm nie trauen dürfen.«

»Aber dann wäre ich nicht geboren worden«, erklärte Rubin. Es klang, als würde er diese Worte unter Tränen aussprechen. Was musste er noch alles ertragen? Eine Mutter, die ihn belogen, einen Vater, der ihn benutzt, und einen Bruder, der ihm nicht vertraut hatte. Wie kam er damit bloß zurecht?

»Das ist das Einzige, was ich nicht bereuen kann.« Larimar tastete nach seiner Hand. »Du musst ihn töten, Rubin«, sagte sie dann eindringlicher. »Er ist das Böse. Aber nichts von ihm steckt in dir. Du hast Freunde, etwas, was er nie hatte. Vertraue ihnen. Gemeinsam werdet ihr Damian vernichten.«

»Du darfst nicht sprechen. Wir bringen dich zurück. Du wirst dabei sein, wenn wir ihn besiegen.« Hilfe suchend sah er sich um.

Ein schwaches Lächeln zeichnete sich auf Larimars Lippen ab, und sie schüttelte den Kopf. »Das werde ich nicht. Dieser Tod ist genau das, was ich verdiene. Elisien?«, fragte sie plötzlich.

Die Königin musste irgendwann in den letzten Minuten zu uns getreten sein. Sie hockte sich neben die Sterbende und griff nach ihrer freien Hand. »Ich bin hier.«

»Ich muss dich um etwas bitten«, sagte Larimar mit ersterbender Stimme. »Die Feen, sie haben mir immer treu gedient. Ich habe ihnen einst versprochen, dass wir die Fairy Bridge wiederaufbauen und sie in ihr eigenes Reich zurückgehen lassen, wenn sie mir helfen, Damian zu bekämpfen. Sie haben ihren Teil des Paktes erfüllt, und nun muss ich dich bitten, meine Schuld zu begleichen.«

Die Feen? Sie waren Larimars Spioninnen gewesen? Sie hatten sie mit all diesen Informationen versorgt? Wenn Elisien überrascht war, dann ließ sie es sich nicht anmerken. Kaum jemand beachtete die kleinen Flatterwesen, aber Larimar hatte ihren Nutzen erkannt gehabt. Morgaine war uns ein paar Erklärungen schuldig.

»Mach dir keine Sorgen«, versprach Elisien sanft. »Wir werden dein Versprechen einlösen.« Tränen tropften aus ihren Augen. Ich hatte die Königin noch nie weinen sehen. In ihrer Jugend waren die beiden beste Freundinnen gewesen. Damian hatte sie entzweit.

»Ich danke dir, und ich hoffe, dass du mir eines Tages verzeihst.« Stille folgte Larimars letzten Worten.

»Das habe ich längst«, wisperte Elisien. »Es tut mir leid, dass ich weder dich noch Rubin vor ihm habe retten können. Es tut mir leid, dass ich dir nie geglaubt habe.«

Larimar hörte ihre Antwort nicht mehr. Ihre Augen starrten blicklos in den Himmel. Die Hohepriesterin war tot, und Damians schauriges Lachen hallte über die Ebene.

»Du kannst immer noch mir folgen, mein Sohn«, dröhnte seine Stimme zu uns herunter. Ein paar seiner Anhänger hatten sich zu ihm geflüchtet, aber die meisten wurden von den Zauberern in Schach gehalten. »Deine Mutter war eine Verräterin, und nun ist sie tot. Nichts bindet dich mehr an ihr Volk. Die Elfen werden dich nie als ihresgleichen akzeptieren. Nicht mit mir als Vater. Du wirst ihnen nie makellos genug sein. Du wirst ihren Ansprüchen nie genügen, aber an meiner Seite wirst du alles erreichen, wovon du je geträumt hast.«

Um mich herum raunten die Zauberer ihre Sprüche. Funken stoben durch die Luft, Seile aus Licht rasten auf Damian zu. Alle prallten wirkungslos an einer unsichtbaren Barriere ab und verglühten auf dem vom Kampf zerwühlten Boden.

»Der Stab des Nangur schützt ihn«, meinte Perikles hinter mir verdrießlich. »Dieser Mistkerl darf uns nicht noch einmal entkommen.«

Das würde er auch nicht. Damian war völlig verrückt. Er hatte seinen Sohn wochenlang gefoltert. Er hatte Rubins Freundin gequält und seine Mutter getötet. Glaubte er wirklich, Rubin würde sich ihm anschließen? Nach alldem? Selbst wenn er an die geheimsten Zweifel seines Sohnes rührte? Rubin war in den letzten Monaten über sich hinausgewachsen. Hatte Damian diese Veränderung denn gar nicht bemerkt?

»Ich musste dich prüfen«, erklärte Damian wie als Antwort auf meine Gedanken. »Ich musste prüfen, ob du dich der Aufgabe würdig erweisen kannst. An meiner Seite wirst du die Welt beherrschen.«

Mein Blick schwenkte zu Rubin, der einen Schritt nach vorn ging. Sein Gesicht war eine Maske. Die feinen Linien der Tätowierungen, die seine geschwollene linke Gesichtshälfte überzogen, schienen zu glühen. Sein Vater hatte ihn gezeichnet. Er würde immer anders sein als die anderen Elfen. Aber das war er auch schon vorher gewesen. Viel weniger selbstherrlich als die Vertreter seines Volkes es normalerweise waren.

Elisien stand auf, trat neben ihn und strich über seine Wange. »Du bist vielleicht nicht wie wir, aber du bist im Herzen besser als viele von uns.«

Tränen stiegen mir in die Augen, als Myron sich neben sie stellte und die Königin in den Arm nahm. Ich hatte sie noch nie so verletzlich erlebt. Sie schmiegte sich an ihn und lehnte das Gesicht an seine Brust.

Raven, die ich erst jetzt bemerkte, bellte einen Befehl, und die Krieger der Elfen bildeten eine Phalanx, beugten die Knie und erwiesen Rubin ihren Respekt. Raven selbst kniete an ihrer Spitze. Sie würde auf dem Thron der Elfen sitzen, wenn nach Elisien die siebte Familie an die Reihe kam, um die Herrschaft zu übernehmen. Als ihre Nachfolgerin würde sie zu Rubin halten, und es spielte keine Rolle, dass sein Vater ein Magier war, dass er keine Gedanken lesen konnte und sein Gesicht gezeichnet war. Er war einer der ihren, und sie würden ihn mit ihrem Leben beschützen. Sie vergolten seiner Mutter und damit auch ihm ihre Treue. Quirin reichte mir ein Taschentuch, und ich putzte mir geräuschvoll die Nase. Damian wartete immer noch auf eine Antwort seines Sohnes. Dieser Idiot. Ich packte meine Waffe fester. Diese letzte Tat würde nicht ungestraft bleiben.

Rubin erhob seine Stimme. »Ich werde dich jagen, Vater, bis ans Ende all der Welten, in denen du dich verkriechst, und wenn es mich selbst das Leben kostet. Aber du wirst bezahlen für das, was du uns angetan hast. Was du ihr angetan hast.«

Damians Lachen klang hysterisch und vielleicht ein wenig ängstlich. Er hatte gedacht, er könnte auch seinen zweiten Sohn unterwerfen, und nun musste er feststellen, dass er seinen schlimmsten Feind selbst gezeugt hatte. Die Armee der Elfenkrieger begann rhythmisch mit den Füßen zu stampfen und den Hügel hinaufzuschreiten. Aber bevor jemand von uns auch nur begriff, was geschah, verschwanden Damian und seine Anhänger in schwarzen Nebeln. Erleichterter Jubel brach aus, in den ich nicht einstimmen konnte. Wir hatten eine Schlacht gewonnen, aber der Sieg war zu teuer bezahlt. Damian war uns wieder entkommen, und mit ihm das Siegel.

»Bringt Larimar nach Leylin«, verlangte Elisien, als der Tumult sich legte. »Sie wird mit allen Ehren, die ihr als Hohepriesterin zustehen, bestattet werden.«

Nicht nur ich starrte sie erstaunt an. Sie gab Larimar im Tode ihren Rang zurück. Das hatte ich nicht unbedingt erwartet, obwohl Rubins Mutter es verdient hatte. Sie hatte in dem Krieg gegen das Böse mehr Opfer gebracht als wir alle. Wir hatten uns alle in ihr getäuscht.

»Ich danke dir«, flüsterte Rubin und wischte sich die Tränen von den Wangen.

Ich konnte nicht mal ermessen, was ihm die Geste der

Königin bedeutete. Vier Krieger legten den Leichnam auf eine Bahre. Rubin wandte sich an Merlin und nahm ihm Solea ab. Sie blinzelte, und ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, als sie den Kopf an seine Schulter legte. Ein Elfentor manifestierte sich direkt vor den beiden, und er schritt mit ihr hindurch, ohne sich noch einmal umzusehen. Ich stand zwischen den Gefallenen und Verwundeten. Larimar war tot und mit ihr viele andere. Mir war gar nicht bewusst gewesen, dass ich die herrische, unmögliche Frau in den letzten Tagen zu mögen begonnen hatte. Was sollte ich ohne ihre Führung jetzt tun?

»Du begleitest uns.« Elisien trat neben mich und wischte mir mit einem verwirrend blütenweißen Tuch den Schmutz und das Blut aus dem Gesicht.

»Aber die Wächterschmetterlinge lassen mich nicht durch das Tor.«

»Der Oberste Rat hat die Verbannung bereits vor ein paar Tagen aufgehoben«, erklärte sie. »Ich konnte sie schließlich überzeugen, dass weder du noch Cassian der Verbrechen schuldig seid, derer Damian euch bezichtigt hat. Und heute früh haben sie endlich zugestimmt, stattdessen ihn zu verbannen und die Magier wieder aus der Gemeinschaft auszuschließen. Er hat sich zu viele Feinde gemacht. Und er war sich zu sicher, dass sich ihm niemand mehr widersetzt. Du wirst uns in unserer Welt immer willkommen sein.« Sie nahm meine Hand und zog mich zum Tor. Ich warf einen letzten Blick zurück auf das Dorf der Magier. Die Zauberer hatten einen Ring gebildet und zerstörten die Häuser so gründlich, dass nichts von ihnen übrig blieb. Damian hatte keine Zuflucht mehr. Wo würde er nun hingehen?

»Ich möchte lieber zu meiner Familie«, sagte ich leise.

»Dann werde ich dich begleiten. Wir werden euch schützen, Eliza. Er wird euch nichts tun. Ich habe viele Fehler in der Vergangenheit gemacht, ich hoffe, du verzeihst mir.«

Sie hatte auch nur das Beste für ihr Volk gewollt. Königin zu sein, war nicht gerade ein Traumjob. Ich beneidete Raven nicht um ihre Zukunft. »Wie soll dieser Schutz aussehen?«, fragte ich müde.

»Meine Krieger werden euch nicht aus den Augen lassen. Damian wird es nicht wagen, deiner Familie ein Leid zuzufügen.«

Dieses Angebot kam reichlich spät, und ich verkniff mir die Frage, ob es nur damit zusammenhing, weil ich zwei der Siegel in meinem Besitz hatte. Elisien war für das Wohl eines ganzen Volkes verantwortlich, da konnte sie nicht auf jedes einzelne Schicksal Rücksicht nehmen. Das hatte ich mittlerweile verstanden.

»Was ist mit eurem Gesetz, dass nie mehr als drei Menschen von euch wissen dürfen?« Ich sollte nicht so misstrauisch sein, aber was, wenn sie mich endgültig loswerden wollte?

»Angesichts der Umstände hat der Rat der Elfen dieses Gesetz aufheben lassen. Es erschien mir nicht mehr zeitgemäß.« Sie lächelte traurig. »Das hätte ich längst tun sollen. Wollen wir gehen?«

Das Elfentor war immer noch offen, und hinter ihr hatte sich ihre Leibgarde postiert. Mum und Granny würden nicht schlecht gucken, wenn ich mit der Truppe in unseren Garten marschierte. Vielleicht war es klüger, sie zu warnen. Andererseits … mir wurde schlecht. Wohin würde Damian als Erstes gehen, um sein Ziel doch noch zu erreichen? Wäre es nicht das Einfachste, wenn er sich an die Menschen hielt, die ich liebte? Quirin lächelte mir aufmunternd zu, als ich mich zu ihm hinunterbeugte und ihm die Schatulle wieder abnahm. »Kümmerst du dich um Cassandra?«, bat ich. Dann stürmte ich durch das Tor. Elisien und ihre Wachen folgten mir auf dem Fuße.

Eine Autotür fiel ins Schloss, und ein Lachen erklang, als wir durch das Elfentor meine Welt betraten. Ein paar Schneeflocken fielen vom Himmel. Die Luft war klar und kalt. Ich rannte zu Fynn, der Grace im Arm hielt. Als sie mich hörten, fuhren sie auseinander. Sie starrten mich an, als wäre ich eine Außerirdische.

»Eliza?«, fragte Fynn. »Was hast du wieder angestellt?«

Ich stoppte vor den beiden und blinzelte verstört. Er konnte von dem Kampf eigentlich nichts wissen.

»Du bist voller Blut«, erklärte er. »Ich hoffe, du hast Cassian nicht den Kopf abgerissen. Ein Mädchen muss auch mal ein Nein akzeptieren.«

Grace boxte ihm in den Magen, und mein unmöglicher Bruder krümmte sich zusammen.

Fand er diese Bemerkung etwa lustig?

Grace’ Augen weiteten sich, als sie Elisien sah. Als Nächstes fiel ihr Blick auf Quirin und Cassandra und ihre Leibgarde, und sie wurde blass.

»Grace«, begrüßte Elisien sie zu allem Überfluss. »Es ist schön, dich zu sehen.«

»Es ist kein Halloween, oder?«, fragte Fynn und versuchte unauffällig, Grace hinter sich zu schieben. »Was hast du denn da für eine Truppe aufgerissen?« Er klang nicht mehr im Mindesten amüsiert.

»Das ist Elisien, die Königin der Elfen, mit ihren Wachen. Quirin und Cassandra kennt ihr ja«, erklärte ich. »Du kannst dich nicht erinnern, Grace, aber du bist ihr schon mal begegnet.«

Bevor Fynn eine abfällige Bemerkung machen konnte, erklangen eilige Schritte, und Dad kam auf uns zugelaufen. Im Rennen zog er seinen Mantel an, und als er vor uns zum Stehen kam, neigte er vor Elisien den Kopf. Dann nahm er mich in seine Arme. »Bist du verletzt?«, fragte er. »Woher ist dieses ganze Blut?«

Ich begann zu zittern und gleichzeitig zu weinen, obwohl ich das gar nicht wollte. »Von Perikles, Rubin, Solea und Larimar«, erklärte ich schluchzend. »Sie ist tot.«

»Wir sollten vielleicht ins Haus gehen«, schlug Elisien leise vor. Sie gab ihren Kriegern ein paar Befehle, die ich nicht verstand, weil Dad mich bereits wegführte.

»Bist du sicher, dass du nicht verwundet bist?«, fragte er. »Manchmal merkt man es nicht, wenn man unter Schock steht.« Er rieb mir beruhigend über den Arm.

»Ganz sicher. Ich hab nicht mal einen Kratzer. Cassian hat mir die siebte Aureole gegeben, damit mir nichts geschieht.«

»Den Schlüssel?«, fragte Dad, und ich nickte nur.

An der Haustür warteten Mum und Granny. Sie wussten nicht, wohin sie zuerst gucken sollten, als unser seltsamer Trupp auf sie zukam. Dann zog ein Lächeln über Grannys Gesicht, als sie Cassandra erkannte. Sie eilte zu ihr und zog sie in die Arme.

»Grace, wärst du so lieb und hilfst Eliza?«, bat Dad. »Am besten, sie geht erst mal unter die Dusche.«

Widerstandslos ließ ich mich zur Treppe führen und drehte mich nur noch einmal um, als ich hörte, wie Elisien erst Mum und danach Granny begrüßte.

Im Bad zog ich die blutbesudelten Sachen aus und stellte mich unter die Dusche. Als ich wieder herauskam, saß Grace auf dem Rand der Badewanne und hatte frische Sachen für mich auf dem Schoß.

»Königin der Elfen?«, fragte sie ernst. »Und sie kennt mich. Das ist kein Witz oder die versteckte Kamera oder so?«

Ich wünschte, das wäre es. Ich wickelte mich in meinen Bademantel. »Du warst schon mal in ihrer Welt. Leider erinnerst du dich nicht daran. Das ist eine lange Geschichte.« Gerade war ich nicht bereit, sie zu erzählen.

»Ich habe ein komisches Gefühl, als wären da Erinnerungen irgendwo in meinem Kopf. Es hat was mit Halloween zu tun.«

»Bei den Elfen heißt es Samhain. Ich hatte eine Einladung, du hast sie gefunden, und dann bist du mit Frazer, Sky und mir in Avallach gelandet.«

»Avallach?«

»Das ist eine Art Schule der Magischen Welt. Sie schicken ihre älteren Kinder dorthin.«

»Da war ich auch?« Grace’ Augen leuchteten vor Aufregung.

»Nicht sonderlich lange. Victor hat uns durch ein Samhainfeuer in das Haus der Wünsche geschickt. Du bist dort fast gestorben. Wir dachten lange, du wärst tot. Aber dann warst du plötzlich wieder da.« Ich fuhr mir über die Stirn. »Es ist eine sehr verzwickte Geschichte.«

»Danach klingt es auch. Immerhin fühle ich mich ganz lebendig.« Sie grinste. »Du verkohlst mich nicht, oder?«

»Ich erkläre es dir später, okay?« Ich war von den Geschehnissen völlig erschöpft. Aber bevor ich mich ausruhen konnte, musste ich Elisien etwas fragen. Ich musste mich versichern, dass Kiovar Solea helfen konnte, ich musste zu Sky und Nadia, und ich musste herausfinden, was Cassian für eine Aufgabe übernommen hatte. Die Antwort auf die Frage würde mir nicht gefallen.

»Du musst mir sagen, wo Cassian ist«, forderte ich von Elisien, als ich nach unten ins Wohnzimmer kam. Die Königin wirkte in dem gemütlichen Raum wie ein Fremdkörper, und ihre Krieger erst recht. Mum und Fynn blickten mich an, als sähen sie mich zum ersten Mal. Cassian war nicht auf dem Schlachtfeld gewesen, und ich wusste, dass er nicht in einer Ecke saß und schmollte.

Dad und Elisien wechselten einen Blick. »Du musst ihr die Wahrheit sagen«, verlangte er. »Es gab in dieser Sache viel zu viele Geheimnisse.«

In meinem Nacken begann es zu kribbeln. Was sollte das nun wieder bedeuten?

»Vielleicht setzt du dich besser«, schlug Elisien vor, und ich erkannte den Anflug eines schlechten Gewissens in ihren Augen.

»Wo ist er?« Manchmal war ich kurz davor, ihr den Hals umzudrehen.

»Er hat es selbst so gewollt«, erklärte sie, als entschuldigte das irgendwas.

»Wo? Was?«

»Er folgt Damian und seinen Anhängern. Wir brauchten einen Plan – für den Fall, dass dem Magier die Flucht gelingen würde.«

»Wie bitte?« Ich musste mich verhört haben.

»Ich habe ihn nach seiner Rückkehr zum obersten Heerführer meiner Armee befördert, und dessen Aufgabe ist es, unser Volk zu schützen«, verteidigte sie sich. »Er hat darauf bestanden, dass er sich, falls es Damian gelingt zu fliehen, an dessen Fersen heftet.«

Ich konnte es nicht fassen. »Wie konntest du?«, brüllte ich los. »Er ist blind, verdammt noch mal. Wie soll er dem schwärzesten Magier aller Zeiten folgen?«

»Du solltest ihn nicht unterschätzen, und außerdem haben wir ihm sechs der sieben Aureolen mitgegeben. Wenn jemand Damian findet, dann Cassian. Er hätte alle sieben haben können, aber er bestand darauf, dass du den Schlüssel bekommst.«

Ich wollte sie weiter anschreien, ich wollte sie schlagen und um mich treten, aber all meine Wut verpuffte bei ihren letzten Worten. Sprachlos blickte ich sie an und tastete nach dem Schlüssel an meinem Hals. »Schlüssel immer dich beschützt, wenn vorsichtig du ihn benützt«, flüsterte ich. Der Schlüssel, der mich unverwundbar machte. Cassian hatte dafür gesorgt, dass ich ihn bekam. Er würde Damian zur Strecke bringen, daran hatte ich keinen Zweifel, aber es war ihm egal, wenn er dabei starb, wenn nur ich unverletzt blieb.

»Wann kommt er zurück?«, fragte ich tonlos.

Hilfe suchend blickte Elisien zu Dad, der sich zum Fenster drehte und hinausstarrte. »Wenn er seine Mission beendet hat«, erwiderte sie leise. »Oder nie.« Ich drehte mich um, verließ wortlos das Zimmer.


6. Kapitel
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Die Trauerfeier für Larimar fand zwei Tage nach dem Kampf statt. Ich war immer noch völlig durcheinander, aufgewühlt und verzweifelt. Nichts war gelaufen, wie ich es mir vorgestellt hatte. Larimar war tot und Cassian verschwunden. Der Verlust der beiden tat mir körperlich weh. Ich hatte das Gefühl, mich nicht bewegen zu können. Der Schmerz paralysierte mich. Der Kampf hatte viele unsinnige Opfer gefordert, so viele waren verwundet worden. Ich betete, dass Solea nicht an den Folgen der Gefangenschaft starb, dass Damians Folter Rubin nicht gebrochen hatte. So hatten wir das nicht geplant, und die Sorge um Cassian brachte mich beinahe um. Wie hatte Elisien erlauben können, dass gerade er Damian folgte? Natürlich kannte ich diesen sturen Elfen mittlerweile gut genug, um zu wissen, dass nichts und niemand ihn davon hätte abbringen können. Warum hatte er sich nicht richtig von mir verabschiedet? Weshalb hatte er darauf bestanden, dass ich den Schlüssel behielt, wo er ihn doch viel nötiger hatte? Offenbar hatte er mit der Möglichkeit gerechnet, dass Damian entkam, und entsprechende Vorkehrungen getroffen. Natürlich ohne mit mir darüber zu reden. Wieso auch?

Dad wartete am Fuße der Treppe, als ich hinunterkam. Rubin hatte uns gebeten, zu der Trauerfeier in Weiß gekleidet zu erscheinen, um von Larimar Abschied zu nehmen. Granny, die von Elisien persönlich eingeladen worden war, begleitete Dad und mich.

»Dass ihr mir ja zurückkommt.« Mum brachte uns zum Elfentor und musterte die Wächterschmetterlinge, die es umflatterten. Dann umarmte sie uns zum Abschied. Irgendwann würde sie ihre Neugier nicht zügeln können. Irgendwann würde ich sie mit nach Leylin nehmen und ihr die Wunder der Magischen Welt zeigen. Sie und Sophie würden sich bestimmt gut verstehen.

Das Tor brachte uns an einen Strand. Elisien hatte uns erklärt, dass Elfen ihre Toten nicht in der Erde bestatteten, sondern dem Meer übergaben, das sie forttrug. Ich hatte nicht gewusst, was mich erwartete, aber das in jedem Fall nicht. Ein Meer aus weißen Gewändern erstreckte sich, so weit das Auge reichte. Es hatte sich herumgesprochen, was Larimar für einen Preis gezahlt hatte bei ihrem Versuch, die Magische Welt zu schützen, und der Haruspex hatte die ganze Geschichte noch mit romantischen Details ausgeschmückt, die größtenteils völlig übertrieben waren. Jedes Volk hatte Abgesandte geschickt, die nun bei Elisien auf der Bühne standen. Ich erkannte Emma und Calum und Bruce, der neben einem riesigen Mann stand, der offensichtlich sein Vater war. Soleas Schwester war als gesandte Priesterin des Heiligen Baumes gekommen und viele, viele mehr. Komisch, wie ein Schicksal sich ändern konnte. Noch vor ein paar Wochen war Larimar eine Verräterin gewesen, nun wurde sie mit den Ehren einer Hohepriesterin bestattet. Rubin stand neben der Bahre, auf der ihr Körper lag, und hielt ihre Hand. Ein Blumenmeer breitete sich zu ihren Füßen aus. Wir zogen an ihr vorbei, um uns zu verabschieden. Ich wischte mir die Tränen von den Wangen. Larimar hatte viel geopfert, aber ich wusste, sie würde nicht wollen, dass ich weinte, sondern dass ich weiterkämpfte. Im Grunde waren wir uns gar nicht unähnlich gewesen. Ich wünschte, das hätte ich früher begriffen. Nun war es zu spät. Ich schlang die Arme um meinen Körper und wünschte mich weit weg. Ich wollte nicht hier sein. Ich wollte die Zeit zurückdrehen, ich wollte vieles anders machen. Nur mühsam schluckte ich weitere Tränen hinunter.

Granny legte mir eine Hand auf die Schulter. »Es ist alles so gekommen, wie es kommen musste«, sagte sie leise. »Gegen das Schicksal sind wir machtlos, und ich glaube nicht, dass Larimar mit ihrem gehadert hat.«

»Ich wünschte, du hättest recht. Aber besonders viel Glück hat das Schicksal ihr nicht zugedacht.«

Granny nickte. »Ich hatte deinen Grandpa, und mittlerweile bin ich Eldorin fast dankbar, dass er mir die Erinnerungen genommen hat. Vermutlich hätte ich ihn nie vergessen. Hätte nie wieder die Chance auf ein Glück gehabt.«

Bevor ich etwas dazu sagen konnte, setzte eine sanfte Melodie ein, und Elisien begann mit ihrer Abschiedsrede. »Larimar war eine Kämpferin«, sagte sie. »Aber nicht nur das. Sie war auch Rubins Mutter, meine beste Freundin und unser aller Hohepriesterin. Vermutlich werde ich mir nie verzeihen, dass ich ihr nicht besser zugehört habe. Dass ich ihr nicht vertraut und geglaubt habe. Vielleicht hätte ich ihren Tod verhindern können. Aber ich weiß auch, sie hätte sich gewünscht, dass wir weiterkämpfen. Dass wir nicht den Mut verlieren. Wir müssen unsere Welt retten, und dafür müssen wir zusammenhalten, Missverständnisse aus dem Weg räumen und alte Konflikte beseitigen. Unsere Welt steht vor dem Untergang, wir dürfen nicht zulassen, dass kleinliche Rivalitäten dazu führen, dass sich Damian de Winters Pläne erfüllen. Wir müssen kämpfen – für Larimar, für unsere Kinder und für alle, die wir lieben.« Elisien, die diese Sätze mit zitternder Stimme gesprochen hatte, verstummte, Tränen liefen ihr über die Wangen, und Myron, der neben ihr stand, nahm sie in den Arm und tupfte die Tränen fort. Sekundenlang erfüllte Stille die Luft, dann begannen die Anwesenden zu stampfen, um Elisiens Worten Nachdruck zu verleihen. Die Atmosphäre schien sich aufzuladen mit Zuversicht und Kampfgeist. Wir würden Damian besiegen, dessen war ich mir in diesem Moment sicher, und nicht nur ich. Ich stampfte mit den Füßen. Die Elfenkrieger brüllten Schlachtrufe in die Luft. Jubel setzte ein, und ich fühlte mich dieser Welt verbunden wie nie zuvor. Hier war ich zu Hause, zwischen all den Wesen mit den merkwürdigsten Fähigkeiten. Ich war ganz und gar eine von ihnen.

Rubin und drei andere Krieger nahmen unter Jubelrufen die Bahre auf ihre Schultern und trugen sie zum Wasser. Das Meer breitete sich wie ein unendlicher Spiegel vor uns aus. Es würde Larimars Körper mit sich nehmen und in friedlichere Gefilde bringen.

Rubin entzündete die Fackel am Kopf der Bahre, und dann schob er den Leichnam seiner Mutter, mit der ihn so viel verbunden und von der ihn so viel getrennt hatte, weiter ins Wasser. Sein Gesicht war starr wie eine Maske. Die Shellycoats, die eine Art Spalier im Wasser gebildet hatten, schoben die Bahre weiter hinaus und begleiteten sie mit einer Abfolge zauberhafter Sprünge. Das war ihre Art, der Hohepriesterin Respekt zu zollen, und ich wusste, dass Rubin Emma und Calum für diese Geste ewig dankbar sein würde. Wir verharrten schweigend am Strand, bis das Feuer nicht mehr zu sehen war. Danach gingen wir durch die Elfentore zurück nach Leylin. Larimar würde für immer ein Teil dieser Geschichte sein, und ich war froh, dass Rubin Solea hatte, die ihn trösten würde. Die beiden verband etwas ganz Besonderes, und dieses Band war nicht erst in ihrer Gefangenschaft geknüpft worden. Wenn es einer verdient hatte, nicht mehr einsam zu sein, dann war es Rubin.

Im Hof des Tempels der Priesterinnen waren lange Tafeln aufgebaut, an denen sich die Gäste niederließen. Rubin verabschiedete sich von Elisien, um Solea zu besuchen. Kiovar hatte ihr verboten, an der Trauerfeier teilzunehmen, weil sie dafür viel zu schwach war. Ich winkte ihm zu, und er lächelte traurig.

Obwohl das Essen köstlich war, konnte ich mich kaum darauf konzentrieren. Wir saßen ganz in der Nähe der Königin, und Granny unterhielt sich angeregt mit Sophie und Dr. Erickson. Bevor wir nach Hause gingen, hatte ich noch etwas Wichtiges zu erledigen. Also stand ich auf und eilte zu Merlin, der mit seinen Zauberern etwas weiter weg saß. »Kann ich dich kurz sprechen?«, fragte ich ihn.

Er stand auf, und wir schlenderten ein Stückchen an der Tempelmauer entlang. »Ich wollte mich bei dir entschuldigen«, begann ich. »Ich weiß, dass ich dir die Siegel längst hätte geben müssen. Womöglich wäre das alles nicht passiert.«

Merlin legte mir eine Hand auf die Schulter und unterbrach mich. »Du hast nichts falsch gemacht, Eliza. Du hast immer nach bestem Wissen und Gewissen gehandelt. Du wolltest immer nur unsere Welt retten. Du musst dich für gar nichts entschuldigen.«

Es war nett von ihm, das zu sagen, aber ich war trotzdem nicht sicher, ob meine früheren Entscheidungen richtig gewesen waren. »Ich möchte sie dir jetzt anvertrauen.« Ich klopfte auf die Tasche, die ich umgehängt hatte. »Ich könnte das Siegel der Wanguun auch wieder Emma und Calum mitgeben, aber ich hätte es lieber in der Nähe. Wenn wir das Siegel des Nangur irgendwann bekommen, werden wir nicht viel Zeit haben, um den Fluch der Siegel zu brechen. Was meinst du?«

Merlin nickte langsam. »Damit hast du recht. Ich werde gut auf die Siegel achtgeben. Du solltest wissen, Eliza, dass wir dir immer vertraut haben. Wenn wir dir manchmal nicht alles gesagt haben, dann nur deshalb nicht, um dich zu schützen.«

»Das weiß ich«, erwiderte ich. »Ich hätte nicht so misstrauisch sein dürfen.«

»Wir haben dir allen Grund dafür gegeben.«

»Wirst du sie gut verstecken?«, fragte ich.

»Ich werde sie vor allem nicht missbrauchen. Das ist doch die Angst, die du hattest.«

»Es tut mir leid«, sagte ich zerknirscht und nestelte an der Kette um meinen Hals. Vorsichtig löste ich den Schlüssel. Die Aureole gehörte mir, bis Elisien sie zurückforderte. »Ich befürchte, das Siegel des Beliozar hat jede Menge neuer Seelenenergie bekommen. Larimar hatte mich gewarnt, aber ich hatte nicht damit gerechnet, dass es in dem Kampf so viele Tote geben würde. Sie hatte gesagt, wir müssten es aushungern. Es wäre besser gewesen, ich hätte es nicht mit nach Druid Glen genommen.« Klar geworden war mir diese Gefahr erst viel später.

»Das ist jetzt nicht mehr rückgängig zu machen«, sagte Merlin ernst. »Ich werde es verbergen, bis wir alle drei Siegel vernichten können. Sorge dich nicht darum.«

»Ich brauche sechs Gefährten, die das Ritual mit mir vollziehen und die Zuflucht schaffen«, gab ich zu bedenken.

»Du würdest Hunderte finden, die dir gern zur Seite ständen. Lass uns einen Schritt nach dem anderen machen.«

»Hast du gar keine Angst, dass vielleicht alles umsonst ist?«

»Es bringt nichts, wenn wir die Hoffnung aufgeben, Eliza. Hoffnung ist das Einzige, was wir haben, und wir sind viele, wir sind entschlossen, für unsere Welt zu kämpfen. Und wir haben dich. Vergiss das nicht.« Er zwinkerte mir zu. »Du bist unsere Geheimwaffe.«

Ich konnte nicht anders, als zu lachen. Das war das schönste Kompliment, das ich in meinem ganzen Leben bekommen hatte.

Als ich an den Tisch zurückkam, fühlte ich mich seltsam befreit. Ich hätte Merlin die Siegel schon viel früher überlassen sollen. Rückblickend kam mir mein Misstrauen kindisch vor. Calum nickte mir zu. Vermutlich wollte er mir damit sagen, dass er die Entscheidung guthieß.

»Möchtest du deine Großmutter und mich in das Kabinett der Erinnerungen begleiten?«, fragte Elisien, kaum dass ich mich gesetzt hatte. »Ich würde ihr gern Eldorins Erinnerungen zeigen und ihre eigenen.«

»Ich dachte, du kannst dich bereits wieder erinnern?«, fragte ich Granny vorsichtig. Ich war mir nicht sicher, ob das eine gute Idee war.

»Ich erinnere mich an einiges«, antwortete sie. »Aber nicht an alles. Leider habe ich nur ein menschliches Gedächtnis.«

»Willst du das wirklich?« Es war eine Sache, sich nur bruchstückhaft zu erinnern. Hauptsächlich durch meine Erzählungen und das, was durch die Feder zurückgekommen war. Aber jedes Gefühl, jeden Gedanken und jede Episode noch einmal zu erleben, konnte sehr schmerzhaft sein. In menschlichen Erinnerungen verblasste einiges. »Hast du dir das gut überlegt?«

Granny nickte. »Eldorin war ein wichtiger Teil meines Lebens, und ich bin in einem Alter, in dem Erinnerungen immer wichtiger werden. Ja, ich bin mir sicher. Ich möchte genau verstehen, was damals passiert ist.«

Darum ging es ihr also. Das war ziemlich schlau von ihr. Ich lächelte. Sie hatte Elisien, die offenbar ein ziemlich schlechtes Gewissen hatte, gleich auch noch Eldorins Erinnerungen aus dem Kreuz geleiert. »Na dann«, sagte ich und half Granny beim Aufstehen. »Stöbern wir mal in der Vergangenheit herum.« Mit einem mulmigen Gefühl lief ich neben den beiden her. Was würde Granny zu sehen bekommen? Würde es nicht zu sehr wehtun? Würde ich es an ihrer Stelle wissen wollen?

Elisien führte uns so zielstrebig in das Kabinett der Erinnerungen, als hätte sie sich darauf vorbereitet. Der Lembrar der Elfen stand am Fuße der Treppe, und daneben lagen auf einem Tisch mehrere Erinnerungsspulen. Ich hatte mit meiner Vermutung nicht ganz unrecht gehabt.

»Es ist besser, wenn du dich setzt«, sagte Elisien zu Granny. »Das hier wird nicht einfach sein, und ich möchte mich jetzt schon entschuldigen. Ich habe mir damals die Entscheidung nicht leicht gemacht, aber ich hielt es für das Beste. Für uns alle. Ich wollte einen ganz neuen Anfang, für Eldorin und Larimar.«

Dann warf sie die erste Spule in die Schale. Ich ahnte, was wir zu sehen bekommen würden. Wie beim ersten Mal, so formte der Silberfaden zuerst eine Bank, dann zwei Personen, die darauf saßen. Granny hielt Eldorins Hand und schluchzte.

Als Granny ihr jüngeres Ich sah, schlug sie eine Hand vor den Mund, blieb aber erstaunlich gefasst.

»Adan wollte zurückkommen«, sagte Eldorin leise. »Aber als er sich auf den Weg machte, hat ihn der König aufgehalten und eingesperrt. Er hat alles versucht, um zu entkommen. Es tut mir leid.«

»Es war schrecklich«, schluchzte Granny abermals. »Sie haben sie gequält und eingesperrt. Das Kind und Gwyn starben.« Sie tupfte sich mit einem Taschentuch die Tränen von den Wangen. »Sie hat bis zum letzten Tag auf ihn gewartet.«

Eldorin legte einen Arm um sie und zog sie an sich. »Für die beiden wäre es besser gewesen, wenn sie sich nie getroffen hätten«, flüsterte er.

»Sie haben sich geliebt«, widersprach Granny. »Gwyn war glücklich mit ihm.«

»Wir haben uns auch geliebt«, sagte Eldorin, und er klang traurig. »Es hat uns nur Kummer gebracht.«

Jetzt schluchzte die heutige Granny, und ich nahm ihre Hand. Es war nicht richtig, ihr diese schmerzlichen Erinnerungen zurückzugeben. Andererseits gehörten sie zu ihr.

Wie gebannt sahen wir der Erinnerung weiter zu. »Es gibt Tage«, flüsterte sie, »da würde ich das alles am liebsten vergessen. Aber dann …« Sie zerknüllte das Taschentuch in ihren Händen. »Es tut immer noch weh. Aber ich bin froh, dass ich diese Zeit mit dir gehabt habe.«

Eldorin kniete sich vor sie. »Ich kann nicht bei dir bleiben«, erklärte er hastig. »Ich werde Larimar heiraten. Meine Schwester hat mich darum gebeten. Larimar ist die zukünftige Hohepriesterin, und Elisien braucht ihre Unterstützung. Wenn ich es tue, wird Elisien Adan freilassen. Wenn er noch länger in dem Kerker bleibt, geht er zugrunde«, fuhr Eldorin fort.

»Weshalb bist du zurückgekommen?«, fragte Granny tonlos. »Warum jetzt?«

Er wischte sich mit der Hand über die Augen. »Ich musste dich noch einmal sehen«, sagte er leise, stand auf und zog sie mit sich hoch. Seine Lippen legten sich auf ihre, und während er sie küsste, griff er mit einer Hand nach der Feder, die in seinem Hosenbund steckte.

»Er hat es getan, um dich zu schützen«, sagte Elisien, und auch in ihren Augen schimmerten Tränen. »Und um Moiras Wunsch zu erfüllen. Du solltest unsere Welt vergessen, und du musstest Eliza ihren Namen geben.«

Granny nickte stumm, auch wenn ihr Tränen über die Wangen liefen, war sie noch immer erstaunlich gefasst. »Ich danke dir«, sagte sie, »dafür, dass du es mir gezeigt hast. Es bedeutet mir viel. Ich war so überrascht damals, als er plötzlich zurückkam. Ich hatte nie an seiner Liebe gezweifelt, obwohl es schwer war. Gerade als diese Dinge mit Gwyn passierten. Ich befürchtete, er wäre tot. Aber dann stand er plötzlich vor mir.«

»Möchtest du noch eine sehen?«, fragte Elisien sanft. »Du hast das Recht, endlich zu erfahren, wie sehr er dich geliebt hat. Er mochte Larimar, und darüber bin ich froh. Aber geliebt hat er immer nur dich.«

Granny nickte tapfer, obwohl ich ihr das Kommende lieber erspart hätte.

»Ich weiß nicht, ob alles anders gekommen wäre, wenn ich auf Larimar gehört hätte. Unser Verhältnis war nach Rubins Verschwinden sehr angespannt«, erzählte Elisien. »Ich hatte den Eindruck, als hätte sie Rubin vergessen. Sie sprach nie mit mir über ihn. Weigerte sich, ihn zu suchen. Ich hielt sie für herzlos und nahm an, dass sie noch in Damian verliebt war. Vielleicht war ich auch nur eifersüchtig, weil sie sich etwas mit Damian getraut hatte, was ich mit Myron nicht wagte. Damals waren unsere Gesetze viel strenger, und ich war die künftige Königin.«

Granny nahm Elisiens Hand. »Ihr wart sehr jung«, tröstete sie zu meinem Erstaunen die Königin. »Ich mache dir keine Vorwürfe. Du hast getan, was du für das Beste für dein Volk hieltest.«

Elisien nickte langsam. »Ich danke dir«, sagte sie. »Aber ich hätte Larimar trotzdem besser zuhören müssen. Das werde ich mir nie verzeihen. Im Grunde hatte ich es verdient, dass Larimar mich aus dem Weg schaffte. Es gab noch eine andere Erinnerung von Eldorin. Larimar hat sie gesehen und mir davon erzählt. Moira hatte schon vor langer Zeit eine Vision zu Damian de Winters Plänen, und sie hat Eldorin davon berichtet. Ich habe ihr nicht geglaubt, weil ich dachte, sie versucht nur aus Wut, einen Krieg gegen die Magier anzuzetteln. Diese Erinnerung ist verschwunden. Vermutlich hat Damian sie gestohlen. Und dann hat er Victor befohlen, Moira zu töten, damit niemand von ihren Visionen erfuhr.«

Ich vermutete, dass das die Erinnerung war, die Larimar gesehen hatte. Damit hat alles begonnen, hatte sie mir im Ewigen Wald erzählt. Wir waren nie dazu gekommen, dieses Gespräch fortzusetzen.

»Was ist eigentlich aus Adan geworden?«, fragte ich. »Hast du ihn freigelassen?«

»Natürlich«, antwortete Elisien. »Sofort nachdem Eldorin meine Forderung erfüllt hatte. Er hat Leylin in derselben Nacht verlassen und ist nie zurückgekommen.« Sie warf eine weitere Spule in den Lembrar. Auch diese Erinnerung kannte ich schon, und Granny hatte ebenfalls einen Teil davon gesehen, wenn auch nicht alles.

Moira und Eldorin saßen in ihrem Kellerraum von Avallach. Moira sah genauso aus, wie ich sie in Erinnerung hatte. Sie saß in ihrem Sessel, und Eldorin hockte vor ihr auf einem Schemel. Das Gesicht hatte er in den Händen vergraben, und er schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht tun«, flehte er. »Das darfst du nicht von mir verlangen. Bitte, Moira. Alles, nur das nicht.«

Sie strich ihm mit ihren Armstümpfen über das Haar. »Es ist unsere einzige Möglichkeit, mein Freund. Glaube mir. Wenn ich einen anderen Ausweg wüsste, würde ich ihn wählen. Es fällt mir nicht leicht, dir das Herz zu brechen. Dafür ist es mir zu teuer.«

»Weißt du, wie es sich anfühlt?«, fuhr er sie an. »Allein die Vorstellung, sie nie wiederzusehen?«

»Manchmal müssen wir solche Opfer bringen«, sagte Moira leise. »Manchmal bleibt uns keine andere Wahl, als das aufzugeben, was wir am meisten lieben.«

»Das Schlimmste ist nicht, dass ich sie aufgeben muss, das Schlimmste ist, dass sie mich vergessen wird«, sagte er tonlos. »Dass sie sich nicht erinnern wird, was sie mir bedeutet.«

Die Tränen liefen Granny jetzt ungehindert über das Gesicht, und sie streckte eine Hand aus, um Eldorin zu berühren, aber das Bild wich vor ihr zurück.

»Wenn es dich tröstet, kann ich dir versichern, dass sie ein glückliches Leben führen wird«, sagte Moira.

Eldorin sprang auf. »Aber ohne mich.« Donnernd krachte seine Hand gegen die Steinwand. »Ohne mich.«

Moira schwieg für einen Moment, und als sie wieder sprach, hatte sich ihre Stimme verändert. Es war nicht mehr die Stimme der zarten, misshandelten Frau, sondern die Stimme der Sibylle. Sie klang viel klarer und erfüllte den ganzen Raum. »Es wird eine Zeit geben, in der das Überleben unserer Welt von einem ganz normalen Menschenkind abhängen wird. Einem Kind ohne Magie, ohne besondere Kräfte, versehen nur mit dem Schutz eines mächtigen Namens und eines kämpferischen Herzens. Und du bist dazu ausersehen, dem Kind diesen Namen zu geben.«

»Nur einen Namen?«, fragte er misstrauisch, nachdem sie geendet hatte.

»Ein Name ist eine mächtige Waffe, Eldorin. Unterschätze das nicht. Der Name eines Menschen ist der Sitz seiner Seele. Der Name, den du dem Kind geben wirst, gehörte vor langer Zeit einer Herrin vom See, der Hüterin der Heiligen Insel. Auch sie war ein Mensch.«

Eldorin schüttelte den Kopf. »Das ist unmöglich. Niemals war ein Mensch Hohepriesterin von Avallach.«

Wie beim ersten Mal, als ich diese Erinnerung gesehen hatte, war ich ganz gebannt davon. Sie hatten über mein Leben verhandelt – viele Jahre bevor ich überhaupt geboren worden war. So viel hätte schiefgehen können. Was, wenn Granny nie geheiratet hätte? Wenn Mum nicht zur Welt gekommen wäre oder Dad nicht getroffen hätte? So viele Zufälle, die dazu geführt hatten, dass ich jetzt hier stand und die Magische Welt retten sollte. Es war verrückt.

»Doch«, erklärte Moira. »Wir haben es nur aus unserem Gedächtnis getilgt, dass die Magische Welt und die der Menschen einmal eins waren. Die Menschen nannten die Insel Avalon. Es war lange bevor sie in den Nebeln verschwand, weil die Menschen die alte Magie vergaßen. Das Kind wird die Kraft seiner Namensvetterin brauchen, wenn es seiner Aufgabe gerecht werden möchte. Ich habe von ihm geträumt, Eldorin. Ich habe es gesehen. Wenn du deinem Volk eine Zukunft geben möchtest, dann musst du dieses Opfer bringen.«

Resigniert ließ Eldorin den Kopf sinken. »Wenn es wirklich das Richtige ist, werde ich es tun.«

»Das Mädchen, das du liebst, darf nichts davon wissen«, setzte Moira erbarmungslos hinzu. »Du musst es dich vergessen lassen. Das Kind darf nie von eurer Verbindung erfahren. Nicht bevor wir es zu uns rufen. Davon hängt alles ab. Er darf das Mädchen nicht vor uns finden. Dann war alles umsonst.«

Jetzt wusste ich, dass sie mit Er, dass sie mit Ihm Damian de Winter gemeint hatte. Den Teufel in Menschen- beziehungsweise Magiergestalt. Larimar hatte ihn nicht besiegen können, trotz allem, was sie auf sich genommen hatte.

Eldorin schluckte und sagte mit versteinertem Gesichtsausdruck: »Ich werde meine Pflicht tun.«

Moiras Gesicht wurde ganz weich. »Es tut mir leid. Sag ihr, sie soll dem Kind, das in der zweiten Generation geboren wird, den Namen Eliza geben. Dieses Kind wird durch die Macht der Schicksalszahl Sieben an unser Volk gebunden sein. Es wird einzigartig sein, und seine Bestimmung ist es, uns zu retten.«

Gänsehaut überlief mich bei diesen Worten.

Eldorin nickte, und ich hatte den Eindruck, dass die beiden dieses Gespräch nicht zum ersten Mal führten.

»Sie wird dich vielleicht vergessen«, tröstete Moira ihn nun, »aber niemals die Liebe, die du ihr geschenkt hast.«

Granny hatte aufgehört zu weinen. »Ich habe immer gewusst, dass es mehr als unsere Welt gibt. Vielleicht habe ich mich deshalb den Karten und dem Spirituellen zugewandt. Etwas in mir wollte ihn zurückholen. Etwas in mir wusste, dass es da jemanden gab, der zu mir gehörte. Aber ich habe ihn nie gefunden, egal was ich versucht habe.«

»Er war immer da«, sagte Elisien tröstend. »Er hat dich nie vergessen.« Sie zog eine Kette unter ihrem Gewand hervor. Es war ein schlichtes Lederband, und daran hing eine kleine bunte Vogelfeder. »Ich möchte, dass du sie nimmst.« Elisien reichte Granny das Schmuckstück. »Mein Bruder hat die Kette nie abgelegt. Als ich ihn danach fragte, erklärte er mir, sie sei eine Erinnerung an die Frau, die er geliebt hat.«

Granny weinte und lachte gleichzeitig. »Ich fand diese Feder auf der Lichtung, auf der wir uns immer trafen, und schenkte sie ihm. Damals bat ich ihn, mich nie zu vergessen, und er versprach es mir.«

Ich kniff die Lippen zusammen, um nicht zu weinen. Wenn es einen Beweis für Eldorins Liebe gab, dann war es wohl dieses schlichte Schmuckstück.

Granny nahm die Kette und strich vorsichtig darüber. »Ich danke dir«, flüsterte sie. »Endlich fühlt sich mein Herz wieder vollständig an.«

Schweigend verließen wir das Kabinett der Erinnerungen. Warum hatte ich Cassian nicht längst etwas von mir geschenkt, damit er mich nicht vergaß? Wie es ihm ging? Ob er an mich dachte? Wie gern würde ich einmal Erinnerungen von ihm sehen. Ob ich darin vorkam? Ob er je jemandem gestanden hatte, dass er mich liebte?


7. Kapitel
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Die folgenden Wochen verstrichen im Schneckentempo. Mein Leben hatte sich einerseits total verändert und andererseits gar nicht. Es war merkwürdig, keine Geheimnisse mehr haben zu müssen. Jetzt, wo meine ganze Familie über die Elfen Bescheid wusste, konnten meine Freunde aus der Magischen Welt kommen und gehen, wie sie wollten, und sie taten es ständig, was vermutlich nicht zuletzt an Mums Kuchen lag und an Granny, die jeden Elfen verhätschelte, der sich in unsere Nähe wagte. Die Krieger, die Elisien zu unserem Schutz abgestellt hatte, würden dick und rund nach Leylin zurückkehren. Das war mal sicher. Glücklicherweise sahen unsere menschlichen Gäste die spitzen Ohren der Elfen nicht, auch wenn der ein oder andere anfangs etwas komisch guckte, als Merlin in seinem langen schwarzen Mantel auftauchte oder Elisien mit ihrem Gefolge in weißen Gewändern. Rubin hatte sich netterweise Jeans von Fynn geborgt und fiel nur durch seine außergewöhnliche Gesichtstätowierung auf. Da er aber so nett und höflich war, störte sich nach einer Weile niemand mehr an unserer merkwürdigen Belegschaft. Im Gegenteil, die alten Damen ließen sich von Rubin oder einer der Wachen nur zu gern zu einem Tisch bringen. Alles hätte perfekt sein können, wenn wir gewusst hätten, wo Cassian und Damian waren. Aber wir hörten weder von dem einen noch von dem anderen ein Sterbenswörtchen. Merlin berichtete zwar ständig von Magiern, die auf der Flucht gefangen genommen worden waren, aber Damian war nie darunter, und keiner seiner Anhänger wusste, wohin er verschwunden war. Er hatte seine Gefolgsleute im Stich gelassen, aber etwas anderes war auch nicht zu erwarten gewesen. In den ersten Tagen hoffte ich noch, dass Cassian Elisien Nachrichten schicken würde, wo er sich befand und ob es ihm gelungen war, Damian zu folgen. Aber jeder Tag, der verging, ließ mich nur verzweifelter zurück. Morgens wachte ich mit der immer gleichen Frage auf, ob er überhaupt noch lebte. Würden wir erfahren, wenn Damian ihn umbrachte? Die beiden schienen wie vom Erdboden verschluckt zu sein. Aber niemand von uns glaubte, dass Damian aufgegeben hatte. Die Ungewissheit und meine Sorge um Cassian machten mich ganz verrückt. Und natürlich entging mir auch Elisiens und Merlins Hilflosigkeit nicht, je mehr Zeit verstrich. Sionon war mit mir über den Ewigen Wald geflogen, und die abgestorbenen Bäume ließen sich nicht mehr ignorieren. Immer mehr Wesen suchten im Inneren Unterschlupf, und ich befürchtete, dass das nicht nur friedliche Kreaturen waren. Noch war die Ebene der Einhörner umgeben von schützenden Bäumen. Aber es war nur eine Frage der Zeit, bis auch dieser Schutz verloren ging, und ich konnte nichts tun als warten.

Wenigstens wurde es langsam Frühling und die Tage wieder länger. Obwohl Granny noch nicht wieder so kräftig war wie vor ihrem Schlaganfall, ließ sie es sich nicht nehmen, im Garten zu arbeiten. Rubin ging ihr dabei, sooft seine Verpflichtungen es zuließen, zur Hand. Ich wusste nicht, ob er es tat, weil er die Arbeit mit Harke und Spaten so sehr mochte, oder weil er damit einen Grund hatte, Solea zu begleiten, die uns regelmäßig besuchte. Immerhin hatte Elisien ihn zu Cassians Stellvertreter als Heerführer ernannt. Gerade lächelte sie ihm zu, während sie über die Grashalme strich. Ein paar Krokusse reckten Sekunden später ihre lilafarbenen Köpfe ins Licht. Ich war immer wieder fasziniert von Soleas Fähigkeiten. Sie lag auf einer Liege in der Sonne inmitten von Grannys Blumen und Sträuchern, die bereits zu knospen begannen. Es würde noch eine Weile dauern, bis ihr Körper vollständig genesen war. Faune waren längst nicht so widerstandsfähig wie Elfen, und Damian hatte ihr tagelang Essen und Trinken verweigert und sie damit beinahe ausgetrocknet. Rubin brachte ihr aus der Küche eine heiße Schokolade. Als sie trank, blieb ein lustiger kleiner Bart an ihrer Oberlippe zurück. Jedes Mal, wenn ich sie ansah, versetzte mir ihr Anblick einen Stich. Trotz ihrer Verletzungen strahlte sie förmlich, und jeder, der sie sah, wusste, weshalb. Sie und Rubin hatten sich total und unwiderruflich ineinander verliebt. Die beiden passten perfekt zusammen, und ich fragte mich, weshalb mir das nicht viel früher aufgefallen war.

Sky und Nadia saßen am Rande der Blumenrabatten, in denen vereinzelte Schneeglöckchen leuchteten.

Einen Großteil meiner Zeit verbrachte ich im Ewigen Wald. Perikles hatte nicht aufgegeben und es doch noch geschafft, aus mir eine einigermaßen passable Schwertkämpferin zu machen. Nicht dass es Cassians Ansprüchen genügen würde, dachte ich wehmütig, aber immerhin konnte ich mich verteidigen. Wie lange würde es noch dauern, bis er zurückkam?

Die aufgehende Sonne tauchte den Horizont in ein rotes Licht, als ich ein paar Tage später auf unserem Hof stand und auf den Lieferanten wartete, der Mum alle drei Tage frische Schnittblumen brachte. Da ich sowieso schlecht schlief, machte es keinen Unterschied, ob ich im Bett an die Decke starrte oder frische Morgenluft schnupperte. Dafür konnte Mum etwas länger liegen bleiben. Es war immer noch empfindlich kühl morgens. Kurz überlegte ich, mir eine dickere Jacke zu holen, als hinter mir die Tür aufging und Cassandra herauskam. In den Händen hielt sie zwei Tassen, aus denen leichter Dampf aufstieg. Sie lächelte mich an. Bestimmt hatte sie uns ihren Spezialkakao gekocht. Sie gab Karamellsirup hinein und sprühte Sahne obendrauf. Er schmeckte köstlich und hatte ungefähr eine Million Kalorien, aber das war mir ziemlich egal. Mit Cassandra war eine erstaunliche Veränderung vor sich gegangen. Merlin hatte sie nach dem Kampf einige Tage in Grannys Obhut gelassen und sie dann abgeholt. Cassandra hatte sich zuerst geweigert, mit ihm zu gehen, aber er hatte nicht lockergelassen. Als er sie wieder zurückbrachte, war aus der Frau, die hauptsächlich wirres Zeug erzählte und von der ich immer gedacht hatte, dass sie nicht ganz richtig im Kopf sei, eine äußerst nette und aufmerksame Person geworden, die ich kaum wiedererkannte. Seit sie Mum und Grace beim Kuchenbacken und Kochen half, hatte sie einige Kilo zugenommen, und erst jetzt erkannte man, wie hübsch sie war und wie erstaunlich jung. Ich hatte zwar immer gewusst, dass sie einige Jahre jünger als Mum war, aber erst heute sah man es auch. Granny sagte immer, dass Cassandra sehr nach ihrer Mutter kam. Sie hatte in einem alten Fotoalbum nach Bildern gesucht, und es stimmte. Gerade wenn Cassandra lächelte, war sie ihrer Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten. Sie trug das Haar jetzt kurz, und es betonte ihre hohen Wangenknochen. Das Interessanteste an ihrem Gesicht waren jedoch ihre grünen Augen. Es würde mich gar nicht wundern, wenn eines Tages ein Zauberer daherkam und sich prompt in sie verliebte. Es gab einen Mann in Merlins Gefolge, der ihr jedes Mal ein Geschenk mitbrachte. Eine Blume, ein Buch oder etwas Süßes aus Leylin. Ich fand das sehr nett, aber wenn ich Cassandra auf die Geschenke ansprach, wechselte sie stets sofort das Thema.

»Kann ich dir mit den Blumen helfen?«, fragte sie mich und nippte an ihrem Kakao.

»Tust du das nicht immer? Mum hat Ranunkeln, Tulpen und Freesien bestellt. Die sind empfindlich. Wir müssen sie sofort in frisches Wasser stellen.«

»Ranunkeln mag ich besonders«, sagte Cassandra. »Mein Dad hat sich nur um die Rosen gekümmert, aber Ranunkeln sind viel hübscher, findest du nicht?«

»In jedem Fall piken sie nicht. Das gefällt mir am meisten.«

Cassandra lächelte. »Kommen Sky und Nadia heute?«, fragte sie. »Ich habe ein Malbuch für die Kleine besorgt, das würde ich ihr gern geben. Sie mag diese Mandalas gern.«

»Ich hole Nadia heute Nachmittag, und Sky kommt sicherlich auch.« So hatte es sich irgendwie ergeben. Vormittags nahm Sky Klavierunterricht und besuchte ein paar Vorlesungen an der Uni, und nachmittags kam sie her. Meistens holte dann eine von uns Nadia aus dem Ewigen Wald ab. Sky hatte nicht gesagt, dass sie heute etwas anderes plante. Vor Nervosität knabberte ich an meinem Daumennagel. »Also, ich hoffe es. Ich habe nämlich eine Überraschung für Sky.«

Cassandra blickte mich abwartend an. Das mochte ich an ihr. Sie drängte mich nie, wenn ich ihr etwas erzählte. Sie gab nie ungebetene Ratschläge und hörte immer geduldig zu.

»Frazer kommt heute aus Edinburgh zurück«, erklärte ich vorsichtig. »Sky weiß es nicht, denn weder er noch ich haben es ihr erzählt.« Seit Wochen arbeitete ich auf eine Versöhnung meiner beiden besten Freunde hin, auch wenn ich nicht sicher war, wie diese aussehen würde. Doch ich war mir sicher, dass sie sich eigentlich liebten. Nur konnte Sky über ihren Schatten springen und das auch zugeben?

»Warum nicht?«, fragte Cassandra und hielt das Gesicht in die wenigen Sonnenstrahlen.

»Ich wusste nicht, wie.« Mum hätte mich jetzt kritisiert, aber Cassandra nickte nur verstehend.

»Sie vermisst ihn sehr«, sagte sie dann.

»Du hast es auch gemerkt, oder? Ich habe so oft mit Frazer telefoniert, und er hat mich nie nach ihr gefragt. Trotzdem habe ich ständig von ihr erzählt. Denkst du vielleicht, er ist über sie hinweg? Das wäre schrecklich. Gerade jetzt, wo sie möglicherweise bereit ist zuzugeben, dass sie ihn vermisst und braucht.«

»Dass sie ihn liebt, meinst du«, erwiderte Cassandra. »Ich denke, das ist es, was sie für ihn empfindet, auch wenn sie sich dagegen gewehrt hat.«

»Hat sie dir das gesagt?« Sky verbrachte ziemlich viel Zeit mit Cassandra. Vor allem, weil beide an Nadia hingen und sich rührend um sie kümmerten.

»Das braucht sie gar nicht. Das spüre ich trotzdem. Sie erwähnt ihn ständig, und ich bin nicht mal sicher, ob ihr das bewusst ist. Aber ich glaube nicht, dass ich mich irre.« Sie lächelte verschmitzt. »Sie erzählt Nadia von seinen Streichen. Ich wünschte, meine Eltern hätten mich auch in eine Schule gehen lassen.«

Aber das hatten sie nicht gekonnt. Cassandras Mum hatte sie gleich nach ihrer Geburt mit einem Bann belegt, um ihre magischen Fähigkeiten zu unterdrücken, damit Damian sie nicht aufspüren konnte. Dieser Bann hatte dazu geführt, dass Cassandras Persönlichkeit – freundlich ausgedrückt – merkwürdig gewirkt hatte. Weniger freundliche Menschen hatten behauptet, sie wäre total übergeschnappt und gehörte in eine geschlossene Anstalt. Erst Merlin hatte das Problem erkannt und den Bann mithilfe eines magischen Rituals gelöst. Obwohl er ihr angeboten hatte, dass sie von nun an bei den Zauberern leben konnte, hatte sie entschieden, bei uns zu bleiben.

»Bist du wütend auf deine Eltern, dass sie dir ein normales Leben verwehrt haben?«, fragte ich.

Sie lächelte und schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin ihnen nicht böse. Sie haben alles unternommen, um mein Leben zu schützen. Und ich wusste immer, dass ich sehr geliebt werde. Es wäre ungerecht von mir, ihnen das vorzuwerfen, und es würde nichts ändern.«

Der Transporter mit den Blumen bog auf den Hof. Wir stellten unsere Tassen auf die Bank und gingen ihm entgegen. Nachdem wir die Blumen ins Haus gebracht hatten, machte ich mich daran, sie anzuschneiden und in die großen Vasen zu stellen. Cassandra begann, Sträuße zu binden. Sie hatte dabei so viel Geschick bewiesen, dass Mum ihr das mittlerweile völlig allein überließ. Niemand von uns hatte es angesprochen, aber ich fragte mich schon, ob Cassandra in das Haus ihrer Eltern zurückkehren würde. Sie wohnte zurzeit mit in Grannys Räumen, das war jedoch keine Dauerlösung. Aber immerhin war sie hier sicher vor Damian. Die Krieger der Elfen ließen keinen von uns aus den Augen. Es nervte zwar manchmal, aber es war auch ein gutes Gefühl.

Je mehr der Tag voranschritt, umso nervöser wurde ich. Ich hatte keine Ahnung, ob Frazer direkt zu uns kommen oder zuerst zu seinen Eltern fahren würde. Er hatte mir vor zwei Tagen eine Nachricht geschickt, dass er dieses Wochenende seine Eltern besuchen wollte, und er hatte wie üblich nicht nach Sky gefragt, aber das erwartete ich auch gar nicht mehr. Er hörte sich zwar immer alles geduldig an – auch meine Sorge um Cassians Verschwinden – , aber dann erzählte er von seinem wilden Studentenleben in Edinburgh. Manchmal beneidete ich ihn darum. Wenigstens einer von uns hatte die Chance auf ein normales Leben. Natürlich entging mir nicht, dass er nie mit irgendwelchen Eroberungen prahlte. Früher hätte er mir jede einzelne unter die Nase gerieben. Ob ich Sky darauf vorbereiten sollte, dass er das Wochenende in St Andrews verbrachte? Aber wenn sie es erfuhr, versteckte sie sich vielleicht im Ewigen Wald vor ihm. Oder sie wäre enttäuscht, wenn er uns gar nicht erst besuchte. Ich rieb mir die Schläfe. Wenigstens lenkten mich diese Überlegungen von meinem Cassianproblem ab. Wenn er nicht bald auftauchte, würde ich mich auf die Suche nach ihm machen. Diese Untätigkeit machte mich ganz verrückt. Mein Leben fühlte sich an, als steckte ich in einer Warteschleife.

Als Sky am Nachmittag auf den Hof geradelt kam, war ich immer noch nicht schlauer.

»Holen wir Nadia zusammen ab?«, fragte sie und stellte ihr Rad in den Ständer, bevor sie mich umarmte.

»Ich habe nur auf dich gewartet.« Das stimmte zwar nicht ganz, aber ich hatte Frazer nicht verpassen wollen. »Wir sollten uns beeilen. Nadia wartet sicher schon auf uns.«

»Die Vorlesung hat länger gedauert«, erzählte Sky. »Ich bin echt froh, dass Freitag ist. Die Woche war anstrengend, und ich habe jede Menge Zeug, das ich lesen muss.«

Ich hatte ernsthaft überlegt, ob ich nicht auch ein paar Seminare besuchen sollte, mich dann aber zu Semesterbeginn nicht aufraffen können. Jetzt beneidete ich Sky. Seit Cassandra und Grace Mum im Café halfen, verrichtete ich nur noch Hilfsarbeiten. Leider konnte ich weder so gut backen und kochen wie Grace noch Blumen binden wie Cassandra. Ich kam mir irgendwie unnütz und überflüssig vor. Dabei war mir klar, dass das nur die Ruhe vor dem Sturm war.

Nebeneinander schlenderten wir zum Baumstamm. Eine von Elisiens Wachen folgte uns wie ein Schatten. Mum hatte die Wachen mit anständigen Klamotten ausgestattet. Nach dem ersten Schock hatte sie sich verwirrend schnell daran gewöhnt, dass es eine Magische Welt neben unserer gab. In Jeans und Hemd fielen die Krieger, die ständig in der Nähe unseres Hauses oder im Café herumlungerten, nicht ganz so auf wie in ihren weißen Gewändern. Trotzdem hatte sich ihre Anwesenheit in St Andrews herumgesprochen, und das Café erlebte nachmittags einen ungewöhnlichen Zulauf an jungen Frauen. Manchmal spannte Mum ein paar von unseren Bewachern zum Geschirrabräumen ein. Gestern hatte sie sogar einem ein Baby in den Arm gedrückt, das sich nicht beruhigen ließ. Um die Müttergruppe, die das Café regelmäßig besuchte, kümmerten sie und Cassandra sich besonders. Mum meinte immer, die Frauen brauchten mal eine Verschnaufpause. Der Krieger hatte erst etwas merkwürdig geguckt, war dann aber mit dem Baby im Arm in den Garten marschiert. Fünf Minuten später schlief es tief und fest. Ich wollte mir gar nicht ausmalen, was passierte, wenn sich das herumsprach.

»Sky«, begann ich, als wir den Baum betraten. »Ich muss dir etwas sagen.«

»Lass es«, brummte die Eiche.

»Wie bitte?«

»Es kann doch eine Überraschung für sie sein. Glaub mir. Dann freut sie sich noch mehr.«

»Wovon redet ihr?«, fragte Sky.

Ich hatte der Eiche gestern von meinem Problem erzählt. Das musste man sich mal reinziehen. So weit war es schon, dass ich ständig mit einem Baum quasselte. »Bist du sicher?«

»Hm.«

Kaum hatte Nadia uns erblickt, kam sie auf uns zugelaufen und umarmte Sky. Seit Larimar tot war, fühlte sie sich bestimmt einsam, obwohl die Novizinnen der Vibora sich gut um sie kümmerten. Wir mussten irgendwann eine andere Lösung für sie finden. Aber hier war sie am sichersten, weil Damian sie nicht im Ewigen Wald vermutete. Das hofften wir jedenfalls. Als wir zurück waren, setzten Sky, Nadia und Cassandra sich im Café an einen Tisch, und Nadia begann zu malen. Später würde Sky etwas auf dem Klavier spielen und Nadia im Garten schaukeln. Dad hatte die alte Schaukel aus dem Schuppen geholt und sie an demselben Baum befestigt, unter dem schon Fynn und ich auf ihr gesessen hatten. Die Kleine konnte stundenlang darauf sitzen und hin- und herschwingen.

Der Nachmittag verstrich so ruhig wie gewöhnlich. Immer wieder zog ich mein Handy hervor und guckte, ob eine Nachricht von Frazer eingetrudelt war. Leider jedes Mal Fehlanzeige.

»Was ist denn nun mit meiner Überraschung?«, fragte Sky. »Mach es nicht so spannend.«

Hätte ich bloß nichts gesagt. Was, wenn Frazer gar nicht kam? Bestimmt konnte er sich denken, dass Sky ihre Zeit bei uns verbrachte.

Mein Blick huschte zu Cassandra, als Sky kurz darauf aufstand und sich ans Klavier setzte. Draußen wurde es langsam dunkel. Es war Zeit, Nadia zurückzubringen, und dann würde auch Sky fahren. Blieben immerhin noch zwei Tage, bis Frazer wieder zurückfuhr. Ich musste ihn dazu bringen, sich mit Sky auszusprechen. Fragte sich nur, wie ich das anstellen sollte, wenn er jeglichen Kontakt mied.

Wir hatten gerade Nadia zurückgebracht. Sky hatte sich verabschiedet und wollte zu ihrem Rad gehen, als ein Auto vor der Gartenmauer einparkte. Fynn und Grace stiegen aus und dann noch eine dritte Person. Ich hielt den Atem an, als Sky sich umdrehte. Ihr Blick glitt zu mir, und ich zuckte entschuldigend mit den Schultern. Von mir aus konnte sie mir böse sein, weil ich nichts gesagt hatte. »Das ist die Überraschung«, sagte ich leise. »Ich wusste nicht, ob ich es dir sagen soll. Ich hatte Angst, du versteckst dich.«

»Das hätte ich vermutlich auch getan«, flüsterte sie zurück. »Wie sehe ich aus?«, fragte sie dann zu meiner Verblüffung. Sky hatte nie gesteigerten Wert auf ihr Äußeres gelegt. Brauchte sie auch nicht. Für mich sah sie selbst in Jogginghose und Pulli toll aus.

»Wenn er dich nicht mehr will, dann ist er genauso ein Blödmann wie früher in der Schule.« Ich grinste. »Los, geh schon zu ihm. Immerhin hat er den ersten Schritt gemacht.«

Fynn und Grace hatten uns bereits erreicht. »Wir haben ihn in der Stadt aufgegabelt und gezwungen, direkt mitzukommen«, verkündete Grace und zwinkerte mir zu.

Sky holte tief Luft und ging Frazer, der am Auto stehen geblieben war, entgegen.

»Wir haben ihm gesagt, dass Sky nicht hier ist«, erklärte Fynn leise.

»Aber ihr wusstest doch genau, dass das nicht stimmt. Sie ist immer hier.«

Mein Bruder hatte nicht mal ein schlechtes Gewissen. »Das musste er ja nicht unbedingt wissen. Vielleicht hätten wir ihn dann nicht überreden können.«

Ich versuchte wirklich, nicht zu den beiden zu schauen, aber das war schwierig. Immerhin musste ich sicher sein, keinen Fehler gemacht zu haben. Cassandra ging netterweise ins Haus, damit die beiden ihre Ruhe hatten. So höflich waren wir drei anderen nicht.

»Wird Zeit, dass die beiden sich einkriegen«, brummte Quirin, der plötzlich neben mir stand und sich den Bauch kratzte. »Immer dieses Theater mit der Liebe. Der Junge passt viel besser zu ihr als Victor.« Der Troll kam nur, wenn die anderen Gäste längst fort waren. Seine Ankunft lenkte mich einen Moment ab, und als ich wieder hochschaute, hatte Frazer Sky schon in die Arme genommen und hielt sie fest. Tränen schossen mir in die Augen.

»Das ist ja wie im Film«, maulte Fynn, und Grace stieß ihm in die Seite. Auch ihre Augen glänzten verdächtig.

»Vielleicht sollten wir alle reingehen?«, fragte ich in die Runde. »Und die beiden allein lassen. Scheint, als würden sie sich vertragen.«

Quirin verschränkte die Arme vor der Brust und schüttelte den Kopf. »Ich gehe nirgendwohin. Wer weiß schon, ob der Junge alles richtig macht. Vielleicht braucht er meine Hilfe.«

Ich zog die Augenbrauen in die Höhe. »Du willst doch nur gaffen.« Ein Elfentor manifestierte sich, und Elisien spazierte heraus. Sie überblickte die Situation sofort und lächelte wissend. So einfach konnte es doch wohl nicht sein. Die beiden hatten wochenlang nicht miteinander gesprochen. Sie hatten sich verletzt, und nun sanken sie sich einfach in die Arme, und alles war vergeben und vergessen? Ich holte tief Luft. Okay. Ich war neidisch, und das war gemein von mir. Genau das hatte ich mir für meine Freunde gewünscht. Darauf hatte ich die letzten Wochen hingearbeitet. Aber wann bekam ich eigentlich mein Happy End?

Ich wandte mich ab, als Sky und Frazer zum Friedhof wanderten. Da wir nicht gingen, blieb ihnen wohl nichts anderes übrig. »Gibt es etwas Neues von Cassian?«, fragte ich die Königin und hörte selbst, wie ungeduldig ich klang. Weshalb meldete er sich nicht? Konnte er sich nicht denken, dass wir uns sorgten? Der Mann trieb mich sogar zur Weißglut, wenn er nicht in der Nähe war.

»Er hat uns eine Nachricht geschickt«, sagte sie zu meinem Erstaunen und wirkte unendlich erleichtert. »Er hat Damians Spur noch nicht verloren, aber er konnte ihn auch noch nicht stellen. Ich soll dir Grüße ausrichten.«

Grüße?! War ich seine Mutter, Tante oder Oma? Am liebsten würde ich irgendwas kaputt schlagen. Grüße!! Wenn er schon Nachrichten schicken konnte, weshalb war ich ihm dann keine zwei Zeilen wert? War das zu viel verlangt?

Wortlos drehte ich mich um und ging ins Haus. Alles, was ich jetzt hätte sagen können, hätte ich später hundertprozentig bereut.

Elisien folgte mir in den Flur. »Eliza, das ist eine sehr verantwortungsvolle Aufgabe. Er kann sich keine Ablenkung leisten.«

Jetzt war ich auch noch eine Ablenkung. Das wurde ja immer schöner. Ich biss die Zähne zusammen, um nicht ausfallend zu werden. Sie würde mich für eine blöde Zicke halten, die nicht begriff, worum es wirklich ging. Dabei verstand ich das sehr gut. Ich sollte in mein Zimmer gehen und mich beruhigen.

Ein Lächeln umspielte Elisiens Lippen. Bestimmt las sie meine Gedanken. »Männer können sich oft nicht vorstellen, dass wir uns um sie sorgen«, sagte sie und strich mir über den Arm. »Aber das bedeutet nicht, dass sie uns nicht lieben oder wir ihnen gleichgültig sind.«

Wahrscheinlich nicht. Er hatte sich nicht mal von mir verabschiedet. Mir nicht gesagt, welche Aufgabe er übernommen hatte. Ich versuchte, nicht darüber nachzudenken, was das bedeuten konnte. Ich versuchte, mich nicht in irgendwelchen Gefühlswirrwarr hineinzusteigern, weil er ohne ein Wort gegangen war. Obwohl die Angst und die Tatenlosigkeit, zu der ich verdammt war, mich fast umbrachten. Unsere Liebe war so brüchig und so vielen Gefahren ausgesetzt. Konnte er sich nicht denken, wie sehr ich mir wünschte, er würde sich nur ein Mal bei mir melden?

Granny kam mit einer Vase voller weißer Tulpen aus der Küche. Sie und Elisien waren in den letzten Wochen Freundinnen geworden. Die Erinnerungen an Eldorin, die die Königin Granny zurückgegeben hatte, verbanden die beiden auf eine merkwürdige Weise. In einer anderen Welt hätten sie Schwägerinnen sein können. Eine komische Vorstellung. Ich wäre dann nie geboren worden.

»Im Übrigen solltest du wissen, dass ich nie etwas gegen eure Verbindung hatte«, setzte Elisien überraschenderweise hinzu. »Wie könnte ich. Du bist so ein tapferes Mädchen. Aber ich kenne auch seinen unbedingten Wunsch, sein Augenlicht wiederzubekommen, und ich dachte, ich nehme ihm die Entscheidung ab, wenn ich von ihm verlange, Opal zu heiraten. Ich lag völlig falsch, und ich möchte mich dafür bei dir entschuldigen.«

So viele Missverständnisse und Intrigen. Und alles auf meine Kosten. Aber im Grunde hatte auch sie nur getan, was sie für das Beste gehalten hatte.

»Ich hatte nie etwas dagegen, dass er dich liebt«, erklärte sie hastig weiter, als läge ihr das schon lange auf dem Herzen. Eigentlich war das kein Gesprächsstoff für unseren engen Flur. »Ich hielt es nur nicht für sonderlich klug. Eines Tages verzeihst du mir hoffentlich. Ich dachte, es wäre sicherer. Für euch beide.«

Warum nahmen eigentlich alle an, ich wüsste nicht selbst, was gut für mich war? »Er hat nie wirklich um mich gekämpft«, merkte ich an, und die Verbitterung in meiner Stimme war überdeutlich. »Immer ging es nur um seine Gefühle und um das, was unsere Liebe für ihn bedeutet hätte. Welches Opfer er hätte bringen müssen.«

Elisien nickte. »Die Vernunft steht uns manchmal ganz schön im Weg. Myron und mir hat sie eine gemeinsame Zukunft verstellt. Du musst dich fragen, was du für dich willst.«

Granny griff nach meiner Hand und drückte sie. »Wenn du ihm verzeihst«, sagte sie, »und dazu will ich dich nicht überreden, dann musst du ihm ganz verzeihen. Du darfst ihm sein Verhalten nicht vorwerfen. Du musst es hinter dir lassen.« Ihre Stimme klang eindringlich. »Wenn du das nicht kannst, dann lass es. Dann ist es besser, wenn ihr getrennte Wege geht.«

Konnte ich das? Hatte ich nicht mehr verdient? Einen Mann, der mich einfach liebte und den ich zurücklieben konnte, ohne diese Liebe ständig beweisen zu müssen?

»Zu verzeihen ist die schwierigste Lektion, die es im Leben zu lernen gilt«, setzte Granny erbarmungslos hinzu. »Denn es bedeutet, seinen eigenen Stolz und seinen Kummer herunterzuschlucken. Aber es ist die einzige Möglichkeit, noch einmal von vorn anzufangen.«

Mussten sie mir das zwischen Tür und Angel sagen? Hatte ich Cassian nicht schon längst alles verziehen? Vielleicht ja nicht! Wenn, dann würde ich darauf vertrauen, dass er mich liebte. Mit Nachricht oder ohne. Aber das war schwerer, als es sich anhörte. Ein Mädchen brauchte schon ab und zu einen deutlichen Liebesbeweis, oder nicht? War ich denn wirklich komplizierter als Sky, Solea oder Jade?

Frazer und Sky kamen herein. Sein Arm lag um ihre Schulter. Er hatte ganz offensichtlich seinen Stolz hinuntergeschluckt und Sky ihren Kummer. Mein Freund lächelte, und er sah glücklich aus. Das wollte ich mit Cassian auch hinbekommen.

Sky umarmte mich stürmisch. »Du bist die beste Freundin auf der ganzen Welt«, flüsterte sie mir ins Ohr. »Ich hätte mich nie getraut, zu ihm zu gehen. Nicht nach all dem, was ich ihm zugemutet habe.«

»Er liebt dich sehr. Das weißt du doch.«

Sky nickte. »Das habe ich gar nicht verdient.«

Ich erwiderte Skys Umarmung fester. »Natürlich hast du das. Das hat jede von uns. Du darfst ihn nur nicht noch mal enttäuschen.«

»Das mache ich nicht. Versprochen.«

Ich war erleichtert, dass sich endlich mal eine Angelegenheit in meinem Leben ohne Drama geklärt hatte.


8. Kapitel
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In dieser Nacht konnte ich noch schlechter schlafen als in den vorherigen. Eine unerklärliche Unruhe hielt mich wach. Dabei hätte ich eigentlich zufriedener sein müssen, jetzt, da Frazer und Sky sich versöhnt hatten. Wenigstens das hatte ich richtig gemacht. Die beiden waren zu Skys Haus gefahren, und obwohl ich mir gewünscht hatte, dass mit den zweien alles in Ordnung kam, fühlte ich mich jetzt noch einsamer als je zuvor. An sich wusste ich, dass Cassian mich liebte und dass wir beide die Fehler, die wir gemacht hatten, und die Verletzungen, die wir uns zugefügt hatten, bereuten. Aber etwas mit dem Verstand zu wissen, bedeutete noch lange nicht, auch sein Herz zu überzeugen. Gerade wenn es so lange ohne Nachricht blieb. Ich stand auf und schlüpfte in meine Jogginghose sowie in einen von Fynns Hoodies, die ich ihm ständig mopste, einfach weil sie bequem waren. Gerade war es ja egal, wie ich aussah. Elisiens Krieger, die auch nachts um das Haus patrouillierten, interessierte es nicht, und ich würde mir schließlich nur einen Kakao machen und im Wintergarten sitzen.

In der Küche stellte ich eine Tasse Milch in die Mikrowelle und stöberte im Kühlschrank nach Kuchenresten. Nichts tröstete so sehr wie etwas Süßes. Mit meinem Kakao und einem Teller Minidonuts bewaffnet, schlich ich in den Wintergarten und kuschelte mich auf eins der Sofas. Stetiger Regen klopfte gegen die großen Scheiben. Ich machte kein Licht, und auch von draußen drang kein Schimmer herein. Ich trank meinen Kakao, aß die Donuts und hing meinen trüben Gedanken nach. Cassian würde zurückkommen. Daran durfte ich nicht zweifeln. Im Grunde waren es auch nicht die Zweifel, die mich umtrieben, sondern die Angst, ihn nie wiederzusehen.

Ein heller Schimmer, der draußen vor dem Fenster aufblitzte, riss mich aus meinen Gedanken. Dann noch einer. Ich stand auf und trat an die Scheibe, um besser sehen zu können, aber es war zu finster.

Ich lief in den Flur und, obwohl ich hätte wissen müssen, wie dumm es war, mitten in der Nacht das Haus zu verlassen, schlüpfte ich in meine Schuhe. Es gab immer noch ein paar Magier, die auf der Flucht waren, und wenn sie annahmen, dass ich die Siegel noch hatte, waren sie vielleicht hinter mir her. Aber vielleicht brauchte einer von Elisiens Kriegern Hilfe.

Ich öffnete leise die Tür und lief in den Garten. Das Flimmern war vom hinteren Ende gekommen. Dummerweise sah ich es jetzt nicht mehr. Ich tastete mich zwischen Grannys Rosenbüschen entlang und stieß unversehens gegen eine Gestalt, die sich vor mir aufbaute. Bevor ich um Hilfe schreien konnte, hatte sie mich schon gepackt, und dann spürte ich ihre Lippen auf meinen. Mein Körper erkannte Cassian schneller als mein Kopf. Das war mal wieder typisch. Ich schlang meine Arme um seinen Hals und erwiderte seinen Kuss. Ich legte jedes einzelne Gefühl hinein, das mich mit ihm verband. Meine Sehnsucht, meine Angst, meine Zweifel und meine Liebe. Er war wieder da. Endlich.

Seine Finger glitten prüfend über mein Gesicht, als wollte er sichergehen, dass ich gesund war und es mir gut ging. Aber dafür hatte er schließlich gesorgt. Ich trug die Schutzaureole um den Hals. Im Gegensatz zu ihm hatte mir nichts passieren können.

Ein Räuspern riss uns aus unserer Zweisamkeit. Verlegen ließ ich von ihm ab. »Cassian«, begrüßte ihn einer der Krieger. »Schön, dass du unversehrt zurück bist. Solltest du nicht zuerst Elisien Bericht erstatten?«

»Das hier war wichtiger«, erwiderte Cassian ohne die Spur eines schlechten Gewissens und zog mich vor seine Brust. Es regnete mittlerweile stärker, nur hatten wir beide das offenbar nicht mitbekommen. »Würdest du der Königin ausrichten, dass ich unverzüglich eine Audienz brauche? Ich habe dringende Neuigkeiten.«

»Selbstverständlich.« Der Krieger verneigte sich und verschwand dann in der Dunkelheit.

»Und dich bringe ich jetzt ins Warme und Trockene«, sagte Cassian, »sonst erfrierst du mir noch. Ich hoffe, dass du nicht jeden Mann küsst, der unvermittelt in deinem Garten auftaucht.« Das klang ganz nach meinem Cassian. Er war unverbesserlich.

Hand in Hand liefen wir zum Haus zurück. Ich entledigte mich meiner Schuhe, und er zog seine Jacke aus. Dann gingen wir auf Zehenspitzen in mein Zimmer.

Ich hängte meine nassen Klamotten über den Stuhl und schlüpfte nur in Unterwäsche ins Bett, es dauerte bloß eine Sekunde, und Cassian legte sich zu mir. Leider behielt er mehr an als ich.

»Ich hatte solche Angst um dich«, flüsterte ich. »Du hättest mir sagen müssen, was du vorhast.«

»Dann hättest du versucht, mich davon abzuhalten.« Cassian tupfte zwei Küsse auf meine Augenlider. »Außerdem habe ich bis zur letzten Sekunde gedacht, wir könnten ihn in Druid Glen gefangen nehmen oder sogar töten. Ihm zu folgen, war nur die allerletzte Alternative, auf die wir uns vorbereitet hatten.«

»Weißt du, dass Larimar gestorben ist?« Meine Hände glitten über seinen muskulösen Rücken.

Cassians Lippen flogen über meine Wange und dann hinter mein Ohr. »Ja, und es tut mir sehr leid. Ich bin ihm auch für sie gefolgt. Um sie zu rächen, und damit ihr Opfer nicht umsonst war«, flüsterte er tröstend.

»Ich wünschte, das wäre alles endlich vorbei. Ich möchte nicht, dass du dich noch mal in solche Gefahr begibst«, bat ich leise. »Ich könnte es nicht ertragen, dich zu verlieren.«

»Ich bin ein Krieger, Eliza. Das war ich immer.« Cassian stemmte sich auf die Oberarme, sodass ich ihm ins Gesicht sehen konnte. Mit dem Finger zog ich die Konturen seiner Lippen nach. »Es ist meine Pflicht, für mein Volk zu kämpfen.«

»Dann versprich mir wenigstens, dass du vorsichtig sein wirst.« Ich legte ihm eine Hand auf die Wange.

»Fängst jetzt du an, mir Vorschriften zu machen?« Er lächelte, und auch ich lachte leise.

»Du hast genug gekämpft. Die Vorstellung, dass dir etwas noch Schlimmeres zustoßen könnte als der Verlust deines Augenlichtes, macht mich ganz krank.«

Cassian legte seine Stirn an meine. Sein Atem strich über meine Lippen. Ich wollte ihn küssen, aber ich hielt mich zurück. Eigentlich kannte ich seine Antwort schon. »Also wirst du wieder fortgehen?«, fragte ich trotzdem. Er war zuerst zu mir gekommen, das musste vorerst genügen.

»Ich bin es meinem Volk schuldig. Das weißt du. Ich kann Elisien jetzt nicht im Stich lassen.«

Mein Kopf verstand es, aber mein Herz wollte am liebsten schreien. »Ich möchte mich bei dir entschuldigen«, flüsterte ich. »Es war ungerecht von mir, dich fortzuschicken, nachdem ich in Druid Glen verwundet worden war. Es war dumm.«

»Eliza«, sagte er leise, »du solltest mittlerweile wissen, was du mir bedeutest. Und ich verstehe, weshalb du enttäuscht von mir warst. Ich habe dich im Stich gelassen. Als du mich am meisten brauchtest, bin ich gegangen.« Seine Finger glitten über meine Wangen, zu meinem Hals, und dann fuhren seine Zeigefinger über meine Schlüsselbeine. »Es ist unentschuldbar, was ich getan habe, und eigentlich solltest du mir nicht verzeihen. Aber in deiner Welt geriet ich das erste Mal tatsächlich an meine Grenzen. Mit meiner Blindheit zurechtzukommen, war schwer genug für mich. Aber ich hatte immer noch meine Wahrnehmung. Mit etwas Übung kam ich zurecht. In deiner Welt ließen mein Körper und meine Sinne mich endgültig im Stich. Ich war nicht nur blind, sondern auch taub und stumm.«

»Sch«, versuchte ich, ihn zu beruhigen, als seine Stimme bei der Erinnerung beinahe brach. »Ich habe es längst verstanden. Du konntest nicht bleiben, und du hattest Angst.«

»Meine Angst war nicht das Schlimmste«, fuhr er nach einem Moment fort. »Das Schlimmste war, dich nicht mehr beschützen zu können. Das Gefühl, eine Last für dich zu sein. Damit konnte ich nicht umgehen. Wenn Damian und seine Magier dich angegriffen hätten, hätte ich rein gar nichts für dich tun können. Im Gegenteil. Vermutlich hättest du versucht, mich zu beschützen. Ich wusste mir nicht anders zu helfen, als zu gehen.«

»Du hättest mit mir reden können. Du wirst nie eine Last für mich sein.«

»Eine Schwäche zuzugeben, ist nicht gerade meine Stärke. Das solltest du mittlerweile bemerkt haben.« Ich spürte das Lächeln auf seinen Lippen, als Cassian mein linkes Schlüsselbein küsste. »Das hier habe ich vermisst«, murmelte er. »Und das hier.« Jetzt widmete er sich meiner rechten Halsbeuge, und ich wurde ganz zitterig. Es war so lange her, dass er mich berührt hatte, dass diese winzige Berührung mich ganz wahnsinnig machte. Ich legte ihm die Hände auf die Hüften und zupfte an seinem Hemd.

»Tu das nicht«, sagte er mit rauer Stimme. »Bitte. Ich will dich, Eliza. Daran solltest du nicht zweifeln. Aber wenn wir jetzt damit anfangen, befürchte ich, dass ich nicht aufhören kann, dich zu berühren, und ich möchte nicht, dass Elisien uns nackt im Bett erwischt.«

Ich erstickte mein Lachen. Ehrlich gesagt war mir das total egal. Atemlos strich ich über seine Brust und küsste ihn auf die Kehle. Das einzige Stück entblößter Haut, das ich heute Nacht offenbar erreichte. Wenn es nach ihm ginge. Aber das würden wir ja noch sehen. »Versprich mir, dass wir uns nie wieder trennen müssen.«

»Ich verspreche es.« Die Worte kamen viel zu leicht über seine Lippen.

Danach sagte erst mal eine Weile niemand mehr etwas, und obwohl Cassian wild entschlossen war, ganz der gehorsame Krieger, Elisien umgehend Meldung zu erstatten. Ich war der Meinung, dass es auf ein paar Stunden nun auch nicht mehr ankam, und schließlich war es mitten in der Nacht. Auch eine Königin brauchte ihren Schlaf. Der Wirklichkeit stellen konnten wir uns auch noch am Morgen.

Die Sonne schien ins Zimmer, als es laut an der Tür klopfte. »Cassian«, ertönte Dads Stimme. »Du bist bestimmt ziemlich erschöpft von deiner Verfolgungsjagd, aber die Königin ist hier und erwartet dich.«

Ich rieb mir die Augen und rüttelte Cassian, der immer noch tief und fest schlief, an der Schulter. Bestimmt war das seit Wochen seine erste relativ ungestörte Nacht gewesen. »Hey, wach auf.« Ich küsste ihn auf die Wange und lächelte. Sein Haar war ganz zerzaust, und um seinen Mund lag ein weicher Zug. Er sah zum Anbeißen aus, aber unsere Schonzeit war vorbei. Wir konnten Elisien nicht noch länger warten lassen.

Cassian regte sich und schlang die Arme um mich. »Ich werde Elisien sagen müssen, dass du mich an der Ausübung meiner Pflicht gehindert hast.«

Ich grinste. »Ich habe nur dafür gesorgt, dass du einen ungestörten Schlaf bekommst. Das war bestimmt auch in ihrem Interesse.«

Cassian gab mir einen Kuss auf die Nasenspitze. »Ich bin sicher, sie wird es verstehen.«

Zu meinem Bedauern stand er auf und zog sich an. »Kommst du?«, wandte er sich dann an mich. »Du willst mich doch nicht etwa da allein runtergehen lassen?«

»Du hast ja wohl keine Angst vor Elisien, oder?«, zog ich ihn auf.

»Ein bisschen schon. Es sind nicht gerade gute Nachrichten, die ich überbringe.« Mit wenigen Worten hatte er die eben noch zwischen uns herrschende Unbeschwertheit zerstört.

»So schlimm?« Ich zog mir eine Bluse über und schlüpfte in eine Hose. Eigentlich wollte ich die Antwort gar nicht hören. »Warum hast du heute Nacht nichts gesagt?«

»Weil ich dich einfach für einen Moment ganz für mich allein haben wollte.« Er legte die Hand auf die Türklinke. »Bereit?«

»Ich müsste noch mal schnell ins Bad«, bemerkte ich. Meine Haare sahen bestimmt aus, als wäre ich in einen Windkanal geraten.

»Ich warte.« Cassian verschränkte die Arme vor der Brust. Als ich aus dem Bad zurückkam, reichte Cassian mir die Hand, und dann gingen wir gemeinsam nach unten. Irgendwie wurde mir erst jetzt bei Tageslicht klar, dass ich keine Angst mehr haben musste. Er lebte. Er war zurück, und er war zuerst zu mir gekommen. Ob ihm klar war, was das für mich bedeutete?

Er wirkte größer und stärker als früher und zufriedener, mehr mit sich im Reinen, was nicht nur an unserer gemeinsamen Nacht lag. Als hätte er jede Menge Ballast hinter sich gelassen.

»Wir haben uns große Sorgen um dich gemacht«, mahnte Elisien, als wir in den Wintergarten traten, in dem die Königin mit Granny saß. »Du warst lange fort.« Wenigstens machte sie ihm keine Vorwürfe wegen heute Nacht.

»Es tut mir leid.« Er lächelte sie an. »Wenn ich gekonnt hätte, hätte ich euch eine weitere Nachricht zukommen lassen. Aber ich musste sehr vorsichtig sein. Damian ist sehr geschickt. Er hatte seine Flucht genau geplant. Mehr als einmal habe ich befürchtet, seine Spur verloren zu haben.«

»Aber das hast du nicht«, stellte Elisien fest.

Wir hingen an Cassians Lippen, und nun wurde sein Gesicht ernst. »Nein, das habe ich nicht. Ich bin ihm bis gestern gefolgt.«

»Wo ist er hin?«, fragte ich und ahnte bereits, dass mir die Antwort nicht gefallen würde. Cassian wäre nicht zurückgekommen, wenn er Damian allein hätte zur Strecke bringen können.

»Er hat Zuflucht im Verbotenen Königreich gesucht«, sagte er sehr langsam an die Königin gewandt.

Was hatte das schon wieder zu bedeuten? Welche teuflische Gemeinheit heckte Damian nun wieder aus?

Elisien verknotete ihre Finger miteinander. »Und sie haben ihn eingelassen? Ohne eine Nachricht des Rates?«

Cassian zuckte mit den Schultern. »Ich konnte ihm nicht folgen«, erklärte er. »Nicht allein.« Sein blinder Blick richtete sich auf mich und glitt wie ein Streicheln über meinen Körper. Sofort bekam ich Gänsehaut. Warum konnten sich nicht alle hier für einen Moment in Luft auflösen? Warum konnten wir nicht einfach zurück in mein Zimmer gehen und die Welt noch für eine Weile vergessen?

»Was ist das Verbotene Königreich?«, fragte ich flüsternd, bekam aber keine Antwort. Offensichtlich hatte Damian sich irgendwo verkrochen. Hatte er endlich begriffen, dass er keine Chance mehr hatte? Oder wollte er uns nur in Sicherheit wiegen?

»Das Siegel des Nangur«, fragte Elisien tonlos, »hat er es mit hineingenommen?«

Cassian nickte langsam. »Es tut mir leid. Wenn ich früher erkannt hätte, was er vorhat, hätte ich versucht, es zu verhindern.«

»Warum bist du ihm nicht gefolgt?«, fragte ich und streckte meine Hand nach seiner aus. So oft hatte ich in den letzten Wochen davon geträumt, dass er zurückkam. Und nun war er hier. Bei mir. Es war immer noch etwas unwirklich. Wir hatten uns endlich ausgesprochen. Ich zweifelte nicht mehr daran, dass er mich liebte – trotz all der Fehler, die wir in der Vergangenheit gemacht hatten – , und ich hoffte, dass auch er nicht mehr an mir zweifelte. Noch mal ließ ich ihn nicht gehen. Aber hier ging es um mehr als unser persönliches Glück. Ich seufzte leise. Würde dafür irgendwann Zeit sein? Konnten wir so glücklich werden wie Sky und Frazer? Jade und Joel?

»Ich hielt es für klüger, mein weiteres Vorgehen zuerst mit dem Rat zu besprechen«, erklärte Cassian nüchtern.

»Was, wenn er herauskommt, während du hier bist? Verlierst du dann nicht seine Spur?«

Elisien war in ihre Gedanken versunken, sodass ich glaubte, sie hätte meine Fragen gar nicht gehört, bis sie zu sprechen begann. »Das Tor ist seit mindestens zweihundert Jahren verschlossen. König Phillip hat geschworen, niemanden mehr einzulassen. Es sei denn, jemand kommt als offizieller Gesandter des Obersten Rates. Ich habe mich manchmal gefragt, ob dieses Reich nicht längst untergegangen ist. Ich kann nicht glauben, dass Damian das getan hat. Dass er sich dieser Gefahr aussetzt.«

»Welcher Gefahr?«, unterbrach Granny sie. »Weshalb sollte er ausgerechnet dorthin gehen, wenn es so gefährlich ist?«

Die Königin holte tief Luft, als sich die Tür öffnete und Sky und Frazer hereinkamen. »Dein Dad hat angerufen und gesagt, dass Cassian zurück ist«, entschuldigte sich Sky. »Da dachten wir, wir kommen vorbei.« Sie kam zum Tisch, um ihn zu umarmen. Dann setzten sie und Frazer sich zu uns. Mum und Dad brachten Tee und Kekse.

»Eine kleine Stärkung«, bemerkte Mum, die in Elisiens Gegenwart immer ein bisschen verlegen war, und legte Cassian zur Begrüßung eine Hand auf die Schulter. »Du siehst erschöpft aus, mein Junge.«

Erschöpft? War sie blind? Er hatte nie besser, nie stärker ausgesehen. Na ja, vielleicht fiel das nur mir auf. Er stürzte sich auf die Kekse wie ein Verhungernder. Hätte ich ihm gestern Abend etwas zum Essen anbieten sollen? Darüber hatte ich gar nicht nachgedacht, weil ich mir vor lauter Frust und Einsamkeit gerade fünf Minidonuts reingestopft hatte. Und dann hatte ich nicht mehr an Essen gedacht.

Während Mum zurück in die Küche ging, blieb Dad bei uns und Granny schenkte Tee ein.

Erst nachdem sich alle an Zucker und Milch bedient hatten, erzählte Elisien weiter: »Mein Vater hat mir ab und zu von diesem Reich berichtet. Damals habe ich gedacht, es sind Märchen, die man den Kindern erzählt, damit sie keine verschlossenen Türen öffnen. Darum ging es nämlich immer. Öffne nie das Tor zum Verbotenen Königreich, wenn du dich nicht verlieren willst.«

Diese Formulierung verursachte ein unbehagliches Kribbeln in meinem Nacken. Damian fiel bestimmt nicht auf ein Märchen herein. Nie und nimmer glaubte ich, dass er nicht genau wusste, was er tat.

»Der südliche Rand unserer Welt wird von einem Gebirge begrenzt«, setzte Elisien fort. »Inmitten dieser Berge, über einen Weg, der ins Nirgendwo führt, findet man ein Tor. Wenn du klopfst, gelangst du ins Verbotene Königreich. Es ist ein unterirdisches Reich, in dem keine Magie wirkt, das aber trotzdem zu unserer Welt gehört. Wer es betritt, kehrt nie wieder zurück. Das war die Legende.«

»Meinst du wie das Haus der Wünsche?«, fragte Sky ängstlich. Sie lehnte an Frazers Schulter. »Vergisst man dort auch, wer man ist? Verschlingt das Reich einen irgendwann?«

Elisien blickte kurz zu Cassian und schüttelte dann den Kopf. »Nein, es ist ganz und gar nicht wie das Haus der Wünsche. Das Haus der Wünsche war böse. Das ist das Königreich nicht. Angeblich ist es unsagbar schön und friedlich dort.«

Ich hatte das Gefühl, Cassian und Elisien hatten sich abgesprochen, sich irgendwie verständigt und beschlossen, bestimmte Informationen zurückzuhalten.

»Dann bleiben die Menschen freiwillig dort?« Sky ließ nicht locker.

Elisien nickte. »So ist es.«

Das klang eigentlich nicht schlimm. »Weshalb darf dieser König dann niemanden mehr einlassen?«, fragte ich. »Wie unsagbar schön kann es im Dunkeln schon sein?«

»Im Inneren eines Berges, in einer riesigen Höhle, um genau zu sein«, antwortete Elisien. »Angeblich erhellt ein schimmerndes Licht dieses Land. Es gibt dort Tag und Nacht, wie in unserer Welt. Die Menschen bauen Getreide und Obst an. Sie halten Tiere und versorgen sich selbst. Früher trieben sie an besonderen Tagen Handel mit der oberen Welt. Aber diese Zeiten sind lange vorbei. Der Handel wurde eingestellt, und das Reich geriet in Vergessenheit. Übrig blieben nur ein paar Geschichten, von denen niemand mehr weiß, welche wahr und welche falsch sind.« Sie runzelte die Stirn, als versuchte sie, sich an ein paar Einzelheiten dieser Geschichten zu erinnern.

»Klingt tatsächlich nach einem Märchen«, bemerkte Sky. Frazer schloss die Arme fester um ihre Taille. Die beiden wirkten glücklich. »Was ist so besonders an diesem Königreich? Wieso können wir nicht auch an das Tor klopfen und Damians Auslieferung verlangen? Es muss doch noch jemand dort leben, der ihm geöffnet hat, oder hat er es aufgezaubert?«

»Nein«, sagte Cassian. »Das Tor wurde auf sein Klopfen hin geöffnet, und er hat mit einem Mann und einer Frau gesprochen. Leider konnte ich ihre Gedanken nicht lesen.«

Elisien nickte. »Unsere Magie zeigt in dem Reich keine Wirkung. Der Berg schirmt alles ab. Auch der Stab des Nangur funktioniert nicht darin. Damian gibt seine stärkste Waffe auf. Und er wird nicht zaubern können. Das ist das einzig Positive an der Sache. Er muss sehr verzweifelt sein, wenn er dort Zuflucht sucht.«

»Warum habt ihr Angst vor diesem Reich? Wenn es friedlich ist, meine ich.« Das wurde immer merkwürdiger. Für mich waren das alles gute Nachrichten. »Lasst uns hingehen, und wer immer dort regiert, dem erzählen wir, was Damian für ein bösartiger Mann ist. Sicher werden sie ihm kein weiteres Asyl gewähren, sondern ihn uns ausliefern.«

Elisiens Blick ruhte einen Moment auf mir. »Wir können das Reich nicht einfach betreten.«

Eine bessere Möglichkeit würden wir nicht bekommen, und Damian ließ sich dort bestimmt nicht ewig einschließen.

»Es gibt einen Grund, weshalb der Handel eingestellt wurde, weshalb König Phillip das Tor schließen musste. Damals kam es immer wieder vor, dass einige Neugierige die Höhle betraten. Es kam jedoch nie jemand von ihnen zurück«, erklärte sie. »Das führte zu Ärger mit den Menschen. Die Verbindung zwischen unseren Welten war damals noch nicht abgerissen. Wir forderten den König auf, sie hinauszuschicken, aber er erklärte, dass sie sein Reich nicht verlassen wollten und er niemanden dazu zwingen würde. Wir haben nie erfahren, was aus ihnen wurde. Deshalb haben unsere Vorfahren verlangt, dass das Tor geschlossen bleibt. Es sollte sich niemand aus Versehen dorthin verirren. Der König ist dieser Forderung bisher gefolgt.«

»Es kam nie jemand zurück?« Kälte breitete sich in mir aus, als ich begriff, was das bedeutete. Damian hatte uns mit seiner Flucht das Siegel endgültig entzogen und uns damit der Möglichkeit beraubt, den Heiligen Baum zu retten. Elisien musste es viel früher durchschaut haben, deswegen wirkte sie so verzweifelt.

»Wie ist dieses Reich überhaupt entstanden?«, fragte Dad.

Elisien sprach so leise weiter, dass wir uns vorbeugen mussten. »Vor langer Zeit lebte ein König. Er hatte sieben Töchter von sieben Frauen. Sie waren alle am selben Tag geboren und verliebten sich alle in denselben Mann. Der König, der seine Töchter über alles liebte und nicht wollte, dass auch nur einer von ihnen das Herz brach, beriet sich mit seinen Ratgebern, was er tun sollte. Einer von diesen, ein Zauberer, unterbreitete ihm den Vorschlag, dass die Prinzessinnen, da sie den Mann nicht gleichzeitig lieben konnten, es abwechselnd tun sollten. Er schlug vor, dass jeweils eine Prinzessin an seiner Seite herrschen solle, während die anderen schliefen. Es gäbe, erzählte der Zauberer, eine Quelle in den Bergen, in einer Höhle verborgen, sobald man aus dieser tränke, falle man in eine Art Zauberschlaf. Das Besondere war, dass man, während man schlief, nicht alterte. Schweren Herzens gab der König dem Drängen seiner Töchter nach. Da das Wasser der Quelle aber nur wirkte, wenn man es an Ort und Stelle trank, beschlossen die Prinzessinnen, ein Königreich in dem Berg zu errichten.«

»Sie haben sich alle einen Mann geteilt?«, fragte ich fassungslos. »Das muss ja ein ganz toller Hecht gewesen sein.«

Elisiens Mundwinkel zuckten, als sie verlegen hinzusetzte: »Er war oder ist ein Vampir. Im Gegensatz zu den Prinzessinnen lebt er ewig. Er wurde zum König dieses unterirdischen Reiches gekrönt, und die Prinzessinnen wurden seine Königinnen. Angeblich war die Liebe, die er für die sieben Frauen empfand, so unendlich tief, dass sie alle dieses Opfer auf sich nahmen. Deshalb nannte man das Königreich früher auch das Reich der ewigen Liebe. König Phillip stand in dem Ruf, ein kluger und weiser Herrscher zu sein.«

Ich musste an Myron denken. Elisien hatte nie geheiratet, da lag die Vermutung nahe, dass sie ihn immer noch liebte. Wenn ich es recht überlegte, flimmerte jedes Mal die Luft, wenn die beiden aufeinandertrafen. Sie wirkten ganz vertraut miteinander, was bestimmt daran lag, dass sie sich seit Ewigkeiten kannten.

»Wie lange schlafen die Königinnen? Haben sie Kinder bekommen?«, fragte Sky.

Elisien zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht.«

»Und ihr habt nie versucht, herauszufinden, ob das Reich noch existiert?«, fragte ich.

»Es war sicherer. Ich hatte angenommen, das Wasser wäre im Laufe der Jahrhunderte versiegt, und die Menschen, die dort gelebt haben, wären tot.« Elisien guckte schuldbewusst.

Damian war besser informiert gewesen. Wie lange hatte er diesen Schachzug geplant?

»Was könnte Damian überhaupt dort wollen?«, fragte Dad als Nächstes.

»Herausfinden, ob das Schlafwasser noch wirkt? Sich Zeit verschaffen?«, antwortete Cassian an Elisiens Stelle. Er hatte bisher geschwiegen.

Weshalb war er wirklich zurückgekommen? Warum war er Damian nicht direkt gefolgt und hatte ihn gestellt? »Aber was sollte er mit dem Schlafwasser vorhaben?«

»Uns einzuschläfern wäre weitaus leichter, als uns alle zu töten«, bemerkte Sky. »Andererseits wirkt es draußen ja nicht.« Hilflos zuckte sie mit den Schultern.

»Vielleicht wollte er sich einfach nur Zeit verschaffen. Er hat kaum noch etwas zu verlieren«, sagte Cassian.

Das glaubte ich in zehn Wintern nicht. Dem Mann fiel immer wieder etwas ein, um uns einen Schritt voraus zu sein. Es war zum Verrücktwerden. Ich würde meine rechte Hand dafür geben, dass er etwas herausgefunden hatte, was er gegen uns verwenden wollte. »Wir dürfen das nicht zulassen«, erklärte ich. »Wenn er in den Berg gehen kann, können wir es auch«, wandte ich mich direkt an Cassian.

Er zögerte. »Grundsätzlich könnten wir das, aber das Risiko ist sehr groß.«

Er hätte Damian folgen können, fiel es mir wie Schuppen von den Augen, aber bestimmt hatte er vermutet, nie wieder zurückzukommen. Ich wagte kaum, den Gedanken weiterzuspinnen, weshalb er sich dagegen entschieden hatte. Dass er es nur getan hatte, um die Erlaubnis des Rates einzuholen, verdrängte ich. Er war wegen mir zurückgekehrt. Weil er sich nach mir gesehnt hatte.

»Nimm mich mit«, bat ich. »Lass uns gemeinsam herausfinden, was von dem Königreich noch übrig ist, und Damian und den Stab da rausholen.« Selbst wenn wir dieses Reich nie würden verlassen können, wären wir doch zusammen.

Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Ich habe gehofft, du würdest mich begleiten.« Er sprach es vor den anderen nicht aus, aber ich hörte das Ungesagte zwischen seinen Worten. Wir würden nicht getrennt werden. Es würde nicht einer von uns dort und einer hier leben.

»Das kann ich nicht erlauben«, widersprach Elisien. »Ich werde euch diesem Risiko nicht aussetzen. Wir werden eine andere Lösung finden.«

Ich hob eine Augenbraue. »Und ich werde mich nicht vor dieser Aufgabe drücken. Das bin ich Larimar schuldig und allen, die bisher ihr Leben für uns gegeben haben.« Egal welche vernünftigen Argumente sie vorbrachte, ich würde Cassian nicht weggehen lassen, jedenfalls nicht allein.

In Elisiens Gesicht kämpften die verschiedensten Emotionen. »Was, wenn ihr nie zurückkommt? Dann stirbt unsere Welt. Du bist die Eine, die die Zuflucht für die Siegel schaffen muss.«

»Deine Welt stirbt auch, wenn wir den Stab nicht zurückbekommen. Es ist Damian, den wir vernichten müssen«, erinnerte ich sie. »Solange er lebt, wirkt seine Magie auf den Heiligen Baum.«

»Eliza wird dieser Aufgabe gewachsen sein«, sagte Cassian voller Überzeugung. »Du musst ihr vertrauen. Das Verbotene Königreich ist womöglich der einzige Ort, an dem wir Damian den Stab abnehmen können, weil dieser ihn dort nicht schützt. Solange Damian lebt, können wir den Heiligen Baum nicht erlösen, und keiner von uns wird in Sicherheit sein.«

»Willst du dieses Risiko eingehen?«, fragte Elisien ihn ungehalten.

»Ich vertraue Eliza.« Er lächelte schief. »Wir werden zurückkommen. Das einzig Berechenbare an ihr ist, dass sie sich nicht abschütteln lässt.«

Es klang nicht nach einem Kompliment, aber Cassian lächelte strahlend, sodass alle am Tisch, außer Elisien, lachten, während ich verlegen den Kopf schüttelte.

Cassian tastete nach meiner Hand und drückte sie liebevoll.

»Wenn ihr den Berg einmal betreten habt, gibt es kein Zurück mehr. Wir können dort nichts für euch tun.«

Ich nickte tapfer. Trotz der Worte, die Cassian so leicht über die Lippen gekommen waren, wirkte er angespannt. Den anderen fiel es vielleicht nicht auf, aber mir schon. Am liebsten würde ich ihn wegzerren, um allein mit ihm zu reden. Und ihn zu küssen. Auf keinen Fall ging er allein. Aber das wollte er ja auch gar nicht. Wir würden uns Damian gemeinsam stellen. Zum ersten Mal wollte er, dass wir uns Seite an Seite einer gefährlichen Situation stellten. Zum ersten Mal schrieb er mir nicht vor, was ich zu tun hatte. Die Unsicherheit und Angst der letzten Wochen fielen von mir ab. »Wir werden das schaffen. Wir kommen zurück. Mit dem Stab«, sagte ich tapfer und blickte zu Granny, die nicht glücklich aussah.

»Wir müssen euer Vorgehen im Rat besprechen.« Elisien stand auf. »Ihr beide passt ausnehmend gut zusammen. Ihr habt denselben Dickkopf, und ich bete, dass euch das nie zum Verhängnis wird.«

»Du solltest dir nicht so viele Sorgen machen«, versuchte Cassian, sie zu beruhigen. »Dieses Mal entkommt Damian uns nicht.«

»Darum mache ich mir keine Sorgen«, erklärte die Königin rätselhaft.

Als wir in den Garten traten, wartete Cassandra dort auf uns. Sie hielt Nadia an der Hand. »Wo ist Damian?«, fragte sie Cassian ängstlich. »Hast du ihn verloren?«

»Er ist in das Verbotene Königreich gegangen. Aber wir werden ihm folgen.« Er nahm meine Hand.

Cassandras Augen weiteten sich, dann sackten ihre Schultern nach unten. Weder sie noch Nadia waren in Sicherheit, solange Damian frei war, das musste ihr zu schaffen machen.

»Ihr könnt mit uns kommen«, sagte Elisien sanft zu ihr. »Du kennst Damian vielleicht noch besser als wir. Und wir können jede Hilfe brauchen.«

Ein Elfentor manifestierte sich nach ihren Worten im Garten. Ich blickte zu Dad, der neben Granny stand. Beide sahen nicht glücklich aus mit meiner Entscheidung. Bevor wir uns auf den Weg machten, würde ich mich noch von ihnen verabschieden müssen, und das würde nicht leicht werden. Was, wenn wir wirklich nicht zurückkamen?


9. Kapitel
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Wir betraten den Schlosshof des Königspalastes, und sofort schickte Elisien Boten aus, die den Rat und die Zauberer zusammentrommeln sollten. Als Merlin Minuten später in den Thronsaal gestürmt kam und Cassians ansichtig wurde, wurden seine Augen groß. »Hast du Damian verloren?«

Cassian hatte mich immer noch nicht losgelassen. »Habe ich nicht, aber ich musste zurückkommen. Damian hat das Tor des Verbotenen Königreiches geöffnet.«

Ich hatte noch nie gesehen, dass irgendwas Merlin erschütterte, doch jetzt wurde er eine ganze Spur blasser. Eine Sekunde später fiel sein Blick auf mich. »Dorthin dürft ihr ihm nicht folgen. Ihr müsst das nicht tun«, sagte er, als wüsste er bereits, weshalb ich hier war. »Das werden wir nicht verlangen. Es muss eine andere Lösung geben.«

»Cassian wird nicht allein gehen.« Dass sogar Merlin es mit der Angst zu tun bekam, machte mir doch Sorgen. Was erwartete mich in dem Berg? Drachen? Monster? Oder etwas viel Schlimmeres? Aber Elisien hatte behauptet, der König sei weise und friedlich. Na ja, vor zweihundert Jahren war er das gewesen. Immerhin war seither genügend Zeit vergangen, um einen Charakter zu ändern.

»Hat Elisien dir gesagt, dass niemand je zurückgekommen ist?«, fragte Merlin weiter.

Ich nickte. »Wir werden zurückkommen.«

Rubin kam auf uns zu und umarmte seinen Cousin stürmisch. »Ich wusste, dass du zurückkommst«, sagte er und klopfte ihm auf den Rücken.

Cassian schien sich über diese Begrüßung zu freuen. Seit ich die beiden kannte, waren sie immer distanziert miteinander umgegangen. Mittlerweile verstand ich besser, weshalb das so war.

Jetzt legte Cassian Rubin einen Arm um die Schulter. »Ich musste doch wissen, ob du deinen Job auch gut machst.«

»Die Krieger mögen mich mehr als dich«, flachste Rubin. »Du bist ihnen viel zu streng.«

»Haben sie das etwa gesagt?« Cassian grinste.

»Das mussten sie gar nicht«, behauptete Rubin. »Ich kann zwar keine Gedanken lesen, aber das herauszufinden, war auch ohne diese Fähigkeit möglich. Krieger tratschen wie alte Waschweiber. Sag bloß, das ist dir entgangen. Es hieß, du hättest ständig schlechte Laune gehabt, wegen eines Mädchens.« Er zwinkerte mir zu, und Cassian lachte verlegen. Ich lief rot an und freute mich über diesen unverhofften Einblick in seine Gefühlswelt.

Elisien hatte im Thronsaal einen langen Tisch aufstellen lassen, um den sich nun ihre Ratgeber versammelten. Ich erkannte Opals Vater, der mich mit einem vernichtenden Blick bedachte, als er meine Hand in Cassians bemerkte. Ich wollte sie ihm entziehen, aber er hielt mich nur noch fester.

»Gut«, begann Merlin, nachdem Elisien den Rat über die neuen Umstände informiert hatte und alle in geschocktem Schweigen verharrten. »Wenn Cassian und Eliza beschlossen haben, Damian zu folgen, sollten wir sie so gut wie möglich unterstützen. Um den Berg herum existiert eine Magiegrenze, ihr könnt ihn nur zu Fuß oder mit dem Pferd erreichen«, erklärte er.

»Ich werde die besten Pferde für euch auswählen«, sagte Rubin.

Cassians Daumen fuhr beruhigend über meinen Handrücken. Wir würden das schaffen. Nein, nicht würden. Wir mussten.

»Ich möchte gern mitgehen«, sagte Sky plötzlich leise. »Bitte.« Sie und Frazer saßen uns gegenüber.

»Nur wenn ich auch mitkann«, ließ Frazer sich ebenfalls vernehmen. »Allein gehst du auf keinen Fall dahin. Viel schlimmer als das Haus der Wünsche kann es wohl nicht sein.«

Merlin musterte uns vom Kopf der Tafel nachdenklich. Frazer hatte den Arm um Sky gelegt, und Cassian saß so dicht neben mir, dass kein Blatt Papier zwischen uns gepasst hätte. »Es könnte funktionieren«, bemerkte er. »Ihre Verbundenheit ist stark. Vielleicht ist es möglich, dass sie zurückkommen. Wir müssen das Risiko eingehen«, sagte er kryptisch.

Mir selbst war sofort viel wohler zumute, und ich lächelte. Zu viert waren wir ein unschlagbares Team. Dieses Reich würde unserer Freundschaft nichts anhaben können, egal welche Gefahr uns erwartete. »Noch jemand?«, fragte Elisien in die Runde.

Quirin kam in den Saal spaziert und hob die Hand. »Die vier Grünschnäbel können meine Unterstützung bestimmt gebrauchen, also gehe ich mit, wenn sich von euch niemand traut.« Er musterte die versammelten Elfen mit einem vernichtenden Blick.

Rubin seufzte. Am liebsten hätte er sich uns auch angeschlossen, aber er konnte weder Solea verlassen noch Elisien ihres stellvertretenden Heerführers berauben. Sie brauchte ihn hier.

Ich nickte ihm aufmunternd zu. Er sollte sich keine Sorgen machen. Wir fünf mussten genügen. Wir hatten gemeinsam schon viele Abenteuer bestanden, das hier würden wir auch noch meistern. Damian konnte uns nicht ständig entkommen.

Nadia, die an Skys Seite saß, begann zu unserer aller Überraschung plötzlich zu sprechen. Alle Blicke richteten sich auf das kleine Mädchen, als Nadias Lippen sich öffneten. Ihre Stimme klang rau, vermutlich weil sie sie noch nie benutzt hatte, und ihr Gesicht begann zu schimmern, als sie sagte: »Das Verbotene Königreich wird deine letzte Prüfung sein, Eliza. Sieben mal sieben Aufgaben hast du erfüllt. Wenn du der Magie widerstehst, wird sich alles zum Guten wenden.« Das Schimmern erlosch, und wir starrten sie verblüfft und sprachlos an.

»Ihre Aura verstärkt sich von Tag zu Tag mehr«, ließ sich Quirin vernehmen. »So ein klares Gelb habe ich noch nie gesehen. Sie trägt die Kraft einer Sibylle in sich. Wollte ich nur mal anmerken. Falls es jemanden hier interessiert. Sie benötigt euren Schutz.« Diese Forderung richtete sich eindeutig an Elisiens Ratgeber.

Die Königin stand auf, kam zu Nadia und kniete vor ihr nieder. Die Kleine blinzelte verstört, und Cassandra legte schützend einen Arm um sie. »Du kannst sprechen«, sagte die Elfe vorsichtig. »Wusstest du das?«

Nadia schüttelte den Kopf und bewegte die Lippen erneut. Es dauerte einen Moment, als müsste sie sich dieses Mal furchtbar anstrengen. »Nein«, flüsterte sie dann und fasste sich an die Kehle. »Das wusste ich nicht.« Ihre Hände wanderten zu den Ohren. »Und ich höre, was du sagst.«

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte ich Quirin leise. Der Troll schien an Nadia grundsätzlich mehr zu bemerken als alle anderen. Vermutlich weil nur er ihre Aura sah.

»Wesen mit gelben Auren sind besonders empfindlich«, erklärte er. »Sie leiden darunter, wenn zu viele Reize auf sie einstürmen. Sie können sie nicht verarbeiten, weil ihr Geist zu sensibel ist. Ich vermute, dass Nadias Körper ihren Geist schützen wollte, solange sie noch zu jung war, um mit ihrer Kraft umzugehen. Deshalb hat er ihre Ohren und ihre Kehle versiegelt. Aber nun ist sie bereit.«

»Bereit wofür?« Nadia war gerade mal sieben Jahre alt. Sie sollte spielen, Freundinnen finden und zur Schule gehen.

»Für die Ausbildung zur Priesterin«, unterbrach Quirin meine Gedanken. »Ich habe es schon mal gesagt, wir müssen sie vor Damian verstecken. Ihre Aura ist jetzt schon viel stärker als die von Mairi. Wenn der Heilige Baum aus der Winterstarre befreit wird, muss das Kind ausgebildet werden. Zu seinem Schutz und zu unserem. Wenn Damian von den Fähigkeiten erfährt, die in Nadia schlummern, wird er nichts unversucht lassen, sie in seine Finger zu bekommen.«

Cassandra hatte seine Worte ebenso gehört wie alle anderen. »Das werde ich verhindern. Er wird dieses Kind nicht kriegen, und wenn ich ihn eigenhändig töten muss.«

Ein Schauer lief mir über den Rücken, weil diese Drohung wie ein Omen klang. »Das wird niemand von uns zulassen«, beruhigte ich sie und hoffte, ich versprach ihr nicht zu viel. Immerhin gelang es uns nicht mal, ihn dingfest zu machen. Ich atmete tief durch. »Wir gehen in dieses Königreich und werden Damian dort das Handwerk legen.« Ich hatte keine Ahnung, wie ich das bewerkstelligen sollte, wenn es einer Armee aus Elfen und Zauberern nicht gelungen war. Cassian lächelte, und es war ein stolzes und zugleich wehmütiges Lächeln. Ein warmes Gefühl breitete sich in meiner Brust aus. Ich konnte mich nicht erinnern, dass schon einmal jemand wirklich stolz auf mich gewesen war.

»Wie schnell seid ihr reisefertig?«, wandte Elisien sich an mich und Sky.

»Sobald wir es sein müssen«, antwortete ich. »Wir dürfen keine Zeit verstreichen lassen.«

»Dann werdet ihr morgen aufbrechen«, bestimmte sie. »Ist das in Ordnung?«, fragte sie Cassian, der zustimmend nickte.

»Egal wie lange wir reden und planen«, erklärte Merlin, »wir werden doch nicht wissen, was euch erwartet.«

»Wir werden das Siegel finden und es zurückbringen«, versprach ich mit so viel Überzeugung, wie mir möglich war.

»Und um Damian kümmere ich mich«, setzte Cassian hinzu. »Ich werde nicht zulassen, dass er unsere Welt noch mal bedroht. Er muss sterben.«

Das klang brutal, aber wir hatten gar keine andere Wahl. Erst wenn er tot war, erlosch die Magie, mit der er den Heiligen Baum und Avallach belegt hatte. Das, oder er nahm den Fluch freiwillig zurück. Daran glaubte niemand von uns. Ich hatte Angst, mir auch nur vorzustellen, dass Cassian mit ihm kämpfte. Vielleicht gab es einen anderen Weg, wenn wir ihn gestellt hatten. Aber jemand musste den Magier zur Strecke bringen.

»Ist das in Ordnung für dich?« Cassian wandte sich an Rubin.

»Du hast für alles meinen Segen, was ihn unschädlich macht. Ich bedaure nur, dass ich dich nicht begleiten kann.«

»Du wirst hier gebraucht«, erinnerte Cassian ihn. »Es gibt niemanden, dem ich das Heer der Königin sonst anvertrauen würde.«

Ich fragte mich, wo Raven war. Vermutlich hielt sie in Avallach die Stellung.

»Tue, was immer nötig ist, um unsere Welt von diesem Abschaum zu befreien«, sagte Rubin, und die dünnen schwarzen Linien in seinem Gesicht begannen zu glühen. Sie verschandelten sein Aussehen kein bisschen, ganz im Gegenteil. Er strahlte viel mehr Selbstsicherheit aus als früher. Das konnte allerdings auch daran liegen, dass er sich nicht mehr verstecken musste. Nicht mehr verbergen musste, wer er wirklich war. Ein halber Elf und ein halber Magier oder Zauberer. Ich wusste nicht genau, als was er sich eher sah. Ich wusste nur, dass Merlin ihn unter seine Fittiche genommen hatte und ihm Unterricht gab. »Der Weg durch die Berge ist nicht ungefährlich«, wechselte er das Thema. »Ihr werdet ungefähr drei Tage brauchen. Das müsste selbst für ungeübte Reiter zu schaffen sein.« Er blickte zu Frazer, der nickte. »Am besten reist ihr mit leichtem Gepäck, dann seid ihr schneller.«

»Wir wissen nicht, wie ihr empfangen werdet. Damian hatte mehrere Tage Zeit, dem König seine Lügen einzuflüstern«, erklärte Elisien. »Wir werden euch ein Schreiben des Obersten Rates mitgeben, damit ihr eingelassen werdet.«

Nachdem alles zu Elisiens Zufriedenheit besprochen war, brachte eine Elfe Sky und mich in ein großzügiges Gemach, in dem Solea auf einem Bett lag. Wir setzten uns zu ihr und erzählten ihr von den Neuigkeiten. Dabei naschten wir gezuckerte Früchte und Nüsse, die auf ihrem Nachttisch standen.

»Wenn wir weiter futtern, haben wir nachher keinen Hunger mehr«, merkte Sky an.

»Die Königin hat ein riesiges Abschiedsessen in Auftrag gegeben«, erzählte Solea. »Die Elfe, die mir die Süßigkeiten gebracht hat, hat es mir verraten. In der Küche ist angeblich der Teufel los. Elfen und Feen treten sich gegenseitig auf die Füße. Elisien hat deine Eltern eingeladen, Eliza, und deinen Bruder sowie Grace und deine Granny. Wir gehen vor dem Essen noch alle ins Theater«, schwärmte Solea.

»Ich bin jetzt schon todmüde«, sagte ich. »Wenn ich mir vorstelle, morgen den ganzen Tag auf einem Pferd zu sitzen, nachdem ich die halbe Nacht gefeiert habe …«

»Elisien meint es nur gut«, belehrte mich Solea. »Sie will ein Zeichen setzen und dem Volk zeigen, dass du und Cassian zu Unrecht verbannt wart. Das ist ihr sehr wichtig. Und sie will euch ordentlich verabschieden.«

Falls wir nicht wiederkamen. Ich gähnte. »Vielleicht sollte ich einfach einen kleinen Mittagsschlaf machen. Dann schlafe ich nicht bei dem Essen ein.«

»Tu das«, sagte Sky. »Ich gehe mit Frazer in die Stadt. Wir wollen uns etwas umsehen.«

»Weckt mich, wenn es so weit ist.« Ich ging zu meinem Bett, kuschelte mich unter die Decke und war prompt eingeschlafen. Kein Wunder – nach dem wochenlangen Schlafdefizit, das mir die Sorge um Cassian beschert hatte.

Wir hatten wunderschöne Kleider von den Elfen bekommen. Solea, Sky und ich fühlten uns wie Prinzessinnen, als wir den Schlosshof betraten. Elisiens Zofen hatten unsere Haare geflochten und uns geschminkt. Nun standen wir inmitten der anderen Gäste und warteten auf die Königin. Ich hatte nicht erwartet, dass Elisien eine große Sache aus unserem Abschied machen würde. Es fühlte sich komisch an, irgendwie endgültig. Glaubte sie wirklich nicht daran, dass wir zurückkamen? Und war das ihre Art, uns Lebewohl zu sagen? Ihr musste doch klar sein, dass ihre Welt dann verloren war.

Meine Familie bahnte sich ihren Weg durch die Elfen. Mum hatte ihrer Neugier nachgegeben und ihre Angst überwunden und Dad und Granny begleitet. Und hinter ihnen sah ich Fynn und Grace. Ich winkte ihnen zu, und Rubin brachte sie zu uns.

»Das ist ja Wahnsinn«, flüsterte Mum. »Und das alles hast du vor mir geheim gehalten?«, wandte sie sich glücklicherweise an Dad, der sich verlegen am Kopf kratzte. Ich umarmte Grace und Fynn zur Begrüßung, die ebenso erstaunt wie Mum waren.

Elisien erschien auf den Stufen des Palastes und klatschte in die Hände. Die Anwesenden verstummten. »Zur Feier des Tages«, verkündete sie, »und zu Ehren unserer Freunde, die sich morgen auf eine gefahrvolle Reise begeben, möchte ich euch einladen, mich in das Theater zu begleiten. Als Eliza in unser Reich kam, brachte sie nicht nur ihre Tapferkeit mit, sondern auch ein bezauberndes Theaterstück, das wir heute noch einmal aufführen werden, weil ich damals leider verhindert war.« Sie lächelte.

Verhindert war eine sehr positive Umschreibung ihrer Gefangenschaft.

Cassian hatte sich zu mir durchgedrängelt und legte einen Arm um mich. Ich war noch ganz gerührt von Elisiens Worten, sodass ich gar nichts sagen konnte.

Die Menge jubelte und klatschte, und dann setzten wir uns in Bewegung Richtung Theater. Die Straßen waren bevölkert von Hunderten Elfen. Eine greifbare Nervosität lag in der Luft. Am Himmel strahlten Millionen Sterne, und auch wenn es kälter war als bei meinen früheren Besuchen, wurde diese Kühle vertrieben von unzähligen Schalen, in denen Feuerholz brannte und die den Weg zum Theater säumten.

»Sie führen uns zu Ehren noch mal Tristan und Isolde auf?«, fragte ich Cassian, der mich nicht wieder losgelassen hatte.

»Dir zu Ehren«, berichtigte er mich. »Nur für dich. Fast bedauere ich, dass nicht wieder wir beide Tristan und Isolde spielen. Ich würde dich viel früher küssen, als es im Drehbuch steht.«

»Damit würdest du alles durcheinanderbringen.«

Er gab mir einen Kuss auf die Schläfe. »Ehrlich gesagt wäre mir das egal, und ich denke, dem Publikum würde es gefallen.«

»Kannst du mir mal sagen, Eliza, warum du uns nicht eher mit hergenommen hast?«, unterbrach Fynn unser Geplänkel. »Das ist der helle Wahnsinn. Ich fühle mich wie in einem Film. Warum haben die Elfen ausgerechnet dich ausgesucht?« Er blickte mich regelrecht ehrfürchtig an.

»Weil mein Name sieben bedeutet und nicht kenntnisreich«, erwiderte ich. »Da hast du wohl Pech gehabt.«

Mein Bruder lachte und gab mir einen Stups auf die Nase. »Sieht ganz so aus. Da hat bestimmt jemand einen Fehler gemacht.«

»Das denkst auch nur du«, zog ich ihn auf. »Du wärst doch bei der ersten Herausforderung versucht gewesen, einen logischen Algorithmus zu finden, um sie mithilfe der Mathematik zu bewältigen. Aber so funktioniert das hier nicht.«

»Wenn du es sagst. Zum Glück musste ich mich nicht in einen bockigen Elfen verlieben.« Er gab Grace einen stürmischen Kuss, sodass sie quietschend versuchte, ihm zu entkommen.

Angesichts der Aufgabe, die vor uns lag, waren wir alle seltsam aufgekratzt.

»War ich so bockig?«, fragte Cassian leise und zog mich enger an sich.

»Und rechthaberisch, nicht zu vergessen«, neckte ich ihn. »Aber ansonsten ziemlich liebenswert.«

»Zum Glück ist mir trotz deiner Sturheit nicht entgangen, wie süß und tapfer du bist.«

Wir hatten das Theater erreicht. Dad, Mum und Granny waren von Elisien persönlich hineinbegleitet worden, und uns brachte man jetzt zur Loge der Königin. Solea und Rubin waren bereits dort und natürlich Myron. Wie bei der ersten Aufführung war die Loge über und über mit Blumen geschmückt. Nur hatte Larimar damals mit Opal und ein paar Ratgebern hier gesessen. Ich war heute von Freunden und meiner Familie umgeben. Von all denen, die ich liebte.

»Die Kulissen sind genau wie damals«, erklärte ich Cassian. »Weißt du, wer die Hauptrolle spielt?«

Er zuckte mit den Achseln. »Ich wusste nicht mal, dass sie das Stück noch mal einstudiert haben.«

Hoffentlich war niemand so geschmacklos gewesen und hatte Opal die Rolle gegeben. Das würde den ganzen Abend verderben. Mein Blick glitt über die Reihen unter uns. Sie waren bis auf den letzten Platz besetzt. Das Farbenmeer blendete mich. Es kam mir vor, als hätten die Elfen sich gegenseitig überboten, was die Wahl ihres Outfits betraf. Ein Kleid war schöner als das andere, und auch die Männer waren deutlich farbenfroher gekleidet als sonst. Nur mein Elf trug natürlich schlichtes Weiß, aber ihm stand es auch am besten. Ich erkannte Opal, die neben ihrem Vater etwas an der Seite saß. Sie sah aus, als hätte sie in eine Zitrone gebissen. Eigentlich sollte sie mir leidtun, ihre Hochzeit war praktisch am Altar gescheitert, und daran trug ich keine unerhebliche Mitschuld. Ich schob meine Hand in Cassians. Sie hätte ja auch jeden anderen Elfen haben können und nicht ausgerechnet ihn. Er gehörte mir, seit ich das erste Mal einen Fuß nach Leylin gesetzt hatte. Wenigstens konnte ich jetzt sicher sein, dass sie nicht die Isolde spielte.

»Du bist ein Biest, weißt du das?«, fragte Cassian leise und lächelte mich dabei an.

»Und du bist ein neugieriger Gedankenleser.« Ich war viel zu nachlässig darin geworden, meine Gedanken vor ihm zu verbergen, und im Grunde war es auch unnötig. Er durfte ruhig wissen, was ich dachte und fühlte.

»Ich hätte nicht gedacht, dass es mir mal gefällt, dass du so besitzergreifend bist.«

»Gewöhn dich besser dran.« Ich gab ihm einen Kuss auf den Mund, und es war mir egal, wer alles zuschaute. Prompt setzte Applaus ein. Jetzt wurde ich doch verlegen, und lachend knickste ich vor den Elfen, die zu uns aufschauten.

Dann ertönte der erste Gong, und ein Großteil der Fackeln, die überall aufgestellt waren, erlosch. Beleuchtet blieb nur die Bühne.

Ich setzte mich auf meinen Platz, und unzählige Gefühle strömten auf mich ein. Es war jetzt über zwei Jahre her, dass ich auf dieser Bühne gestanden hatte. Elisien konnte sicher nicht ermessen, was mir diese Geste hier bedeutete. So viel war seither geschehen, nur eins hatte sich nicht verändert: Ich war immer noch bis über beide Ohren in Cassian verliebt. Und nun saßen wir hier, nach all den Abenteuern, die wir gemeinsam bewältigt hatten, nach all den Höhen und Tiefen unserer Beziehung und verabschiedeten uns vielleicht für immer von Leylin. Unvorstellbar, dass wir nie zurückkehren würden. Dass wir unsere Freunde und Familien für immer verließen und sie nie wiedersehen würden. Diese Konsequenz wurde mir erst jetzt vollkommen bewusst. Vorhin war es mir nur darum gegangen, mich nicht wieder von Cassian trennen zu müssen. Aber der Preis dafür würde hoch sein. Hatten wir die richtige Entscheidung getroffen?

Unruhe entstand am Eingang der Loge. Ich drehte mich um, als der Vorhang zur Seite geschoben wurde.

Trotz des wenigen Lichts erkannte ich die Nachzügler. Es waren Emma und Calum gemeinsam mit Joel und Jade. Die beiden Frauen waren mittlerweile unübersehbar schwanger. Jade guckte ängstlich zur Königin, bevor ihr Blick zu ihrem Bruder glitt. Bestimmt hatte sie Angst vor dem Donnerwetter, das sie erwartete, aber bevor sie sich umdrehen konnte, war Elisien schon aufgestanden. Viel zu hektisch für eine Königin drängelte sie sich zwischen unseren Stühlen zu ihrer Nichte hindurch und nahm sie in den Arm. Jade fing prompt an zu weinen, und mir stiegen ebenfalls Tränen in die Augen. Jade könnte vermutlich zum Mond fliegen, und Elisien würde nicht mit ihr böse sein. Myron begrüßte Joel und beglückwünschte ihn unter Elisiens finsteren Blicken.

»Wir reden noch ein Wörtchen miteinander«, sagte die Königin streng und tätschelte ihm gleich darauf die Wange, als wäre er fünf. »Danke, dass du auf meine Kleine aufgepasst hast.«

Joel machte nun einen deutlich erleichterteren Eindruck als gerade eben noch, und Calum und Emma, die wohl beschlossen hatten, dass das abtrünnige Liebespaar keinen Schutz mehr benötigte, kamen zu uns. Elisien stellte Joel und Jade meinen Eltern und Grace und Fynn vor. Rubin umarmte seine Cousine und den Shellycoat.

»Wir konnten dich nicht einfach gehen lassen«, sagte Emma zu mir. »Und es wurde Zeit, dass Jade und Joel zurückkommen. Jetzt, wo vorerst von Damian keine Gefahr mehr ausgeht, sind sie hier sicher, und Jade wollte sich mit Elisien versöhnen, bevor das Baby kommt.«

»Wenn ich es nicht selbst gesehen hätte, dann hätte ich es nicht geglaubt«, platzte es aus Sky heraus. »Ich dachte, die Königin reißt Joel den Kopf ab.«

Emma schüttelte den Kopf und lachte. »Das hat er auch gedacht, mich würde es allerdings nicht wundern, wenn sie ihn gleich fragt, wann er ihre Nichte zu heiraten gedenkt.«

»Meinst du wirklich?«, fragte ich erstaunt.

»Da habe ich ja wohl auch noch ein Wörtchen mitzureden«, mischte Cassian sich ein. »Ich bin schließlich ihr Bruder, und ich bin nicht sicher, ob Joel der Richtige für sie ist.«

»Das habe ich gehört!«, rief Jade uns zu. Sie hatte ganz schnell ihr vorlautes Mundwerk wiedergefunden. »Es hat mich viel Mühe gekostet, ihn davon zu überzeugen, dass ich die Richtige bin, das lasse ich mir nicht von meinem doofen großen Bruder kaputtmachen. Pass bloß auf, dass du Eliza mit deiner miesepetrigen Art nicht vergraulst.« Sie grinste frech.

Ein zweiter Gong ertönte, und Elisien scheuchte alle auf ihre Plätze. Mum lächelte mir zu und half Granny dabei, sich wieder zu setzen. Ich konnte mir vorstellen, dass sie ganz schön überwältigt von allem hier war.

Endlich begann das Schauspiel. Die Kostüme waren, wenn das möglich war, noch wunderschöner als bei uns damals. Die Schauspieler führten das Stück mit ganzer Hingabe auf. Ich bewunderte Tristan, litt mit Marke und Isolde, hasste Melot, der die Liebenden verraten hatte. Immer wieder sprangen wir auf und klatschten, bei Markes und Isoldes Hochzeit und auch bei den heimlichen Treffen zwischen Tristan und Isolde. Herrliche Musik erfüllte die Nacht. Als Tristan und Isolde miteinander tanzten, nahm Cassian meine Hand in seine, und ich wusste, ohne dass er es sagte, dass auch er sich genau erinnerte, wie es damals mit uns gewesen war. Auf dieser Bühne hatte er mir den ersten Kuss gegeben. Das Schlimme war nur, dass wir alle wussten, wie das Stück endete. Tristan starb, und Isolde konnte ihn nicht retten. Für diese unsterbliche Liebe gab es kein Happy End. Die Verzweiflung über diese Ungerechtigkeit prasselte genau wie beim ersten Mal auf mich ein. Jetzt klatschte keiner mehr, es herrschte absolute Stille – nur unterbrochen von Schluchzen und dem Geraschel von Taschentüchern. Dass den beiden kein gemeinsames Leben vergönnt war, war zu schrecklich, und ich hoffte, es war kein Omen für Cassian und mich. Diese Geschichte hatte uns von Anfang an begleitet, uns miteinander verbunden, aber unser Ende würde ein anderes sein, das schwor ich mir in dem Moment, in dem Tristan für immer die Augen schloss und Isolde weinend über ihm zusammenbrach.

Als sich die Vorhänge senkten, lastete die Stille noch für einen Moment auf den Zuschauern. Dann brach ohrenbetäubender Jubel an. Die Elfen pfiffen vor Begeisterung und stampften auf den Boden. Ich hatte fast Angst, dass das die Holzkonstruktion der Zuschauerränge nicht standhalten und das Theater zusammenbrechen würde. Die Darsteller kamen immer wieder mit strahlenden Gesichtern hinter dem Vorhang hervor und empfingen ihren Applaus mit stehenden Ovationen. Dann stand die Königin auf und forderte Cassian und mich auf, ihr zu folgen. Sie schritt hinunter auf die Bühne, um den Darstellern persönlich für ihre Leistung zu danken. Die meisten von ihnen kannte ich, weil diese auch in Cassians und meiner Aufführung mitgewirkt hatten. Nivan spielte wieder Marke und Laladi Morold.

Anstelle von Jade spielte ein anderes Mädchen die Bragnae. Zu meinem Erstaunen war es ein Menschenmädchen. »Ich bin Amber«, stellte sie sich vor. »Emmas Cousine. Eigentlich bin ich etwas zu jung für die Rolle, aber ich wollte unbedingt mitspielen. Meine Schwester Hannah hat Elisien so lange angebettelt, bis sie nicht mehr Nein sagen konnte.« Sie winkte jemandem hinter meinem Rücken zu, und ich erkannte Bree – Emmas Tante – , Sophie und Dr. Erickson, die in der ersten Reihe saßen und wahnsinnig stolz aussahen. Neben ihnen saß ein Mädchen, das Amber wie aus dem Gesicht geschnitten war. Sie klatschte immer noch begeistert. Beide hatten langes rotes Haar und identische feine Gesichtszüge. Ihre Haut war sehr hell und ihre Nase von mindestens zwanzig Sommersprossen übersät. Der hochgewachsene Mann, der mit stolzgeschwellter Brust neben ihr stand, musste dann wohl Emmas Onkel Ethan sein. Ihm waren wir damals auf der Isle of Skye nicht begegnet.

»Du hast das ganz wundervoll gemacht«, bestätigte ich Amber etwas verspätet. »Mindestens genauso gut wie Jade damals.«

Amber strahlte übers ganze Gesicht. »Danke schön«, hauchte sie. »Meine Schwester und ich sind während der Undinenkriege eine Weile hier zur Schule gegangen. Wir haben den Elfen Peter Pan mitgebracht, aber das ist nicht ein bisschen romantisch.« Ihr Blick glitt zu einem jungen Elfen, der am Bühnenrand stand und sie verlegen anlächelte. Ambers Wangen färbten sich rot. Ich musste sie einfach noch mal drücken, weil sie so süß war und ganz offensichtlich verliebt.

Dann setzten die Klänge des bretonischen Liedes ein. Die Schauspieler formierten sich unter dem Applaus der Zuschauer. Cassian nahm meine Hand und stellte sich mit mir auf. Der Schauspieler, der den Marke spielte, reichte Elisien die Hand, und die Königin zierte sich nicht. Ich wollte mich weigern, weil ich nicht sicher war, ob ich nach all der Zeit die Schrittfolge noch beherrschte, aber Cassian ließ mir keine Wahl. Ich hätte mir keine Gedanken machen müssen. Mit ihm zu tanzen, war, wie auf Wolken zu schweben. Sanft legten seine Hände sich auf meine Taille, und er drehte und führte mich, als hätte er den Tanz all die vielen Monate, die zwischen damals und heute lagen, immer wieder in Gedanken geprobt. Ich sah, dass Sky und Frazer sich den Tanzenden anschlossen. Meine Bewegungen passten sich mühelos denen von Cassian an. Weiche Akkorde schwebten dem Himmel entgegen. Hunderte Kerzen füllten das Dunkel der Nacht mit ihrem warmen Licht, sodass sogar die Luft zu tanzen schien. Sky und ich hatten uns damals für diese Tanzszene entschieden, weil sie Tristans und Isoldes Liebe zeigen sollte. Die beiden konnten sich beim Tanzen berühren, in der Gewissheit, dass sie sich nie haben würden. Isolde gehörte zu Marke, und Tristan war dem König zu viel schuldig, als dass er sie für sich fordern konnte. Aber gegen ihre Liebe waren beide machtlos gewesen. Dieses Gefühl lag jenseits jeglicher vernünftiger Überlegung. Cassian hatte die Rolle des Mannes, der seine Geliebte nie besitzen würde, schon damals sehr überzeugend gespielt, und obwohl seitdem so viel geschehen war und wir beide wussten, dass wir zusammengehörten, fühlten seine Berührungen sich nach Abschied an. Er strich über meinen Rücken, zog mich an sich. Seine Lippen streiften meine Schläfe, dann berührten sich nur noch unsere Fingerspitzen, kurz mussten wir die Partner wechseln, bevor wir wieder zueinanderfanden.

»Du hast nichts vergessen, oder?«, fragte ich leise, als ich ihm für eine Figur die Arme um den Hals legte.

»Wie könnte ich«, antwortete Cassian. »Hat nicht dein Glaube mich zurückgeholt ins Leben? Hat nicht dein Herz das meine berührt?«, zitierte er aus dem Stück.

Ich war so gerührt, dass ich ihn küsste, was das Publikum mit Jubel beantwortete, sodass ich mich verlegen von ihm löste. Die Musik verklang. Sky strahlte übers ganze Gesicht. Elisien lächelte, und Hand in Hand stellten wir uns für eine letzte Verbeugung an den Bühnenrand. Bis zu meinem letzten Atemzug würde ich diese Nacht nicht vergessen.

Nach der Aufführung gingen wir alle zusammen zum Schloss. Auf dem Hof standen Tische, die sich unter dem Gewicht der Leckereien, die Elisiens Köche vorbereitet hatten, bogen. Obwohl es mittlerweile auf Mitternacht zuging, wollte niemand den Abend beenden. Am Rande spielte ein kleines Orchester leise Musik. Überall standen Grüppchen herum und unterhielten sich. Emma stellte mich ihrem Onkel und ihrer anderen Cousine vor. Granny plauderte mit Sophie und Dr. Erickson. Fynn und Grace probierten an der Bar die unterschiedlichen Variationen des Feenweins, den Morgaine, die auf der Kante des Tresens saß, ihnen anpries, und Jade ließ mich die Bewegungen ihres Kindes spüren. Nur Cassandra und Nadia konnte ich nirgends entdecken, vermutlich weil Cassandra die Kleine ins Bett gebracht hatte. Als sich meine Eltern und mein Bruder und Grace zwei Stunden später von mir verabschiedeten, war ich ebenfalls todmüde.

»Pass auf dich auf«, sagte Dad. »Und egal, was die Elfen sagen. Du wirst zurückkommen.«

»Natürlich wird sie das«, mischte Granny sich ein. »Ich habe die Karten befragt. Es ist eine große Prüfung, aber die wirst du mit Bravour meistern. Deine Tageskarte war heute die Acht der Schwerter. Sie bedeutet, dass bereits jede Menge hinter dir liegt. Du hast schon so viele Prüfungen bewältigt und wirst deine Energie auch für diese letzte Herausforderung zu nutzen wissen.«

»Danke schön, Granny.« Ich küsste sie auf beide Wangen. »Versprich mir, dass du auf dich aufpasst, während ich weg bin.«

Granny nickte. »Natürlich. Da ist aber noch etwas, wofür die Karte steht«, sagte sie eindringlich. »Für diese Aufgabe ist dein Verstand gefragt. Mit dem Herzen lässt sich die Situation nicht lösen. Ich bin nicht sicher, was das bedeutet, aber vergiss es nicht.«

»Seinen Verstand einzusetzen, das kann nie schaden«, mischte Fynn sich ein und zog mich in eine Umarmung. »Ich würde mich nicht auf Grannys Hokuspokus verlassen. Also, früher hätte ich das nicht«, berichtigte mein Bruder sich. »Aber das hier, Eliza, …« Er beschrieb mit dem Arm einen Kreis, der den gesamten Schlosshof mit all den magischen Wesen zu umfassen schien. »Es ist Wahnsinn, und wenn ich es nicht mit eigenen Augen sehen würde, hätte ich es nie geglaubt. Versprich mir, dass du zurückkommst, okay?« Er strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Du bist ein Teil von mir. Ein nerviger Teil manchmal, aber ohne dich wäre ich nicht ganz.«

Ich fragte mich, wie viel Feenwein mein Bruder getrunken hatte. »Ich hab dich auch lieb«, sagte ich gerührt und erwiderte seine Umarmung stürmisch.

Dann brachten wir meine Familie zum Elfentor, und nachdem wir uns noch einmal alle gedrückt und geküsst hatten, gingen sie zurück in die Menschenwelt. Wann würde ich sie wohl wiedersehen? Ein Teil von mir wollte mit ihnen gehen, aber ein viel größerer Teil wusste, dass ich hierhergehörte, an Cassians Seite.


10. Kapitel
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Auf dem Schlosshof war es merklich ruhiger geworden. Die Musiker räumten ihre Instrumente ein, und Feen wie Elfen trugen die Essensreste ins Schloss. Elisien und Myron waren bereits verschwunden.

»Wir sollten ins Bett gehen«, schlug Sky vor. »Ich befürchte, es ist für ein paar Tage das letzte Mal, dass wir auf einer weichen Matratze schlafen können.«

Rubin kam zu uns und nahm Solea auf den Arm, die natürlich protestierte. Rubin trug sie trotzdem die Stufen zu unserem Zimmer hinauf, und ich fragte mich, wo Cassian war.

Ich brachte Rubin zur Tür. »Es ist alles vorbereitet«, sagte er leise. »Cassian sollte Elisien noch begleiten, um ein paar letzte Instruktionen zu erhalten. Sein Zimmer ist den Gang runter und dann die zweite Tür links.«

Ich hob die Augenbrauen. »Weshalb sagst du mir das?«

Er grinste. »Falls du wichtige Fragen hast, die du ihm stellen möchtest.«

Ich grinste zurück. »Hm. Die habe ich zufällig.«

»Das dachte ich mir.« Er gab mir einen Kuss auf die Wange. »Schlaf gut und träum was Schönes.«

»Ich danke dir.«

»Gern geschehen.«

Ich blickte Rubin nach. Sein langes helles Haar fiel ihm auf den Rücken, und er bewegte sich mit der Anmut eines Mannes, der ganz mit sich und der Welt im Einklang war. Solea konnte sich glücklich schätzen, dass er sie liebte, und er sich natürlich auch.

Ich ging nach Sky ins Bad und wusch mich. Dann zog ich einen seidenen Morgenmantel über mein Schlafzeug. »Ich gehe zu Cassian«, erklärte ich Sky leise. Solea war sofort eingeschlafen.

»Wohin sonst«, erwiderte Sky lächelnd. »Viel Spaß.«

»Ich bin froh, dass du und Frazer uns begleitet. Das bedeutet mir viel.«

»Mir auch«, erwiderte Sky lächelnd. »Mir auch.«

Bevor ich darüber nachdenken konnte, ob es der Etikette des Königspalastes entsprach, stand ich vor Cassians Zimmer, klopfte hastig an und öffnete die Tür. Silbernes Mondlicht brach sich an den Fenstersprossen, rieselte auf den dunklen Boden und tauchte alles in einen geheimnisvollen Schimmer. Cassian stand am Fenster und drehte sich langsam zu mir um. Er sagte kein Wort. Der runde Teppich dämpfte das Geräusch seiner Schritte, und dann war er auch schon bei mir. Seine Finger glitten über mein Haar und meine Wangen. Ich legte die Hände auf seine Hüften und warf einen Blick auf das imposante Himmelbett.

»Gerade habe ich überlegt, dich zu holen«, sagte Cassian. »Ich war nicht sicher, ob Rubin dir ausrichten konnte, wo du mich findest.«

»Das konnte er. Auch wenn er vergessen hat, zu erzählen, in was für einer ansehnlichen Suite du wohnst«, murmelte ich, während er bereits meine Mundwinkel küsste.

»Nicht übel, einer der Heerführer der Elfen zu sein.« Cassian lachte leise und schnupperte an meinem Hals. Es kitzelte ein bisschen. »Warum hast du so lange gebraucht?«

»Ich wollte mich dir nicht sofort an den Hals werfen«, neckte ich ihn, »aber es könnte unsere letzte Nacht sein, da dachte ich, ich bin mal nicht so.«

Der Boden unter meinen Füßen verschwand, als er mich hochhob und zum Bett trug. »Es wird definitiv nicht unsere letzte Nacht sein«, raunte Cassian mir ins Ohr, während er mich hinlegte, sich über mich schob und seine Hände in meinem Haar vergrub. »Es werden noch viele Hunderte folgen«, flüsterte er an die zarte Haut hinter meinem Ohr. »Denn ich habe nicht vor, dich jemals wieder gehen zu lassen.«

Das war die schönste Liebeserklärung, die er mir je gemacht hatte. Allerdings störte es mich gar nicht, dass danach keiner von uns beiden mehr etwas sagte.

Als ich wach wurde, lag ich allein in dem riesigen Bett. Die andere Seite war noch warm, also konnte Cassian noch nicht allzu lange aufgestanden sein. Ich rekelte mich in den weichen Kissen und wünschte, ich könnte den ganzen Tag im Bett bleiben. Aber die Pflicht rief. Heute würden wir in das Verbotene Königreich aufbrechen, und zwar zusammen. Ich konnte kaum glauben, dass Cassian und ich all diese blöden Missverständnisse ausgeräumt hatten.

Es klopfte an der Tür, und eine zierliche Elfe trat sein. Sie brachte mir ein Tablett mit leckerem Tee und ein paar Keksen. »Sophie lässt dich grüßen«, sagte sie. »Sie hat die Kekse selbst gebacken. Sie will sich nachher noch von dir verabschieden.« Damit verschwand sie, und ich fragte mich, ob Cassian noch mal zurück ins Bett kam.

Die Antwort erledigte sich, denn ich hatte gerade einen Schluck Tee getrunken, als Sky hereinkam. »Hey, du Schlafmütze. Zieh dich an, wir brechen gleich auf. Elisiens Hofstaat ist schon unten versammelt, um uns zu verabschieden.«

Oh Gott. Peinlich, dass alle auf mich warten mussten. So lange schlief ich sonst nie. Weshalb hatte Cassian mich nicht geweckt? Ich ging unter die Dusche und schlüpfte dann in die bequemen Klamotten, die über einem Stuhl lagen. Irgendwelche fleißigen Elfen mussten sie gebracht haben, während ich schlief. Sky wartete geduldig. Erst als ich mir mit einer Bürste hastig durchs Haar fuhr und an ein paar Knoten hängen blieb, mischte sie sich ein und drückte mich auf einen Stuhl. Sorgfältig kämmte sie mein Haar, wie früher, als wir kleine Mädchen gewesen waren, und flocht zwei Zöpfe, damit es mir beim Reiten nicht ständig ins Gesicht flog.

»Hast du gar keine Angst?«, fragte ich sie. Wir hatten kaum Zeit für uns allein gehabt, seit Frazer und Cassian beinahe gleichzeitig zurückgekommen waren.

»Doch«, gab sie zu. »Wäre auch seltsam, wenn nicht, oder? Aber ich lasse dich das nicht allein tun. Und ich habe mit Damian auch noch ein Hühnchen zu rupfen.«

»Du musst kein schlechtes Gewissen haben, weil du dir endlich eingestanden hast, dass du Frazer liebst. Das weißt du doch, oder?«

Sky nickte. »Victor hätte gewollt, dass ich glücklich bin, aber ich bin es ihm trotzdem schuldig, Damian zu stoppen. Oder zumindest dabei zu helfen.«

»Ich würde es mir nicht verzeihen, wenn dir etwas zustößt.« Ich stand auf und umarmte sie. »Du kannst immer noch hierbleiben. Niemand würde dir das vorwerfen.«

»Ich weiß, aber ich werde mitkommen. Du kannst es mir nicht ausreden.«

Wir gingen zur Tür, und ich warf einen letzten Blick zurück in das Zimmer. Würde ich es wiedersehen? Würden wir nach Leylin zurückkommen?

»Eliza.« Cassandra tauchte im Gang auf und kam zu uns. »Ich wollte mich von dir verabschieden.«

»Warum bist du nicht auf dem Hof, bei den anderen?«

Ihr Blick glitt zu Sky, die sich daraufhin abwandte und schon zur Treppe lief.

»Ich wollte dir noch einen Rat mit auf den Weg geben«, sagte Cassandra verlegen.

»Das ist lieb von dir, aber ich bin schon echt spät dran.«

»Es ist aber wichtig«, beharrte sie ernst.

Ich nickte ergeben. Jeder wollte mir dieses Mal offensichtlich gute Ratschläge erteilen.

»Versprich mir, dich nicht von der Magie des Reiches blenden zu lassen. Hör besser auf deinen Verstand und nicht auf dein Herz«, sagte Cassandra.

Das hatten die Karten mir auch schon geraten. »Na klar. Das mache ich.« Ich umarmte sie. »Und du versprich mir, auf Nadia aufzupassen, bis wir zurückkommen.«

Sie seufzte leise, aber ich hatte keine Zeit mehr. Klar, sie machte sich Sorgen, das machten wir uns alle.

»Wir kommen zurück«, versprach ich noch mal und lief Sky hinterher. Erst als ich die unterste Stufe erreicht hatte und schon das Gemurmel von draußen hörte, fragte ich mich, von welcher Magie Cassandra gesprochen hatte. Angeblich funktionierte Magie in diesem Reich doch gar nicht. Bestimmt hatte sie das irgendwie metaphorisch gemeint. Ich trat in das helle Sonnenlicht, wo sich unser Abschiedskomitee versammelt hatte.

Cassian saß bereits auf seinem Pferd. Es war schneeweiß, und er schien mit dem Tier eine perfekte Einheit zu bilden. Neben seinem Pferd standen drei weitere, die im Gegensatz zu seinem Pferd gesattelt waren. Frazer half Sky gerade beim Aufsitzen.

»Es ist besser, sich dem Tor ohne Magie zu nähern«, erklärte Merlin noch mal mit Nachdruck. »Denkt ihr, ihr schafft das?«

»Natürlich.« Ich ging zu dem Pferd, auf das Merlin wies, und streichelte ihm die Nüstern. »Das Reiten wird das Ungefährlichste an dieser Unternehmung sein.«

Rubin reichte Cassian seine Waffen. »Ich weiß nicht, ob es das Risiko wert ist«, sagte er leise, aber ich verstand ihn trotzdem.

Cassian nickte ernst. »Ich bin bereit, es einzugehen.«

»Du vielleicht, aber Eliza? Sie ist nur ein Mensch. Du könntest sie verlieren. Du musst ihr die Wahrheit sagen. Versprich mir das. Sie hat ein Recht darauf.«

»Das werde ich«, erklärte Cassian. »Darauf kannst du dich verlassen.«

Elisien und Myron kamen zu mir, um sich zu verabschieden. »Ich muss dich um die Aureole bitten«, sagte Elisien, und ich sah ihr förmlich an, wie unangenehm ihr diese Bitte war. »Falls ihr nicht zurückkommt …« Sie beendete den Satz nicht, aber ich verstand sie trotzdem und zog die Kette mit dem Schlüssel hervor. »Danke schön. Cassian hat mir die anderen bereits zurückgegeben. Ich wünschte, ich könnte sie dir lassen.«

»Ich verstehe das«, beruhigte ich die Königin. »Die Aureolen sind euer wertvollster Besitz.«

Elisien nickte erleichtert. »Ich wünsche dir Glück, mein Kind, und dass du zurückkehrst. Wir möchten nicht, dass dir ein Leid geschieht.«

»Danke«, sagte ich gerührt und lief noch schnell zu Solea, die in einem Stuhl saß, und drückte sie.

»Möge die Göttin über dich wachen«, sagte Nadia leise, die neben ihr stand. »Komm zurück, Eliza. Vertrau auf deine Kraft.«

»Das werde ich. Versprochen. Dein Vater wird dir nie wieder ein Leid zufügen.«

»Ich weiß«, antwortete sie rätselhaft. Erstaunlich, wie schnell sie sich an das Sprechen gewöhnt hatte.

Und dann gab es keinen Grund mehr, unseren Aufbruch aufzuschieben. Rubin half mir beim Aufsteigen und drückte ein letztes Mal meine Hand. »Pass gut auf Solea auf«, forderte ich mehr im Spaß von ihm. »Dass mir keine Klagen kommen.«

Seine Wangen röteten sich. »Wird gemacht.« Er warf der Faunin einen verliebten Blick zu, und ich ließ mein Pferd antraben.

Als wir den Hof verließen, winkten uns alle zum Abschied zu. Myron hatte einen Arm um Elisien gelegt, und sie lehnte sich an ihn. Cassandra hielt Nadia an der Hand. Wir ritten durch das Tor und grüßten die Elfen, die auf den Straßen Spalier standen, um uns Glück zu wünschen. Singende Elfenkinder zogen neben uns her. Mädchen streuten Blumenblätter auf den Weg, und der ein oder andere Mann ließ es sich nicht nehmen, uns ebenfalls gut gemeinte Ratschläge mit auf den Weg zu geben. »Passt gut auf eure Herzen auf!«, rief einer. »Lasst euch nicht trennen«, bemerkte ein anderer. »Die Liebe ist nicht immer, was sie zu sein scheint«, unkte eine alte Elfe und reichte mir einen blühenden Zweig. »Vergiss nicht, wer wirklich wichtig ist.«

Ich nickte freundlich und legte den Zweig vor mir auf den Sattel. Das waren merkwürdige Segenswünsche für unsere Mission.

»Diese abergläubischen Elfen«, murmelte Quirin, der hinter mir im Sattel saß und erst kurz vor unserem Aufbruch wieder aufgetaucht war. »Hör einfach nicht hin. Erzählen nur dummes Zeug.«

Es dauerte eine Weile, bis wir die Stadtgrenze hinter uns ließen, und auch dann begleiteten uns noch eine ganze Weile einige von Elisiens Kriegern. Erst als wir die ersten Ausläufer des Gebirges erreichten, verabschiedeten sie sich von uns. Wir ritten, bis die Abenddämmerung langsam hereinbrach. Dank meines Reitunterrichts mit Perikles fiel es mir nicht sonderlich schwer, Sky hatte deutlich mehr Probleme. Morgen würden wir ein paar Pausen machen müssen, damit es nicht zu viel für sie wurde.

Wir schlugen unser Lager am Ufer eines Flusses auf. Die Jungs und Quirin sammelten Feuerholz, und nachdem wir etwas von den Vorräten gegessen hatten, die wir in unseren Satteltaschen gefunden hatten, überredete Cassian mich und Frazer, noch ein wenig mit ihm zu trainieren. Sky weigerte sich standhaft, eine Waffe auch nur in die Hand zu nehmen. Sie bestand darauf, mit dem Kopf und nicht mit einer Waffe zu kämpfen, falls es nötig sein sollte.

»Wenn du im Kampf eine Schwäche spürst, dann zieh dich nicht zurück, sondern stelle dich deinem Gegner«, riet Cassian mir, während er meinen Arm durch eine komplizierte Folge von Schlägen führte. »Lass ihn nie deine Schwäche merken.«

Ich fragte mich, ob ihm auffiel, dass diese Regel für ihn nicht nur im Kampf galt, und versuchte, die Hiebe zu parieren. Ich hatte bei Perikles eine Menge gelernt, und Cassian schien zufrieden mit mir zu sein.

»Wir wissen nicht, was uns in dem Berg erwartet«, erklärte er, als wir später am Feuer saßen. »Vielleicht müssen wir gar nicht kämpfen, aber besser, wir sind vorbereitet. Sky, du hältst dich immer dicht bei Frazer. Er wird dich beschützen.«

Mit seinem Leben, klang in den Worten mit, auch wenn Cassian es nicht aussprach. Meine Nackenhaare stellten sich auf. Sky und Frazer hätten nicht mitkommen sollen. Wenn einem von ihnen etwas geschah, würde ich mir das nicht verzeihen. Wenn Frazer etwas zustieß, würde Sky das nicht überleben. Als die Jungs und Quirin später noch eine Runde um unser Lager drehten, beschloss ich, es doch noch mal zu versuchen, Sky zur Umkehr zu überreden. Noch war es nicht zu spät.

»Vielleicht ist es nicht klug, dass ihr mitkommt«, sagte ich vorsichtig. »Bestimmt schaffen Cassian und ich das auch allein. Victor würde nicht wollen, dass du dich in Gefahr bringst.«

Sky stocherte im Feuer, und zuerst dachte ich, sie hätte mich nicht gehört, bis sie doch antwortete. »Ich werde nicht umdrehen«, sagte sie ernst. »Es ist nicht nur wegen Victor. Es ist auch noch etwas anderes. Ich habe dich viel zu oft alleingelassen. Dieses Mal werde ich das nicht tun.«

Verständnislos betrachtete ich meine Freundin. »Du hast mich nicht alleingelassen. Wieso sagst du das? Du warst die Einzige, die diese ganze Geschichte von Anfang an mit mir durchgestanden hat.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich hätte mich nicht in Victor verlieben dürfen, damit fing alles an, und auch im Haus der Wünsche habe ich dir nie zugehört, sondern mich nur um mich und meine Mum gekümmert. In Avallach hätte ich wohl zuerst mitbekommen müssen, dass mit Victor etwas nicht stimmt. Er hatte immer diese Albträume, aber ich habe dir nie davon erzählt. Nach seinem Tod wollte ich dich nicht sehen, obwohl du mich gebraucht hättest, weil du verbannt warst und Cassian sich zu verändern begann.« Ihre Stimme überschlug sich fast. »Du hast Nadia gerettet, obwohl das meine Aufgabe gewesen wäre, und ich wollte nicht mal mit dir reden. Bitte schick mich jetzt nicht fort, lass es mich wiedergutmachen.«

So hatte ich die Dinge nie betrachtet. Tränen liefen Sky über die Wangen. Dabei hatte ich ein schlechtes Gewissen gehabt, sie in diese Sache mit hineingezogen zu haben. Sie hatte so viel Leid erduldet. Ich wollte nicht, dass sie noch mal verletzt wurde.

»Bitte«, wiederholte Sky. »Nehmt Frazer und mich mit.«

Ich beugte mich zu ihr, und dann lagen wir uns in den Armen, weinten und lachten gleichzeitig.

»Du hast mich gar nicht alleingelassen«, flüsterte ich unter Tränen. »Du bist die allerbeste Freundin, die man sich wünschen kann. Wenn dir was passiert, würde ich es nie ertragen.«

»Mir passiert schon nichts«, schniefte sie. »Wir müssen nur zusammenhalten.«

Als die Jungs zurückkamen, fanden sie uns verheult, aber glücklich vor. Quirin schüttelte den Kopf und verzog sich auf einen Baum. »Frauen«, murmelte er dabei verdrießlich.

Cassian wickelte mich und sich in eine Decke, und wir legten uns nah ans Feuer. Die Nacht war kalt, vor allem hier in den Bergen. »Geht es dir gut?«, fragte Cassian leise.

Ich nickte und kuschelte mich an seine Brust. »Natürlich. Ich habe die besten Freunde der Welt.«

Ich spürte sein Lächeln an meiner Wange und schlief erschöpft ein.

Zwei weitere Tage ritten wir durch die Berge. Die Pfade wurden steiler und steiler. Immer öfter mussten wir absteigen und die Tiere führen. Auch in der zweiten Nacht hatte ich gefroren, obwohl Cassian mich wärmte. Trotz der Kälte war ich jedoch sofort eingeschlafen, da die Strapazen an meinen Kräften zehrten. Wir redeten unterwegs nur das Nötigste, weil wir uns auf die schmalen Pfade konzentrieren und unsere Kräfte schonen mussten. Wenn sich einer von uns verletzte, dann mussten wir umkehren, und das wollten wir nicht riskieren.

Am dritten Tag erreichten wir endlich den schneebedeckten Pass, von hier würde es wieder abwärts gehen, hatte Cassian versprochen, und am Ende des Tages würden wir das Tor erreichen. Ich atmete erleichtert auf, als wir eine Pause machten, und lehnte mich an die Seite meines Pferdes. Grauer Nebel hing auf den Gipfeln der Berge. Es wirkte unheimlich und beängstigend. Fast bildete ich mir ein, dass die Luft hier oben dünner war. Aber das war nicht möglich. So riesig waren die Berge nicht, nur sehr unwegsam, als wollten sie verhindern, dass sich ein Mensch hierher verirrte.

»Lasst uns sofort weitergehen«, verlangte Cassian, »dort hinten zieht ein Unwetter auf.«

Ich blickte zum Himmel. Graue Wolkenberge türmten sich ein Stück entfernt auf. Aber das war schon in den letzten Tagen so gewesen. Ich hätte mich gern ein bisschen ausgeruht, aber Cassian ging weiter, und wir folgten ihm. Tatsächlich frischte nach einer guten Stunde der Wind auf, und dann fing es an zu regnen. Der Boden unter unseren Füßen verwandelte sich in eine Schlammrutsche. Ich strauchelte mehrfach und musste mich am Sattel festhalten. Ein paar Minuten später konnte ich kaum die Hand vor Augen sehen, Sky hinter mir schrie auf, als sie ausglitt und ein ganzes Stück nach unten rutschte. Frazer hielt sie in letzter Sekunde fest.

»Wir müssen uns irgendwo unterstellen!«, brüllte er zu Cassian, der an der Spitze unseres Zuges ging.

»Da ist ein Felsvorsprung«, mischte Quirin sich ein, der auf meinem Pferd saß. Sein Fell war pitschnass. Jetzt sprang er herunter und nahm die Zügel in die Hand. Mir war schleierhaft, wie er in dem Regen etwas sehen konnte, aber er führte uns zielsicher zu einer Art natürlichem Unterstand. Zitternd drängten Sky und ich uns zusammen und versuchten, uns zu wärmen. Cassian kramte in seinem Beutel nach unseren letzten Vorräten, und Frazer versuchte, ein kleines Feuer zu entzünden, was ihm allerdings misslang.

»Ist schon okay«, sagte ich. »Wenn der Regen aufhört,

dauert es bestimmt nicht lange, bis wir ein trockenes Fleckchen finden.«

Frazer nahm Skys Finger zwischen seine und rieb sie warm. Cassian kam zu uns und verteilte ein paar Brotreste und die letzten Beeren.

»Von hier aus ist es nicht mehr weit, und egal, was uns hinter dem Tor erwartet, sicher ist es dort wärmer als hier.«

»Die Kälte ist schon ganz schön weit vorgedrungen, oder?«, fragte ich unsicher. Wir hatten in den letzten Tagen vermieden, darüber zu reden, aber so kalt wurde es nie in der Magischen Welt, das musste ein Resultat von Damians elender Magie sein, mit der er den Heiligen Baum verzaubert hatte.

Cassian nickte und zog mich an sich, nachdem er eine Decke für uns ausgebreitet hatte. Trotz des Eiswetters fühlte er sich immer warm an. »Darum kümmern wir uns später«, sagte er leise. »Schlaf etwas. Ich wecke dich, wenn der Regen aufhört.« Ich schob meine eisigen Hände unter seinen Mantel und schloss die Augen. Was würde ich für ein heißes Bad und einen Kamin geben.

»Wach auf, Eliza.« Cassian rüttelte mich an der Schulter. »Wir müssen weiter.«

Ich blinzelte und kuschelte mich enger an ihn. Gerade hatte ich etwas Schönes geträumt, und ich hatte doch maximal eine Minute geschlafen. Das reichte mir nicht. Mein Körper fühlte sich nicht an, als könnte er auch nur einen Schritt machen.

»Komm, du musst ins Warme.«

»Bei dir ist es warm«, protestierte ich, und er lachte leise.

»Jetzt noch, aber nicht in der Nacht, wenn wir kein Feuer machen können.«

Endlich schlug ich die Augen auf. Es hatte sich nichts verändert. Der Regen peitschte immer noch vom Himmel. Quirin stand ganz vorn unter dem Vorsprung und spähte hinaus.

»Aber es regnet noch«, sagte ich. »Wir können nicht weiter.«

Cassian zog einen zweiten Mantel aus seinem Beutel und legte ihn mir um. »Wir müssen vor Anbruch der Nacht bei dem Tor sein. Ihr konntet zwei Stunden ausruhen, das muss reichen. Der Regen hört offenbar nicht auf. Wir haben also gar keine Wahl. Komm hoch.« Cassian half mir auf, und ich lehnte mich an ihn. Die zwei Stunden Schlaf hatten nicht genügt, und meine Beine fühlten sich tatsächlich wie Pudding an. »Ich könnte dich ja tragen«, flüsterte Cassian in mein Ohr, »aber dann fühlt Frazer sich vielleicht bemüßigt, Sky denselben Dienst anzubieten, und das ist nicht ungefährlich.«

»Ich habe es verstanden«, murmelte ich und schob meine Hand in seine. »Ich reiß mich zusammen.«

»Wir lassen die Pferde hier«, sagte er zu Quirin und Frazer. »Wenn das Wetter besser wird, finden sie den Weg allein zurück.« Er wischte mir eine feuchte Haarsträhne aus dem Gesicht. »Meinst du, es wird gehen?«, fragte er zärtlich.

»Wenn du das kannst, kann ich das schon lange«, maulte ich und entlockte ihm damit nur ein Lachen.

»Das weiß ich doch.« Er schlang einen Arm um meine Schultern und führte mich hinaus in den Regen.

Die nächsten Stunden verstrichen im Schneckentempo. Wir kamen nur langsam vorwärts. Quirin ging voraus und erkundete den Weg. Dem Troll schien das Wetter kaum etwas auszumachen. Immer wieder mussten wir anhalten, weil der Weg plötzlich zu Ende war oder Geröll und Steine ihn versperrten. Dann mussten wir entweder umdrehen und eine andere Passage finden oder die Hindernisse aus dem Weg räumen. Als es langsam, aber sicher dunkel wurde, erreichten wir endlich das Tal. Der Regen fiel nicht mehr wie ein dichter Schleier vom Himmel, aber immer noch stetig. Ich war bis auf meine Unterwäsche durchnässt. Wenn ich nicht bald ins Warme kam, würde man mich als Eiszapfen in das Königreich tragen müssen.

»Es ist nur noch ungefähr eine Stunde zu laufen«, sagte Cassian. »Das müssen wir schaffen.«

Ich nickte, weil mir die Kraft zum Reden fehlte, und taumelte ihm einfach hinterher. Ein Blick zurück sagte mir, dass es um Sky auch nicht viel besser bestellt war. Frazer trug sie mehr, als dass sie lief, und zu allem Überfluss ertönte von den Berghängen ein grauenhaftes Heulen. Ich schrak zusammen.

»Was war das?«, fragte ich und wandte mich um. Die Berge hinter uns lagen im Nebel verborgen.

»Wölfe«, erklärte Cassian gleichmütig, als wäre es das Normalste der Welt. »Sie leben hier unten in den Tälern. Wir sollten einen Zahn zulegen. Ich glaube zwar nicht, dass sie uns angreifen, aber sicher ist sicher.«

Der Mond, der mittlerweile aufgegangen war, tauchte alles in ein unheimliches verwaschenes Licht. Wir liefen schneller, aber das Heulen kam näher. Ich erinnerte mich ziemlich plastisch an die ein oder zwei Filme, die ich mit Sky geguckt hatte, in denen Wölfe Menschen angegriffen hatten. In der Regel hatten die Menschen den Kürzeren gezogen. Bis auf den einen obligatorischen Überlebenden, um die Zuschauer nicht zu doll zu verärgern.

Als direkt neben uns ein Knurren erklang, schob Cassian mich hinter sich und zog sein Schwert. »Frazer, kommt her«, befahl er. Wir nahmen Sky in unsere Mitte.

Ich hatte mit Cassian und Perikles geübt, gegen jemanden zu kämpfen, der mir ähnlich war, nun musste ich mir eine andere Taktik überlegen. Ich nahm ebenfalls mein Schwert in die Hand, als das Knurren sich vervielfachte. Ich würde mich nicht jetzt schon von ein paar Wölfen umbringen lassen.

Quirin stieß einen gellenden Pfiff aus. Ich hatte keine Ahnung, was das sollte. Im Zweifelsfall lockte es noch mehr von den Bestien an.

»Pass auf!«, stieß Cassian hervor, als uns ein Wolf angriff. Cassians Schwert wurde ihm zum Verhängnis, aber er hatte trotzdem das Signal gegeben. Mindestens fünf weitere graue Riesen rückten uns immer näher. Diese Tiere waren viel zu groß, um normale Wölfe zu sein, und aus ihren Mäulern ragten riesige Reißzähne. Ich hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, weil ein Tier auf mich zuflog. Pures Adrenalin schoss durch meine Adern, als ich das Schwert hochriss und seine Vorderpfote traf. Das Tier knurrte mich wütend an, wich aber zurück. Leider war schon ein nächstes da, das seinen Platz einnahm. Drei der Bestien konnte ich vertreiben. Ich wusste nicht, was hinter mir geschah, würde ich nur einen Moment in meiner Aufmerksamkeit nachlassen, konnte es meinen Tod bedeuten. Dass mich kein Wolf von hinten angriff, bedeutete wohl, dass wir uns noch gegenseitig deckten. Zwei Wölfe bauten sich vor mir auf. Ich tastete nach meinem Dolch und nahm ihn in die linke Hand. Das konnte nichts werden, so viel war klar, aber ich würde mich nicht einfach fressen lassen.

Hufe stampften über den schlammigen Boden. Ich wagte es, kurz aufzuschauen. Noch mehr Ungeheuer? Ein Trupp Zentauren galoppierte auf uns zu. In Windeseile machten sie die Wölfe nieder. Die, die nicht sofort getötet wurden, flohen. Cassian drehte sich zu mir um und tastete mich ab. »Bist du verletzt?«, fragte er panisch.

»Nur halb tot vor Angst, wenn das als Verletzung zählt.« Ich lehnte mich gegen ihn. »Warum hat uns keiner gesagt, dass es hier solche Monster gibt? Das waren doch keine normalen Wölfe.«

»Waren es auch nicht.« Perikles stand plötzlich neben uns. »Das waren Wolhuden. Sie sind aus dem Ewigen Wald geflohen, als ihre Reviere verschwanden. Wir sind ihnen bis hierher gefolgt. Das nächste Mal pfeifst du lauter, Troll«, wies er Quirin zurecht. »Beinahe wären wir zu spät gekommen. Es ist nicht mehr weit bis zum Tor«, wandte er sich an Cassian. »Dort, hinter der Gabelung geht es nach rechts.«

»Ich weiß«, sagte dieser. »Vielen Dank. Könntet ihr die Mädchen vielleicht tragen?«

Ich wandte mich zu Sky, die gerade Frazer versicherte, in Ordnung zu sein. Mindestens ein Dutzend der Ungeheuer lagen tot zu unseren Füßen.

»Natürlich.« Perikles erschien mir seltsam distanziert, befahl aber trotzdem einem anderen Zentauren, Sky zu helfen. Nur widerwillig ließ Frazer sie los.

»Was ist mit dir?«, fragte ich, als ich auf Perikles’ Rücken saß. »Ist in den letzten Tagen im Ewigen Wald etwas passiert? Wie geht es Kadir?«

»Mit ihm ist alles in Ordnung. Aber mir gefällt diese Sache hier nicht. Es gibt Legenden um dieses Reich …«

»Das habe ich alles schon gehört, Perikles. Ich verspreche, kein Schlafwasser zu trinken.«

»Kluges Mädchen. Aber darum mache ich mir weniger Sorgen. Ich habe kein gutes Gefühl bei der Sache.«

»Das ist lieb von dir. Hast du sonst noch etwas auf dem Herzen?« Er redete um den heißen Brei herum, das spürte ich, und es war untypisch für ihn.

»Cassian weiß alles, was er wissen muss. Frag ihn. Ich werde in den Bergen bleiben, bis ihr zurückkommt«, versprach er. »Lasst euch nicht zu lange Zeit.«

»Wir tun, was wir können.«

Perikles bog um eine Steinformation, und vor uns ragte eine gigantische, beinahe glatte Felswand auf, in die ein riesiges Tor eingelassen war, dessen Holzflügel mit kunstvollen Schnitzereien verziert waren.

Ich glitt von Perikles’ Rücken, und dann schritten wir näher. Stumm betrachteten wir die geschnitzten Figuren. Sie umarmten oder küssten sich. Merkwürdige Motivwahl. Der Künstler musste ein Romantiker gewesen sein. An dem rechten Flügel war eine Art großer silberner Klöppel angebracht, der zum Klopfen dienen sollte.

»Es ist besser, wenn wir uns entfernen, bevor ihr um Einlass bittet«, sagte Perikles. »Das Verbotene Königreich gehört zwar im Grunde zu unserer Welt, aber irgendwie auch nicht. Es hat seine ganz eigene Magie, und das ist vielleicht der Grund, weshalb magische Geschöpfe dort nie gern gesehen waren.« Er warf Cassian einen Blick zu. Dieser wirkte angespannt. »Passt auf euch auf, und viel Glück. Wir werden hier draußen auf euch warten.« Er klopfte Cassian auf die Schulter, als bräuchte dieser eine besondere Aufmunterung.

»Quirin«, wandte er sich dann an den Troll. »Bist du sicher, dass du nicht mit zurückwillst? Ich glaube nicht, dass sie dich einlassen.«

Quirins Gesichtsausdruck wurde kämpferisch. »Ich muss es wenigstens versuchen«, sagte er. »Schließlich bin ich Elizas Beschützer.«

Perikles lächelte. »Natürlich bist du das. Aber nur für den Fall … du findest uns dort hinten. Es wäre uns eine Ehre, mit dir gemeinsam auf ihre Rückkehr zu warten.«

Quirin sah mit einem Mal ganz verlegen aus, und er nickte dankend. Was hätte ich all die Zeit in dieser Welt bloß ohne ihn getan? Dieses Abenteuer würden wir auch noch zusammen bestreiten. Wir sahen Perikles und seinen Männern nach, wie sie forttrabten. Wie viele Ungeheuer waren dem Ewigen Wald sonst noch entkommen, und weshalb kamen sie gerade hierher? Es war nicht zu übersehen gewesen, dass Perikles besorgt war. Wir mussten Damian töten, damit der Spuk endlich ein Ende hatte.

»Soll ich?« Frazer packte den riesigen Griff mit beiden Händen. »Es nützt nichts, es weiter hinauszuzögern, oder?«

Cassian, der ebenfalls seine Waffe gezogen hatte, und ich nickten gleichzeitig. Dann klopfte Frazer laut gegen das Tor. Nichts als ein dumpfer Klang erfüllte die Stille, wenn man von meinem Zähneklappern mal absah. Was, wenn wir gar nicht ins Innere gelangten? Würden wir dann erfrieren? Gerade gäbe ich meine Seele für ein heißes Bad. Damian hatten sie auch geöffnet und ihn eingelassen, weshalb sollten sie es bei uns nicht tun?

»Klopf noch mal«, forderte Cassian Frazer auf. »Es muss jemand auf der anderen Seite sein.«

Wieder donnerte der Knauf gegen das Holz.

Noch während ich im Kopf die Optionen durchging, die wir hatten, öffnete sich knarrend einer der beiden Flügel. Wir wichen ein Stück zurück. Dahinter konnte alles verborgen sein – Ungeheuer, Monster, Kannibalen. Vermutlich war auch das der Grund, weshalb nie jemand zurückgekommen war. Ich schloss für eine Sekunde die Augen und hielt mein Schwert fester.


11. Kapitel
[image: ]


Ich drängte meine schlimmsten Fantasien zurück und hielt mich dicht neben Cassian. In seiner Nähe konnte mir nichts passieren. Er würde auf mich aufpassen. Als der Flügel so weit offen stand, dass wir hindurchsehen konnten, traten ein Mann und eine Frau in brauner Uniform heraus und musterten uns neugierig. Ich entdeckte weder spitze Ohren noch Hörner noch sonst irgendwelche Hinweise darauf, dass die zwei Vertreter einer magischen Gattung waren. Es gab keinen Zweifel, die beiden waren genauso Menschen wie Frazer, Sky und ich. Was hatte Perikles gesagt? Magische Geschöpfe waren nicht gern gesehen, weil hier eine eigene Magie herrschte. Warum hatte ich ihn nicht gefragt, welche Magie das war?

Hinter den beiden war es dunkel, und nur das Mondlicht von hier draußen erhellte die Szenerie. Das Einzige, was ich erkannte, war eine Art gepflasterter Weg, der offensichtlich tiefer in den Berg führte.

»Die Liebe sei mit euch«, begrüßte uns der Mann zögernd, aber durchaus höflich. »Was ist euer Begehr?«

»Wir möchten eine Audienz bei eurem König«, antwortete Cassian. »Wir sind auf der Suche nach einem Magier, der in euer Reich geflohen ist, und kommen im Auftrag von Elisien, der Königin der Elfen.« Wir hatten beschlossen, es mit der Wahrheit zu versuchen. Er musste wissen, wer gemeint war. Es war ja nicht so, dass sich die Leute hier die Klinke in die Hand gaben.

Die Frau an seiner Seite nickte und lächelte freundlich. »Kommt ihr in friedlicher Absicht?«

»Natürlich«, antwortete Frazer. »Wir schon.«

Der Mann blinzelte irritiert. »Was meinst du damit?«

»Dieser Magier, den wir suchen«, erklärte Cassian, »kam definitiv nicht in friedlicher Absicht. Wir möchten euren König vor ihm warnen.«

Die beiden Wachen wechselten stumme Blicke, bis die Frau zu einer Erwiderung ansetzte. Sie fragte schließlich: »Damian de Winter? Er hat uns versichert, nichts Böses im Schilde zu führen, und er trug keine Waffen bei sich. Ihr wiederum schon.« Ihr Blick blieb an unseren Schwertern hängen.

»Er ist ein Schwarzmagier, der mehr als ein Leben auf dem Gewissen hat«, erklärte Cassian erstaunlich geduldig. »Bringt uns zu eurem König, und wir werden ihm alles erklären.« Er überreichte ihnen Elisiens Brief, der uns als Vertreter des Rates ausweisen sollte.

»In unserem Reich ist jeder herzlich willkommen«, sagte die Wächterin. »Aber wenn ihr unser Land betreten möchtet, müsst ihr die Waffen ablegen und hier zurücklassen«, forderte sie. »So verlangen es unsere Gesetze. Solltet ihr den Wunsch verspüren, uns wieder zu verlassen, bekommt ihr sie zurück.«

Diese Option existierte also immerhin. Komisch, dass es trotzdem das Gerücht gab, niemand wäre je zurückgekommen. Vielleicht war es genau das. Nur ein Gerücht. Woher wollte Elisien das auch wissen? Es stand ja kein Elf vor dem Tor und zählte die, die wieder herauskamen. Ich hätte das besser hinterfragen sollen.

Cassian reichte dem Wächter sein Schwert, und obwohl es mir widerstrebte, folgte ich seinem Beispiel. Ohne meine Waffen war der ganze Unterricht vergebens gewesen. Wir hätten es mit Judo oder Karate versuchen sollen, aber das war jetzt nicht mehr zu ändern.

»Ihr braucht euch nicht zu fürchten«, beruhigte mich die Frau, die meinen Unwillen gesehen haben musste. »Bei uns gibt es keine Gewalt, und ihr könnt jederzeit wieder gehen. Wenn es euer Wunsch ist. Wir halten niemanden gegen seinen Willen fest.«

»Wir glauben, dass eine Welt ohne Waffen eine friedlichere Welt ist«, ergänzte der Wächter.

Offensichtlich hatten wir es mit Philosophen zu tun. Mir sollte es recht sein. Sky nickte zur Bekräftigung. Dass Menschen, die auf einem engen Raum wie in diesem Berg lebten, sich nie bekriegten, konnte ich mir allerdings kaum vorstellen. Gab es nicht so etwas wie den Höhlenkoller?

Ich warf einen letzten Blick zurück. Irgendwo dort zwischen den Bäumen verbarg sich Perikles mit seinen Männern. Alle vertrauten darauf, dass wir das Siegel des Nangur zurückbrachten und die Magische Welt retteten. Wir durften sie nicht enttäuschen. Und wenn es nicht anders ging, mussten wir eben ohne Waffen zurechtkommen. Frazer nahm sein Schwert zuletzt ab und legte es auf den Boden, dann zog er das Messer aus dem Stiefel. Die beiden Wachen sahen Cassian und mich auffordernd an, und wir rückten ebenfalls unsere Messer heraus. Zur Not würde ich mit einer Kuchengabel auf Damian losgehen. »Für den Troll ist der Zutritt leider verboten«, erklärte der Mann, nachdem er unsere Waffen aufgesammelt hatte. »Nur Menschen und Menschenähnliche dürfen in den Berg. Es tut mir sehr leid, wenn er euer Freund ist.«

Ich wollte protestieren, aber Quirin hielt mich zurück. »Ist schon gut, Eliza.«

Ich kniete mich in das nasse Gras und umarmte ihn. »Danke, dass du uns begleitet hast. Wir kommen zurück, versprochen.«

Er legte mir seine faltige Hand auf die Wange. »Natürlich.« Aber er konnte die Angst in seinen Augen nur schwer verbergen. »Ich wäre gern bei dir geblieben«, flüsterte er. »Ich lasse dich nur ungern allein. Du könntest jede Unterstützung brauchen.«

»Ich habe Cassian und Frazer«, erinnerte ich ihn, aber Quirin schüttelte unwillig den Kopf.

»Die zwei werden nicht genügen. Du darfst da drin nicht auf dein Herz hören«, sagte er eindringlich. »Schalte deinen Verstand ein. Versprich mir das.«

»Tue ich das nicht immer?« Ich gab ihm einen Kuss. »Cassian wird auf mich aufpassen. Dieses Mal ziehen wir an einem Strang.«

»Das ist genau das, was ich befürchte.« Er klang resigniert.

»Eliza, kommst du bitte!«, forderte Cassian mich auf.

»Was meinst du damit?«, fragte ich Quirin, bevor ich zu ihm ging.

»Vergiss es. Ich mache mir einfach nur Sorgen. Vielleicht ist die Liebe tatsächlich mit dir.« Er grinste frech – so wie ich ihn kannte. »Vertrau darauf.«

»Das wird sie.« Cassian nahm meine Hand, nickte Quirin zum Abschied zu und zog mich zum Eingang.

»Pass bloß auf sie auf, Elf!«, hörte ich Quirin noch rufen. »Wenn du ihr das Herz brichst, bekommst du es mit mir zu tun.«

Die Tür schloss sich hinter uns so knarrend, wie sie sich geöffnet hatte, und sperrte das Mondlicht und den Regen aus. Das Erste, was mir in meinem durchgefrorenen Zustand im Inneren des Berges auffiel, war, wie angenehm warm es war. Es würde hoffentlich nicht lange dauern, bis meine Sachen trockneten. Als das Schloss einrastete, fühlte ich mich trotzdem für einen Moment wie eine Gefangene. Vorsichtig setzte ich den Fuß auf den Kopfsteinpflasterweg. Sky umklammerte Frazers Hand, und ich war froh, dass wir uns diesem Abenteuer zu viert stellen konnten.

»Ich werde euch zu unserem König bringen«, sagte die Frau. »Mein Name ist Mirjam, und das ist mein Mann Rohan. Es ist besser, wenn wir uns beeilen. Ihr seht erschöpft aus, und es ist ein langer Weg.«

Ein langer Weg? Ich stöhnte innerlich auf. Gab es hier keine Kutschen oder etwas Ähnliches? Ganz offenbar nicht.

»Klopft oft jemand an das Tor?«, fragte ich Mirjam, um sie in ein Gespräch zu verwickeln und mich abzulenken. Vielleicht erfuhren wir von ihr bereits, wohin Damian gegangen war. Gab es eine Stadt hier unten oder Dörfer? Wie konnte man in einem Berg überleben? Sie und ihr Mann hatten eine etwas blassere Gesichtsfarbe als wir, aber ansonsten wirkten sie wohlgenährt und völlig normal. Vermissten sie das Tageslicht gar nicht? Der Weg, den wir gingen, war von Fackeln erhellt. Aber ich könnte nicht ständig in künstlichem Licht leben. Waren sie daran gewöhnt?

»Selten«, antwortete die Frau. »Früher bekamen wir mehr Besuch, bis diese Gerüchte über unser Reich draußen verbreitet wurden. Das ist schade.«

Sollte ich sie fragen, welche Gerüchte sie meinte? Dann würde sie sich denken können, dass ich sie aushorchte. Ich bekam bestimmt früh genug Antworten auf meine Fragen. Wir liefen schweigend den Weg entlang. Immerhin hatte Cassian seinen Stock behalten dürfen, die Wachen hatten nicht erkannt, dass das seine stärkste Waffe war. Das bestärkte meine Hoffnung, dass Damian noch im Besitz des Stabes des Nangur war.

Neugierig blickte ich mich um. Zuerst lag rechts und links des Weges nur Geröll, und die Decke hing ziemlich tief, sodass ich mehrmals Angst hatte, mir den Kopf zu stoßen. Nach einer Weile wurde der Tunnel breiter, und an den Wänden hingen Halterungen mit Fackeln, die kunstvolle Zeichnungen erkennen ließen, die auf die glatt geschliffenen Wände gemalt waren. Es erinnerte mich an die Malereien in ägyptischen Pyramiden. Ich wollte Mirjam fragen, was sie bedeuteten, aber sie lief jetzt schneller, und wir mussten rennen, um sie nicht aus den Augen zu verlieren.

Als wir sie wieder erreichten, war der Tunnel plötzlich zu Ende, und vor uns erstreckte sich eine riesige Ebene, deren Ende ich nicht ausmachen konnte. Am Horizont waren jedoch Berge zu erkennen und linker Hand schimmerte das Wasser eines Flusses. Es kam mir unmöglich vor, dass das hier das Innere eine Berges war. Obstplantagen und Maisfelder lagen auf beiden Seiten des Weges. Ich blickte zur Decke. Gelbliche Wolken zogen über den Himmel, aber ich konnte nicht erkennen, woher das Licht kam. Eine Sonne war jedenfalls nicht zu sehen.

Wie Mirjam prophezeit hatte, war der Weg zum König kein Katzensprung. Wir liefen und liefen. Jede Menge Menschen arbeiteten auf den Feldern oder Obstplantagen. Oftmals sangen sie dabei, und obwohl sie meiner Meinung nach eingesperrt lebten, wirkten sie seltsamerweise glücklich. Allerdings kannten sie es auch nicht anders. Die Frauen und Männer grüßten Mirjam mit Namen und riefen uns diese merkwürdige Begrüßungsfloskel »Die Liebe sei mit euch« zu.

Die ganze Atmosphäre war völlig anders, als ich es mir vorgestellt hatte. Wenn das Licht nicht so komisch wäre, hätte ich mir einbilden können, dass ich durch die Toskana wanderte. Als Fynn und ich acht Jahre alt gewesen waren, hatten wir Dad zu der Ausgrabung einer etruskischen Siedlung begleitet. Hier fehlten im Grunde nur die dort typischen Zypressen.

Ein paar Kinder schlossen sich uns an. »Woher kommt ihr?«, fragte ein Junge.

»Von draußen«, erklärte ich ihm, und er und die anderen Kinder starrten uns mit offenen Mündern an.

»Wie ist es da?«, fragte ein anderer kleiner Junge. »Ihr seid gar nicht verletzt, und ihr seht nicht krank aus.«

»Wieso sollten wir verletzt sein?«, hakte Frazer nach.

»Weil die Personen sich dort draußen bekriegen und kein Friede herrscht. Sie haben vergessen, wie man liebt«, belehrte uns ein Mädchen, das etwas älter war als die anderen.

Das also erzählte man den Einwohnern, damit sie nicht revoltierten und das Tor gewaltsam öffneten?

»Es herrscht nicht überall Krieg«, versuchte ich, die komplexe Situation jenseits des Tores in ein paar Worte zu fassen. »Und manchmal muss man für seine Rechte kämpfen. Damit man nicht unterdrückt wird.«

Der Junge sah mich tadelnd an. »Krieg ist nie eine Lösung.«

»Ja, aber …« Hilfe suchend sah ich zu Sky. Sie war in solchen Sachen einfach besser.

»Es gibt leider Menschen, die vom Gegenteil überzeugt sind«, sprang sie mir bei. »Tatsächlich ist es für sie einfacher zu kämpfen, als miteinander zu reden.«

»Für uns nicht«, erklärte der Junge im Brustton der Überzeugung und nahm die Hand eines kleinen Mädchens in seine, als wollte er es vor uns beschützen.

Ich zuckte mit den Schultern. Er würde schon früh genug lernen, dass es in der Welt nicht immer sonderlich vernünftig zuging. Nicht in meiner, nicht in der Elfenwelt und bestimmt auch nicht in seiner. Aber weshalb sollte ich seine Illusionen zerstören?

Ein anderes Mädchen reichte uns Äpfel, die so schmackhaft und zuckersüß waren, als wären sie sonnengereift. Ich fragte mich, wie lange wir noch laufen mussten. Die Dächer von Häusern tauchten auf, und ich erkannte ein kleines Dorf. Mirjam führte uns zielsicher auf den Dorfplatz. Ein paar ältere Mädchen kicherten, als sie Frazer und Cassian sahen. Eine Mutige schenkte ihnen Blumen, und Sky zog unwillig die Stirn kraus, als Frazer sie zum Dank anlächelte. Eine Frau, die ein dunkelgrünes Kleid und ein weißes Häubchen trug, trat mit ihrem Mann aus einem Laden und reichte uns Becher mit dampfendem Tee sowie ein paar kandierte Früchte. »Die Liebe sei mit euch«, begrüßte sie uns. »Wir wünschen euch ewiges Glück.«

Es schien hier tatsächlich üblich zu sein, sich auf diese Art zu begrüßen. Aber warum eigentlich nicht? Inuit rieben angeblich die Nasen aneinander. Ich bedankte mich höflich und nippte an dem Tee. »Ruht euch aus«, sagte Mirjam. »Ich besorge einen Wagen und Pferde.«

Das klang himmlisch. »Ist es noch weit?«, fragte ich. Meine Füße taten weh, und obwohl mir nicht mehr kalt war, fühlten sich die immer noch klammen Klamotten nicht gerade angenehm an.

»Wurde auch Zeit«, brummte Frazer, der mit geschlossenen Augen auf einer Bank saß und den Kopf an die Hauswand dahinter gelehnt hatte.

»Es tut mir wirklich leid«, meinte Mirjam zerknirscht. »Es lag nicht in meiner Absicht, nicht gastfreundlich zu sein.«

»Ist schon gut«, versicherte Sky ihr. »Wir sind nur müde. Nichts, was ein paar Stunden Schlaf nicht beheben können.«

Ich wollte hier nicht ein paar Stunden schlafen. Ich wollte frische Klamotten und Damian. Und dann wollte ich wieder raus hier.

Aber so schnell mahlten die Mühlen vielleicht nicht. Eine Viertelstunde später saßen wir in einem Wagen, der von zwei Pferden gezogen wurde. Auf den Sitzen lagen weiche Felle, und unsere Wächterin reichte uns Decken.

»Verzeiht bitte, dass wir nicht nachgedacht haben. Das tut mir leid. Das ist hoffentlich bequemer«, entschuldigte sie sich noch mal.

»Es ist gut, wirklich«, sagte ich. »So schlimm war es nun auch wieder nicht.«

»Ich bin ein wenig nervös, weil ihr seit langer Zeit die ersten Besucher seid.«

»Nach Damian«, erwiderte ich.

»Ja, aber als er kam, hatten Rohan und ich keinen Dienst. Und vier Gäste zum König zu bringen, ist eine große Verantwortung. Viel größer als bei einer einzelnen Person.«

»Das verstehen wir«, versuchte ich prompt, sie zu beruhigen. »Ich bin übrigens Eliza. Das sind Cassian, Frazer und Sky.« Warum hatten wir uns nicht längst vorgestellt?

»Liebt ihr euch?«, fragte Mirjam Frazer und Sky direkt.

Sky wirkte etwas verlegen, nickte aber, und Frazer zog sie an sich.

»Was dagegen?«, fragte er angriffslustig.

Mirjam strahlte ihn an. »Nein, gar nicht. Wir freuen uns sehr, wenn Paare zu uns kommen. Ich wünsche euch ein langes und gesegnetes gemeinsames Leben. Rohan und ich sind seit unserer Kindheit verbunden.«

»Wir sind noch nicht lange zusammen«, erklärte Sky. »Obwohl wir uns schon sehr lange kennen.«

»Dafür lasse ich sie nicht wieder gehen«, erklärte Frazer, und ich wunderte mich über meinen Freund, dass er einer wildfremden Frau das erzählte. »Nicht noch mal.«

Die Wächterin strahlte. »Das wirst du nicht müssen. Ihr passt perfekt zusammen.«

»Cassian und ich sind auch ein Paar«, fühlte ich mich genötigt zu erklären und kam mir etwas blöd vor, das an die große Glocke zu hängen.

Mirjam, die auf die vordere Bank kletterte und die Zügel in die Hand nahm, lachte und schüttelte den Kopf. »Er ist ein Elf.«

»Na und?«, erwiderte ich bissig. »Sollte ich ihn deshalb weniger lieben?«

»Nein, gar nicht«, entschuldigte sie sich rasch. »Die Liebe wird dich finden.«

Dieses Geplapper über die Liebe ging mir langsam auf die Nerven. Ich lehnte mich an Cassian und schloss die Augen. Er zog besorgt die Decke um mich, und dann schwiegen wir für den Rest der Fahrt.

Ich schlief sogar ein, vermutlich weil es hier so friedlich wie in Abrahams Schoß war, und wachte erst wieder auf, als sich der Klang der Räder veränderte und es nicht mehr schaukelte. Vor uns erhob sich das Königsschloss aus einem Meer von weißen Villen und Häusern.

»Das ist unsere Hauptstadt«, erklärte Mirjam. »Malimbur, die Schöne. In dem Palast leben der König und die sieben Königinnen mit den Prinzen und Prinzessinnen.«

»Ist es wahr, dass immer nur eine Königin wach ist?«, fragte ich neugierig.

»Ja«, erwiderte Mirjam, als wäre nichts normaler als das. »Gerade ist die fünfte Königin wach. Aber nur noch drei Wochen. Die Vorbereitungen zum Erwachungsfest der sechsten Königin und ihrer Kinder sind bereits in vollem Gange.«

Ein Erwachungsfest. Wie das schon klang. Wir ratterten durch ein offenes Stadttor.

»Möge die Liebe mit euch sein!«, rief uns die Wache hier zu, und wir murmelten den Gruß zurück. Ein bisschen albern kam ich mir dabei schon vor.

Wir fuhren weiter durch belebte Straßen. Überall waren kleine Werkstätten und Läden geöffnet. Menschen standen herum und plauderten miteinander. Ich sah kein einziges magisches Wesen. Paare küssten sich an Hauswände gelehnt, und Kinder liefen Hand in Hand vor unserem Wagen her. Überall blickte ich in glückliche Gesichter. Nirgendwo lag Dreck auf der Straße, niemand bettelte oder stritt. Konnte es sein, dass hier jeder mit sich im Einklang war? Ob das echt oder Magie war? Wenn es Magie war, dann wünschte ich, ich könnte davon ein bisschen mitnehmen.

Der Weg führte nun bergauf, da das Schloss auf einem Hügel lag. Je näher wir kamen, umso deutlicher wurden dessen Ausmaße. Es war riesig, und das musste es vermutlich auch sein, wenn darin außer dem König sieben Königinnen und deren Kinder residierten. Hinter dem Schloss ragte ein Berg in die Höhe, und von ihm rauschte ein Wasserfall herunter. Hatten wir das Ende des Berginneren erreicht, oder ging es hinter der Stadt noch weiter? Ich betrachtete die blauen Kuppeln und schiefergrauen Spitzen, die das Dach des Schlosses bildeten. Große Bogenfenster waren in die weißen Sandsteinmauern eingelassen. Wenn allerdings sechs der Königinnen immer schliefen, war das kein Argument für die Größe des Schlosses, aber andererseits konnten sie sie ja nicht stapeln. Die Vorstellung entlockte mir trotzdem ein Grinsen. Wer immer dieses Schloss gebaut hatte, er hatte sich große Mühe gegeben. Silberne Banner mit einem Wappen, das ich nicht richtig erkennen konnte, flatterten an einigen Fenstern. Ich wurde immer gespannter auf den König. Hoffentlich empfing er uns und hörte uns an. Würde er uns Damian ausliefern? Konnte es so leicht sein? Wir wären in ein paar Stunden wieder draußen vor dem Tor, und Perikles und seine Männer könnten uns zurückbringen. Leider sagte mir meine Erfahrung mit den Versuchen, Damian zu fassen, dass es nicht einfach werden würde. Aber die Hoffnung starb ja immerhin zuletzt, warum sollten wir nicht auch mal Glück haben? Das war doch nicht zu viel verlangt.

Nach einer weiteren halben Stunde erreichten wir endlich den Schlosshof. Ich sah keine Wachen, die den König vor unerwünschten Eindringlingen schützen konnten. Die Räder des Wagens rollten über weißen Kies auf ein Portal zu und kamen knirschend zum Stehen.

Etwas steifbeinig, aber dank der Decken immerhin trocken, kletterte ich aus dem Wagen und blickte mich um. Trotz der weichen Felle, auf denen wir gesessen hatten, tat mir jeder Knochen im Körper weh. Da lobte ich mir die Stoßdämpfer in einem ordentlichen Auto. Niedrige Buchsbaumhecken rahmten hübsch bepflanzte Beete ein, und große Blumenschalen schmückten die breite Treppe, die zum Schloss führte.

Ein Mann und eine Frau traten durch das geöffnete Portal heraus und kamen uns gemessenen Schrittes entgegen.

»Der Haushofmeister Sir Gerrit und seine Frau Dame Danuta«, erklärte Mirjam. Sie stellte uns den beiden vor und erläuterte unser Anliegen, dann verabschiedete sie sich von uns. »Ich wünsche euch alles Glück der Welt«, sagte sie und stieg zurück auf den Wagen, der kurze Zeit später davonratterte.

»Herzlich willkommen«, begrüßte uns der Haushofmeister. »Wir bringen euch zuerst in eure Gemächer«, erklärte er lächelnd. »Dort könnt ihr euch frisch machen und ausruhen. Der König empfängt euch später zum Abendessen.«

»Können wir nicht direkt zu ihm? Es drängt ein bisschen«, fragte ich. Ich wollte Damian schnappen und zurückfahren. Wenn wir dem König berichteten, was er alles getan hatte, lieferte er ihn uns bestimmt sofort aus.

Danuta lächelte und schüttelte den Kopf. »Der König hat bestimmte Zeiten, in denen er sich die Anliegen seiner Untertanen und Gäste anhört. Der Rest des Tages gehört seiner Familie und ihm selbst. Wir respektieren das.«

Dagegen konnte ich schlecht etwas sagen, zumal die beiden nicht den Eindruck erweckten, als ließen sie sich leicht überreden.

»Ihr beiden folgt bitte mir«, sprach Sir Gerrit zu Cassian und Frazer. »Meine Frau wird euch beide«, wandte er sich nun an mich und Sky, »in den Trakt der Königin bringen.«

Ich wollte protestieren, aber Cassian legte mir eine Hand auf die Schulter. »Es ist besser, wenn wir uns den Gepflogenheiten dieses Landes anpassen.«

»Ihr seht euch zum Abendessen wieder«, erklärte Danuta. »Die Königin wird euch vorher kennenlernen wollen.«

Ich gab mich geschlagen und folgte ihr zum Portal. In der opulenten Eingangshalle verabschiedeten wir uns voneinander, und dann begleiteten Sky und ich Danuta durch ein Gewirr aus Fluren und Treppen. Allein fand ich hier auf keinen Fall zum Eingang zurück, ganz abgesehen davon, dass ich mich nachts niemals würde zu Cassian schleichen können. Während wir durch die Gänge liefen, kamen uns immer wieder Bedienstete entgegen, die uns neugierig musterten und höflich grüßten. Ein paar Mädchen kicherten, und ein Diener, der eine Platte mit Essen trug, zwinkerte Sky zu, wurde aber sofort von Danuta dafür gerügt.

»Ihr Herz ist verschenkt«, sagte sie. »Die Mädchen sind Gäste des Königs.« Der Diener zog demütig den Kopf ein und eilte davon.

Wir erreichten die Räumlichkeiten der Königin, als ich schon anfing zu befürchten, dass Danuta sich verlaufen hatte. Sie öffnete eine Tür, und der Duft von Rosen schlug uns entgegen. Ich hörte das Plätschern von Wasser und das Lachen von Frauen. Wo waren wir denn hier hingeraten? Ich wechselte einen Blick mit Sky. Die Liegen, die in dem großen Raum standen und von hellem Licht beschienen wurden, erinnerten an den Harem eines Sultans aus Tausendundeiner Nacht. Vor allem, wenn man die Mädchen dazurechnete, die sich in dünnen Gewändern in den Kissen rekelten.

Danuta trat ein und winkte uns, damit wir ihr folgten. »Das sind die Prinzessinnen und Hofdamen der fünften Königin«, erklärte sie leise. »Sie werden in drei Wochen schlafen gehen und sind derzeit etwas übermütig. Ihr müsst es ihnen nachsehen. Die Liebe hat sie noch nicht gefunden. Ich hoffe, es klappt beim nächsten Mal. Sie sind schwerer zu hüten als ein Sack Flöhe.«

»Und dann schlafen sie tatsächlich sieben Jahre?«, fragte Sky. »Alle?«

Danuta schüttelte den Kopf. »So lautete die Regel früher, aber der König hat vor langer Zeit die Schlafgesetze geändert. Er wollte nicht so lange Zeiträume auf seine Liebsten verzichten. Jetzt schlafen sie nur noch jeweils drei Jahre, doch auch das macht ihn vor Sehnsucht ganz krank. Es ist kein leichtes Los, was er trägt. Die Liebe verlangt viel von ihm, aber er trägt diese Bürde mit Anmut und Würde. Seit er sie verwandelt hat, fällt es ihm leichter, da er weiß, dass er sie nie verlieren wird.«

War das ihr Ernst? Der Typ hatte sieben Frauen, und er musste sich nicht mal gleichzeitig mit ihnen rumärgern. Und durch das Schlafen blieben sie deutlich länger jung. Stopp mal. »Er hat sie verwandelt? Du meinst, er hat sie gebissen?« Dann alterten sie doch sowieso nicht mehr.

Danuta überlegte einen Moment, bevor sie antwortete: »So drücken wir es nicht aus. Die Königinnen sind seine unsterblichen Geliebten.«

Heiliger Strohsack. Andererseits war das vielleicht zu erwarten gewesen.

»Und die Prinzessinnen? Sind das ihre leiblichen Kinder?«, fragte Sky.

Danuta schenkte ihr für diese Frage nur einen strafenden Blick, und dann betraten wir einen kleineren, aber dafür noch feudaler eingerichteten Raum, in dem eine schlanke Frau am Fenster stand und hinausschaute. Als sie uns kommen hörte, wandte sie sich um. »Danuta, wie schön, dich zu sehen. Ist dein Gemahl wohlauf?«

»Gerrit geht es gut, Majestät. Danke der Nachfrage. Ich bringe Gäste.«

Hinter uns hörte ich ein Tuscheln und Gelächter, und als ich mich umdrehte, sah ich, dass die Prinzessinnen und Hofdamen uns gefolgt waren und nun lauschten.

»Mädchen«, ermahnte die Königin sie. »Nehmt euch zusammen.« Dann kam sie auf Sky und mich zu.

Ich hatte keine Ahnung, wie man hier eine Königin begrüßte. Musste ich einen Knicks machen? Sky neben mir neigte den Kopf, und ich tat es ihr nach. Als die Königin lächelte, atmete ich erleichtert auf. Mit ihr sollten wir es uns besser nicht verscherzen.

»Ich bin Allegra, die fünfte Königin«, erklärte sie. »Woher kommt ihr Mädchen, und was ist euer Begehr? Der König wird sich über euren Besuch sehr freuen. Sagt mir, wie geht es zu in der Außenwelt?«

»Allegra«, sagte Danuta, und ich war erstaunt, dass sie die Königin so vertraut ansprach. »Die Mädchen hatten einen weiten Weg. Sie sind schmutzig, hungrig und müde. Vielleicht sollten wir das Gespräch auf etwas später verschieben.«

»Oh, natürlich. Entschuldigt, dass ich daran nicht gedacht habe.« Dankend drückte sie Danutas Hände und klatschte dann. »Mädchen, richtet Zimmer für unsere Gäste her und ein heißes Bad. Ein paar von euch gehen in die Küche und holen Speisen. Der Koch soll sich beeilen.«

Die Traube der Mädchen zerstreute sich in Windeseile, und Sky und ich wurden in ein mit Mosaiken gefliestes Bad geführt. In den Boden waren große runde Wasserbecken eingelassen, in die dampfendes Nass einlief. Auch hier duftete es nach Rosen und einem Hauch von Zitrone. Leise Musik erklang von irgendwoher.

»Zieht eure Sachen aus und legt sie dort auf die Bank. Ich werde euch frische Kleider bringen.« Dann ließ Danuta uns allein.

Als ich ins Wasser glitt, konnte ich ein Stöhnen nicht unterdrücken. Die Wärme tat unendlich gut. »Meinst du, Frazer und Cassian werden auch so zuvorkommend behandelt?«, fragte ich Sky, die in dem Becken neben mir gerade wieder auftauchte.

»Das will ich doch hoffen. Erstaunlich, wie gastfreundlich sie alle sind. Das Leben hier könnte mir gefallen.«

»Echt jetzt? Die Prinzessinnen haben doch nichts anderes zu tun, als herumzukichern und zu faulenzen. Das wäre eher etwas für mich als für dich.«

»Bestimmt haben sie irgendwas zu tun«, meinte Sky. »Sonst können auch drei Jahre zu einer Ewigkeit werden.«

»Man hat der Königin gar nicht angesehen, dass sie eine Vampirin ist, findest du nicht?«

»Ein bisschen blass war sie schon. Aber hier sind alle blasser als wir. Mir ist egal, was sie ist, solange sie mich nicht beißt.«

Ich musste lachen und bespritzte Sky mit dem duftenden Schaum, der auf meinem Wasser schwamm. »Sie sah nicht hungrig aus.«

»Guck mal, wie viele unterschiedliche Seifen die hier

haben«, wechselte Sky das Thema. Neben ihrer und meiner Wanne standen Teller, auf denen sich Seifenstücke in den unterschiedlichsten Farben stapelten. Ich nahm ein lilafarbenes in die Hand und roch daran. Erwartungsgemäß stieg mir der Duft von Lavendel in die Nase. Eine hellgrüne Seife duftete nach Minze, und da nirgendwo Flaschen mit Shampoo oder Duschbad zu sehen waren, wuschen wir uns mit der Seife Körper und Haare. Als ich aus dem Becken stieg und mich in ein weiches, riesiges Handtuch hüllte, das eine Dienerin gebracht hatte, war ich krebsrot, mir war heiß, und ich fühlte mich wie im Himmel. Sky und ich rubbelten uns die Haare trocken. Zwei Hofdamen kamen herein und baten uns, vor einem großen Spiegel Platz zu nehmen, und dann kämmten sie uns und flochten so komplizierte Gebilde, dass ich mich selbst schon für eine Prinzessin hielt.

»Wir haben euch Nachtkleider mitgebracht«, sagte dann die eine, die sich als Nikola vorgestellt hatte. »Ihr könnt vor dem Abendessen noch ausruhen.«

Ich gähnte und war sicher, dass ich stundenlang nicht aufwachen würde, wenn ich erst mal lag, und die Mühe mit der Frisur war dann auch für die Katz gewesen.

Nikola brachte uns in ein Gemach, in dem drei Himmelbetten standen. »Wir wecken euch rechtzeitig, damit ihr euch ankleiden könnt«, erklärte sie noch und schloss die Tür hinter sich.

Warum hatte ich nicht gefragt, ob Damian irgendwo im Schloss war?

Wir betraten den Speisesaal zusammen mit dem Gefolge der Königin. Ich fühlte mich in dem schmal geschnittenen langen Kleid aus grüner Seide beinahe tatsächlich wie eine Prinzessin. Die Tische waren zum Großteil bereits besetzt und bogen sich unter der Last des Essens. Obst, Fleisch, Gemüse und weitere Speisen, die ich nicht kannte, waren kunstvoll auf Platten angerichtet worden. Mein Blick huschte auf der Suche nach Damian hin und her. Wir folgten der Königin, die ständig nach rechts und links grüßte, bis zum Kopf der Tafeln. Dort stand auf einem breiten Podest noch ein Tisch, an dem einige Männer saßen. Frazer und Cassian waren unter ihnen. Ich winkte den beiden zu. Auch sie trugen andere Klamotten als bei unserer Ankunft. Dann fiel mein Blick auf den Mann, der genau in der Mitte saß und nun aufstand und auf uns zukam. Ich hatte noch nie in meinem Leben einen so gut aussehenden Menschen, ich meinte natürlich Vampir gesehen. Das musste der König sein. Schwarze, ungebändigte Locken fielen ihm ins Gesicht. Er war schlank, hochgewachsen und mit breiten Schultern und einer schmalen Taille versehen. Wenn ich noch unsicher gewesen wäre, hätte mich seine Begrüßung der Königin überzeugt. Er zog sie an sich und küsste sie auf die Lippen. »Ich habe dich vermisst«, sagte er leise, aber ich hörte es trotzdem.

Die Königin lachte. »Wir haben uns vor einer Stunde gesehen, Phillip.«

»Das war eine zu lange Zeit ohne dich.« Er legte ihr eine Hand an die Wange, und ich kam nicht umhin, mich zu fragen, ob eine der sieben Königinnen seine Favoritin war. Würde Cassian mich auch so ansehen, wenn er könnte? Der König schien Allegra am liebsten auf Händen tragen zu wollen.

»Darf ich dir unsere Gäste vorstellen?«, fragte diese. »Das sind Eliza und Sky. Sie haben ein Anliegen an dich.«

Bernsteinfarbene Augen fixierten mich. »Über das wir morgen in Ruhe sprechen werden«, sagte er bestimmt, und seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Kein Wunder, dass sich die sieben Königinnen in ihn verliebt hatten. Dieser Mann hatte etwas Unwiderstehliches an sich. Ich stand kurz davor, mir Luft zuzufächeln, als sich jemand am Tisch vernehmlich räusperte. Cassian. Wie peinlich.

Zum Glück nahm der König Allegras Hand und führte sie zu dem Tisch. Die Prinzessinnen nahmen uns in ihre Mitte und platzierten uns zwischen sich an der Tafel des Königs. Ich schwor mir, ihn nicht noch mal anzustarren.

Stattdessen blickte ich zu Frazer und Cassian, die am anderen Ende der Tafel saßen. Frazer zuckte nur mit den Schultern und widmete sich weiter seinem Teller. Dann mussten wir eben eine Nacht bleiben. So schrecklich war es hier nun wirklich nicht.

»Darf ich dir etwas auftun?«, riss mich jemand aus meinen Überlegungen, und ich sah zu meinem Gegenüber. »Ich bin Kijan. Erstgeborener Sohn von Allegra und Phillip. Und ihr einziger.« Er erhob sich und hielt mir die Hand hin. »Ich habe nur Schwestern«, flüsterte er verschwörerisch, »was kein leichtes Schicksal ist.«

Wie begrüßte man einen waschechten Prinzen? Ich lächelte, nahm seine Hand und schüttelte sie. »Ich bin Eliza, und ich habe einen Zwillingsbruder. Bei uns ist er der Erstgeborene, und das ist auch kein leichtes Schicksal.« Meine Haut kribbelte, während meine Stimme atemlos klang.

Sein Blick tauchte in meinen, als er zurücklächelte. »Dann haben wir schon mal eine Sache gemeinsam. Ich finde, das ist ein guter Start.«

Flirtete er etwa mit mir? Hier vor seinen Eltern? Vor Cassian? Mein Blick glitt zu meinem Elfen, der in ein Gespräch mit einer der Hofdamen vertieft war.

»Ich lasse deine Hand jetzt los«, schlug Kijan vor, und prompt wurde ich puterrot. Hatte ich ihn die ganze Zeit festgehalten?

»Also, was magst du?« Er setzte sich wieder hin, wies auf den Tisch und überspielte meine Verlegenheit damit perfekt.

Er sah nicht ganz so makellos aus wie der König, aber in meiner Welt würden ihm die Mädchen zu Füßen liegen. Die Locken glichen denen seines Vaters, obwohl Kijans eher braun waren. Die schmale Nase und den kantigen Kiefer hatte er ebenfalls von seinem Vater geerbt. Allerdings erkannte ich in seinen blauen Augen Allegra wieder, wie er auch die sinnlichen Lippen seiner Mutter hatte. Ich sollte ihn lieber nicht so anstarren, aber man traf außerhalb der Elfenwelt nicht oft Jungs, die tatsächlich wunderschön waren. Sein verschmitztes Lächeln deutete darauf hin, dass er Starren gewohnt war.

»Ich wusste übrigens schon, wer du bist«, erklärte er leise. »Ich war bei dem Gespräch von Frazer und Cassian mit meinem Vater zugegen. Aber der Elf hat uns verschwiegen, wie hübsch du bist.«

Ich spürte, wie mir unpassenderweise warm wurde. »Habt ihr schon über Damian de Winter gesprochen? Wo ist er?«

Kijan lachte und zwinkerte mir zu. »Alles zu seiner Zeit«, sagte er und begann, von den Platten Gemüse auf meinen Teller zu legen. »Jetzt essen wir, und morgen ist Zeit zum Reden. Schau dir meine Eltern an, sie haben nur Augen für sich. Es ist besser, sie dabei nicht zu stören.«

Tatsächlich flüsterten der König und die Königin miteinander und aßen von einem Teller. Fehlte nur noch, dass sie sich gegenseitig fütterten. Obwohl ich diese Zurschaustellung ihrer Liebe etwas übertrieben fand, konnte ich nicht umhin, sie auch darum zu beneiden. Es musste schön sein, sich des anderen sicher zu sein. Allerdings konnte ich mir nicht vorstellen, dass Allegra nie eifersüchtig auf ihre Schwestern war. Sie würde demnächst für achtzehn Jahre schlafen, wenn ich das Prinzip richtig verstanden hatte, und in dieser Zeit würde der König ihre Schwestern genauso liebevoll behandeln wie sie. Allein der Gedanke würde mich wahnsinnig machen.

Ich hob den Becher, der neben meinem Teller stand, und schnupperte unauffällig daran, bevor ich ihn wieder wegstellte und Kijans belustigten Blick auffing.

Er beugte sich etwas zu mir herüber. »Du kannst das Wasser ruhig trinken. Wir schläfern keine unschuldigen Gäste ein. Vertrau mir.«

Peinlich. Demonstrativ trank ich einen großen Schluck und stocherte in dem köstlichen Essen herum, der Appetit war mir ein wenig vergangen.

»Möchtest du lieber etwas anderes?«, fragte Kijan besorgt. »Wir können dir alles servieren, was du gern isst. Unser Koch wäre begeistert, dir zu Diensten zu sein.«

Ich schüttelte den Kopf und blickte zu Cassian. Eigentlich wollte ich in Ruhe mit ihm reden, aber er war nun mit einem Mann in ein Gespräch vertieft.

»Magst du an die frische Luft?« Kijan deutete auf eine offene Tür, die auf eine Terrasse zu führen schien. »Ich begleite dich, wenn du möchtest. Cassian scheint sich gut zu unterhalten.«

Frische Luft war keine schlechte Idee, und es war bestimmt auch keine schlechte Idee, sich mit dem Prinzen anzufreunden, falls wir seine Fürsprache benötigten. Ich stand auf. Kijan kam um den Tisch herum und hielt mir seinen Arm hin. Das war ein bisschen altmodisch, aber auch süß – und altmodisch war hier ja alles. Als wäre die Zeit vor fast vierhundert Jahren stehen geblieben, als wäre ich in einem Schloss irgendwann am Ende des 17. Jahrhunderts gelandet. Ich fing die neidischen Blicke von ein paar Hofdamen auf, als wir zu der Tür gingen. Warme Abendluft schlug uns entgegen, und erst jetzt fiel mir auf, dass hier drinnen eine Art Zeitverschiebung zu herrschen schien. Als wir an das Tor geklopft hatten, war es draußen gerade Nacht geworden, während hier nun erst Stunden später der Abend hereinbrach. Vermutlich war ich deswegen so müde und erledigt. Ich drehte mich um. Sky unterhielt sich mit einer Prinzessin und kam auch ohne mich klar. Also ließ ich mich von Kijan auf die Terrasse führen, die von einer Balustrade umgeben war. Ich legte die Handflächen auf den kühlen Stein und atmete tief durch. Mein Kopf schmerzte an den Schläfen.

Der Prinz musterte mich. »Ist es schön in deiner Welt?«, fragte er. »Bist du dort glücklich?«

Dafür, dass wir uns gerade erst kennengelernt hatten, waren das eigentlich zu persönliche Fragen, befand ich. Aber ein Blick in seine Augen verriet mir, dass er ernsthaft interessiert war. »Wir haben derzeit ein paar Probleme, aber ich würde sagen, ja ich bin glücklich.«

»Das freut mich.« Er lehnte sich gegen die niedrige Brüstung.

»Bist du glücklich in deiner?«, fragte ich zurück und fragte mich gleichzeitig, wie alt er war und wie oft er bereits geschlafen hatte.

»Nicht so glücklich, wie ich sein könnte«, sagte er wehmütig. »Aber vielleicht werde ich es das nächste Mal sein, wenn ich aufwache.«

»In achtzehn Jahren?« Ich musste es einfach genauer wissen.

»In achtzehn Jahren«, bestätigte er. »Das erscheint dir sehr lange, oder?«

»In achtzehn Jahren werde ich siebenunddreißig sein. Uralt also.«

Kijan lachte amüsiert. »Ich bin sicher, dass du auch dann immer noch so hübsch sein wirst wie heute.«

Warum machten seine Komplimente mich verlegen? Vermutlich, weil ich keine gewohnt war. Cassian konnte mich schließlich nicht für mein Aussehen loben. Hatte er es im Haus der Wünsche getan? Wenn ja, hatte ich es vergessen.

Ich drehte mich wieder dem Garten zu. »Müsst ihr schlafen?«, fragte ich weiter. »Ich meine, ist es ein Gesetz?«

»Ist es nicht. Vater würde keines seiner Kinder dazu zwingen, aber in der Regel tun wir es, bis wir heiraten. Zwei meiner Schwestern schlafen bereits nicht mehr.«

»Wie alt bist du?«

»In wachen Jahren neunzehn und in Schlafjahren einhundertsiebenundzwanzig.«

»Das ist erstaunlich.« Dieses Adjektiv beschrieb nicht im Mindesten, was ich wirklich dachte. »Im Grunde bist du beinahe unsterblich, ohne verwandelt worden zu sein.« Ich schlug mir mit der Hand auf den Mund. Bestimmt war es unhöflich, ihn auf seine Vampireltern anzusprechen.

Kijan nahm meine Hand und schüttelte den Kopf. »Du kannst mich alles fragen, was du magst, Eliza.«

Er sprach meinen Namen ganz anders aus als alle anderen. Es klang melodischer, und ich mochte es.

»Bleiben die Menschen deshalb hier? Weil sie ihr Leben unendlich verlängern können?« Das war immerhin ein triftiger Grund.

Kijan zuckte mit den Achseln. »Der Gedanke, sich von denen trennen zu müssen, die man liebt, ist oft unerträglich, oder?«

Das war keine Antwort. Jedenfalls nicht die, die ich erwartet hatte. Würde ich jahrelang verschlafen wollen in der Gewissheit, meine Liebsten dann immer nur für drei Jahre zu sehen? Da war irgendwo ein Denkfehler.

»Möchtest du mir erzählen, was draußen passiert ist?

Weshalb verlangt die Königin der Elfen die Auslieferung von Damian de Winter?«

Das immerhin wussten sie schon. »Er ist wirklich hier, oder?« Im Saal hatte er nicht gesessen, da war ich mir sicher.

»Er war bei meinem Vater, ja«, bestätigte Kijan. »Er hat ihn darum gebeten, etwas von dem Schlafwasser mit nach draußen nehmen zu dürfen.«

»Aber der König hat das nicht erlaubt, hoffe ich.«

»Natürlich nicht. Das Schlafwasser wirkt außerhalb der Höhle nicht.«

Dann waren die Einwohner doch irgendwie Gefangene.

»Mach dir keine Sorgen, alles wird gut werden«, versuchte Kijan, mich zu trösten. »Hier kann er dir nichts tun.«

Ich malte unsichtbare Striche auf den Stein unter meinen Händen. »Das sagst du, aber du kennst ihn nicht. Er ist auch ohne seine Magie gefährlich. Wir haben nicht viel Zeit. Wir müssen Damian schnellstmöglich zurückbringen. Wirst du deinen Vater bitten, ihn uns auszuliefern?«

»Lass uns ein Stück gehen«, forderte Kijan mich auf. »Meine Mutter ist besonders stolz auf ihren Garten.«

Wieder hakte ich mich bei ihm ein, und wir gingen eine Treppe hinunter, dann schlenderten wir über die beleuchteten Kieswege zwischen Lavendel- und Minzbüschen hindurch. »Meine Granny liebt ihren Garten auch sehr. Wie kommt es, dass all diese Blumen hier wachsen?« Ich erkannte Malven und Anemonen, Rosen und Fingerhut.

»Wir pflegen sie gut. Alles, was aufrichtig geliebt wird, gedeiht in dieser Erde«, erklärte Kijan.

»Meine Großmutter spricht mit ihren Blumen«, verriet ich ihm. »Tut deine Mutter das auch?«

Der Prinz lachte und neigte sich näher zu mir. »Das ist ihr Geheimrezept, aber verrate es niemandem, das wäre ihr peinlich.«

»Versprochen.« Ich betrachtete das schlichte Diadem, das er auf dem Haar trug. Ein blauer Stein war die einzige Zierde und saß genau in der Mitte auf seiner Stirn. Er hatte eine dunklere Haut als seine Eltern. »Wirst du dich eines Tages auch verwandeln lassen?« Warum fühlte es sich an, als würde ich ihn viel länger kennen als kaum eine Stunde? Ich schloss normalerweise nicht schnell Freundschaften.

»Ich denke nicht, und ich glaube, auch meine Mutter hätte diesen Schritt nicht gewählt, wenn sie nicht befürchtet hätte, meinen Vater eines Tages zu verlieren.«

»Sie muss ihn sehr lieben.« Jetzt redete ich auch noch mit einem wildfremden Jungen über die Liebe.

»Ja, das tut sie. Das tun sie alle. Das ist das Einzige, worum ich meinen Vater beneide.«

»Dass er von sieben Frauen geliebt wird?«, neckte ich ihn.

»Dass er überhaupt geliebt wird«, sagte er nachdenklich. »Es ist eine Gnade des Schicksals. Meinst du nicht?«

»Ich weiß nicht mal, ob ich an das Schicksal glaube.«

»Der Ungläubige glaubt mehr, als er meint«, erwiderte Kijan und grinste spitzbübisch.

»Das ist gut möglich. Vielleicht bin ich nur etwas skeptisch. Das ist etwas anderes, oder?«

»Ein bisschen Skepsis kann nicht schaden.«

Wir waren an der mit Efeu berankten Gartenmauer angelangt. Kijan führte mich zu einer kleinen, zugewucherten Tür, die sich auf sein Tasten hin lautlos öffnete. Wir traten hindurch und standen plötzlich am Ufer eines Sees. Der Wasserfall, den ich bei unserer Ankunft bereits entdeckt hatte, rauschte in der Nähe, und man konnte sein eigenes Wort nicht verstehen. Trotzdem war es wunderschön. Eine Herde schneeweißer Pferde graste auf der anderen Seite. Obwohl es Nacht war, lag ein Schimmer in der Luft, der mich alles deutlich sehen ließ. Kijan nahm meine Hand und führte mich weiter. Ich sollte ihn bitten, mich zurückzubringen. Bestimmt vermisste man uns längst. Bestimmt fragte Cassian sich, was ich mit dem Prinzen trieb. Aber ich sagte nichts und folgte Kijan einfach durch das Gras.

Die Pferde waren ganz zahm und ließen sich von uns streicheln. Sie schienen ihn zu kennen und zu mögen. Eine weiße Stute legte ihm den Kopf auf die Schulter, und ihr Fohlen stupste ihn in den Bauch.

»Kannst du reiten?«, fragte er mich, und ich bejahte.

»Wenn du magst, können wir an einem anderen Tag zurückkommen und einen Ausritt unternehmen.«

Ich sollte ihn erinnern, dass wir umgehend zurückmussten, aber ich konnte nicht, weil er mich so bittend ansah. Also nickte ich wider besseres Wissen. »Das wäre schön.«

»Ich bringe dich jetzt zurück«, sagte er und strich der Stute ein letztes Mal über die Nüstern. »Mach es gut, meine Schöne.«

Wieder griff er nach meiner Hand und führte mich sicher um den See herum, zurück in den Garten.

»Wann wird dein Vater uns morgen empfangen?«, fragte ich, als wir uns der Terrasse näherten. Ich könnte noch länger mit ihm durch den Garten spazieren, wenn es nach mir ginge. Das zöge ich dem Lärm im Speisesaal eigentlich vor. Aber Kijan schien es plötzlich eilig zu haben.

»Gleich nach dem Frühstück. Ihr müsst ihm genau erklären, was in deiner Welt vorgefallen ist. Wenn er es vermag, wird er euch helfen. Da bin ich sicher.«

Cassian lehnte in der Terrassentür, als wir die Treppe hochstiegen. Mir wurde bewusst, dass Kijan immer noch meine Hand hielt, und ich ließ ihn prompt los. »Wir waren einen Moment im Garten«, erklärte ich und hatte, warum auch immer, ein schlechtes Gewissen. Ich hatte nichts Unrechtes getan, ich war nur mit unserem Gastgeber spazieren gegangen.

»War es schön?« Cassian zog mich zu sich heran, und die Geste hatte etwas Besitzergreifendes.

»Ich brauchte frische Luft, und du warst beschäftigt.« Das klang vorwurfsvoller als beabsichtigt. Er hätte schlecht mit mir in den Garten verschwinden können.

»Es war nett von Kijan, sich um dich zu kümmern«, sagte Cassian besänftigend, und als ich mich an ihn lehnte, verschwand Kijan ohne ein weiteres Wort in den Saal.

Es wäre höflicher, wenn Cassian und ich unsere Liebe vor ihm nicht so zur Schau stellten. »Wie findest du es hier?«, fragte ich Cassian und genoss seine Umarmung. »Es ist ganz anders, als ich es mir vorgestellt hatte.«

»Wie hattest du es dir denn vorgestellt?« Sein Kinn ruhte auf meiner Stirn. »Ich gestehe, dass ich keine Ahnung hatte, was uns erwartet. Der König ist ausgesprochen gastfreundlich.«

»Denkst du, deswegen ist nie jemand zurückgekommen? Weil es hier schön und friedlich ist? Weil man so lange leben kann, wie man möchte, wenn man zwischendurch immer wieder schläft?«

»Eine verlockende Vorstellung, oder?«, stellte Cassian eine Gegenfrage. »Ein Leben ohne Probleme und Zwistigkeiten. Ja, ich glaube, das ist für viele der Grund.«

»Ich frage mich, wie sie es hinbekommen, nie zu streiten.«

»Vielleicht streiten sie ja, können sich aber besser und schneller wieder vertragen.«

»Das mag sein.« Ich zog Cassian um die Ecke, sodass uns vom aus Saal niemand sehen konnte, und schlang die Arme enger um ihn. »Ich finde, wir streiten am wenigsten, wenn wir uns küssen.«

»Tun wir das?« Ich hörte das Lächeln in seiner Stimme. »Vermutlich hast du recht.« Jetzt klang er wehmütig.

»Du könntest mich jetzt küssen«, schlug ich vor und schmiegte mich an ihn. »Ich fürchte, das ist heute unsere einzige Gelegenheit.«

Cassian lachte und kam dann meiner Aufforderung sehr gründlich nach.


12. Kapitel
[image: ]


Der König ließ uns am nächsten Tag nach dem Frühstück zu sich rufen, und wir wurden in einen kleinen Audienzsaal geführt. Die Prinzessinnen hatten Sky und mich für diesen Anlass herausgeputzt. Ich vermutete, wir waren eine willkommene Abwechselung. Wir trugen bodenlange Kleider mit Spitzenbesatz und sogar ein Korsett, auch wenn ich darauf bestanden hatte, dass es nicht so eng geschnürt wurde. Kijan warf mir einen bewundernden Blick zu, als ich eintrat, und Allegra strahlte. Außer den beiden waren nur der König und ein paar Ratgeber anwesend sowie Frazer und Cassian. Sie saßen an einem langen Besprechungstisch, und Gerrit forderte uns auf, an dessen anderem Ende Platz zu nehmen, bevor er sich zurückzog. Sky rannte zu Frazer und küsste ihn zur Begrüßung. Sonst war sie mit ihren Zuneigungsbekundungen wesentlich zurückhaltender, jedenfalls vor Fremden. Dabei hatten die beiden sich gerade beim Frühstück gesehen, und auch da hatten sie kaum die Hände voneinander lassen können. Ich schüttelte den Kopf, und als mein Blick zurück auf Kijan fiel, zuckte der nur mit den Schultern, als fände er es gar nicht schlimm.

»Ich möchte euch noch einmal in unserem Reich begrüßen«, sagte der König. »Wir freuen uns, dass ihr hergekommen seid und Kunde aus der Außenwelt bringt.« Kijan trug auch heute wieder das Diadem mit dem Stein auf der Stirn, genau wie sein Vater und seine Mutter, nur dass deren Diademe noch viel prachtvoller und aufwendiger verziert waren. Die Diademe der drei Prinzessinnen wiederum waren etwas kleiner als Kijans. »Es ist eine große Ehre für uns, Abgesandte des Elfenreiches zu beherbergen, und wir werden eurer Königin in jeder Hinsicht gern zu Diensten sein.« Ich riss meinen Blick von dem Prinzen los.

Das klang doch sehr vielversprechend. Warum hatte er bei den Elfen so einen merkwürdigen Ruf? Mir erschien er sehr nett und aufgeschlossen. Vielleicht war er das allerdings vor zwei- oder dreihundert Jahren noch nicht gewesen. Vielleicht hatte die Isolation ihn milder gestimmt.

»Ich bitte euch«, sprach König Phillip, »eure Geschichte noch einmal von Anfang an zu erzählen, damit wir verstehen können, weshalb ihr die Auslieferung Damian de Winters verlangt. Grundsätzlich weisen wir keine Schutzsuchenden ab, und Damian hat nicht nur um Schlafwasser gebeten, sondern auch um Asyl. Er behauptet, verfolgt zu werden.«

Das war typisch für dieses Monster. Hoffentlich fielen der König und seine Ratgeber nicht auf seine Lügen herein. Allerdings konnte Damian sehr charmant sein, wenn er wollte.

Cassian nickte mir auffordernd zu, und ich hatte kaum Zeit, mich zu wundern, dass er es mir überließ, dem Königspaar die ganze Geschichte zu erzählen, denn erwartungsvolle Gesichter wandten sich mir zu. Ich wusste nicht genau, wo ich anfangen sollte und wie viel Zeit ich hatte. Trotzdem berichtete ich, wie Larimar mich in die Elfenwelt gelockt hatte, wie ich die Schneekugel gefunden und mit Cassians Hilfe Elisien zurückgebracht hatte. Ich erzählte ihnen, wie ich das Siegel der Wanguun gefunden hatte und wie Damian mit seinem Sohn Victor aufgetaucht war. Ich berichtete vom Haus der Wünsche und von unserer Verbannung aus der Magischen Welt. Ich beschrieb, wie es Damian mit Victors Hilfe gelungen war, den Heiligen Baum zu verwünschen und seine eigene Macht auszuweiten. Wenn ich etwas Wichtiges vergaß, ergänzten Cassian oder Sky meine Geschichte. Ich erzählte von Moira und wie wir versucht hatten, den Stab des Nangur zu bekommen, wie Larimar bei unserem zweiten Versuch gestorben und Damian geflohen war.

»Ich bin ihm bis hierher gefolgt«, beendete Cassian die Geschichte. »Weil ich aber die Legenden kannte, dass niemand aus eurem Reich zurückkehrt, habe ich nicht direkt um Einlass gebeten, sondern bin zurück, um mich mit der Königin zu besprechen.«

»Natürlich ist es möglich, unser Land zu verlassen«, sagte der König, und eine milde Rüge schwang in seinen Worten mit. »Du kannst jederzeit gehen.«

Cassian neigte ein wenig den Kopf, als wollte er sich entschuldigen. »Nicht ohne Damian und nicht ohne den Stab. Wir bitten euch in aller Höflichkeit, uns den Magier auszuliefern, damit wir ihn zurückbringen und die Magische Welt retten können.«

»Werdet ihr ihn töten?«, fragte Kijan in die folgende Stille.

»Die Magie, die er gewebt hat, um den Heiligen Baum in diese Winterstarre zu versetzen, wird derzeit aufgehalten, indem die Priesterinnen dem Baum ihre eigene Lebensenergie schenken. Würden sie das nicht tun, wäre der Baum längst gestorben und unsere Welt mit ihm. Sie erfriert«, antwortete Cassian, und nur wer ihn sehr gut kannte, hörte das Beben in seiner Stimme. »Nur Damians Tod kann uns noch vor dem Untergang bewahren. Stirbt er, stirbt auch jeglicher Zauber von ihm, und der Heilige Baum wird wieder gedeihen.«

Der König wechselte einen Blick mit seinen Ratgebern, bevor er antwortete: »Wir sind ein sehr friedliebendes Volk. Wie ihr wisst, sind in unserem Land keine Waffen erlaubt. Wir lehnen es ab, Menschen zu töten. Egal aus welchem Grund. Nichts geschieht, ohne dass die Schicksalsgöttinnen es vorherbestimmt haben.«

»Was soll das heißen?«, fragte ich. »Damian wird leben, während dort draußen Tausende magische Geschöpfe sterben? Ist das nicht ebenfalls Mord?«

Kijan spielte nervös mit seinen Fingern und sah mich nicht an. Gestern Abend war er mir recht vernünftig vorgekommen. Warum sagte er jetzt nichts?

»Darf man ein Leben nehmen, wenn es viele rettet?«, stellte die Königin eine reichlich philosophische Frage.

»Ja«, erwiderte Sky. »Wenn es sich um das Leben Damian de Winters handelt, dann schon.« Ihre Stimme klang erbarmungslos. »Gäbe es einen anderen Weg, dann hätten wir diesen längst gewählt. Aber den gibt es nicht. Ihr müsst uns den Magier ausliefern.«

Der König lächelte nachsichtig, und ich wurde langsam etwas nervös. Ich hatte nicht gedacht, dass wir hier endlos diskutieren mussten. Hatte ich etwa nicht deutlich gemacht, wie gefährlich Damian war?

»Wenn seine Magie hier wirken würde, würde er sie ohne mit der Wimper zu zucken anwenden, wenn er sich davon etwas verspräche. Er würde keine Rücksicht nehmen. Auf nichts. Auch nicht auf ein Menschenleben. Er wollte etwas von dem Schlafwasser?«, setzte ich fragend hinzu. »Er wird versuchen, es sich mit Gewalt zu holen.«

Einer der Ratgeber meldete sich zu Wort: »Ich gebe zu bedenken, dass Damian de Winter uns verheimlicht hat, dass er ein Magier ist.«

Was spielte denn das für eine Rolle? Das war sicher nicht sein größtes Verbrechen. Die stummen Blicke, die der König mit dem Ratgeber und Kijan wechselte, sagten mir allerdings, dass es sehr wohl eine Rolle spielte, und keine kleine. Plötzlich wirkten sie alle alarmiert.

»Wenn ihr ihn uns nicht ausliefern wollt, sagt uns wenigstens, wo wir ihn finden«, bat Frazer. »Ihr braucht euch nicht die Hände schmutzig zu machen, wir werden allein mit ihm fertig.«

»Hüte deine Zunge«, ermahnte ihn ein anderer Ratgeber. »Wir dulden keine respektlosen Reden.«

»Sorry«, murmelte Frazer, aber er konnte seine Verärgerung kaum noch zügeln. »Wenn Damian erfährt, dass wir hier sind, um über seine Auslieferung zu verhandeln, wird er fliehen. Was wollte er überhaupt mit dem Schlafwasser?«

»Er hat uns erzählt, dass es in eurer Welt eine Frau gibt, die er sehr liebt, und dass diese krank ist. Er kam in der Hoffnung, sie in einen Schlaf versetzen zu können, um sich Zeit zu verschaffen, sie zu heilen. Seine Geschichte klang sehr plausibel«, erzählte Kijan.

»Aber ihr habt ihm trotzdem keins überlassen?«, fragte Sky alarmiert.

»Nein.« Kijan schüttelte den Kopf. »Das Wasser wirkt in eurer Welt nicht. Es wäre sinnlos gewesen.«

»Habt ihr euch nicht gewundert, dass er trotzdem geblieben ist?«, fragte ich nach.

Kijan schüttelte den Kopf. »Besucher bleiben in der Regel immer bei uns, wenn sie einmal hier sind.«

»Aber er ist doch angeblich gekommen, um die Frau zu retten, die er draußen liebt. Wäre es nicht logisch gewesen, wenn er sofort wieder zu ihr gegangen wäre? Ihr hättet ihn doch nicht aufgehalten. Oder doch?«

»Das hätten wir nicht«, sagte der König bestimmt. »Wir haben angenommen, dass er hofft, uns doch noch überreden zu können. Außerdem wird er angeblich verfolgt, wir haben ihm Schutz gewährt. Aber das könnt ihr ihn selbst fragen, wir haben ihn hergebeten, damit er zu euren Vorwürfen Stellung nehmen kann. Er hat es vorgezogen, in eins der Gästehäuser in der Stadt zu ziehen, statt im Palast zu wohnen.«

Bestimmt, damit er in Ruhe herumschnüffeln konnte. Wie naiv waren die Leute hier eigentlich?

An der Tür klopfte es, und Cassian richtete sich auf. Gleich würden wir Damian in die Hände bekommen. Noch mal entwischte er mir nicht. Am liebsten hätte ich laut gejubelt, wäre Frazer und Sky um den Hals gefallen und hätte Cassian geküsst. Wir hatten es fast geschafft. Der König musste uns mit ihm gehen lassen.

Ein Wächter trat ein. Er war nervös und trat von einem Fuß auf den anderen, während er sich verbeugte.

»Was ist los, Lumière?«, fragte der König ungehalten. »Wo ist Damian de Winter?«

Der Wächter schluckte. »Er ist fort«, sagte er leise. »Und er hat Diana mit einem Küchenmesser getötet und ist geflohen. Ich konnte ihm nicht folgen, ich musste bei ihr bleiben.« Tränen strömten über die Wangen des jungen Mannes.

Meine Hände begannen zu zittern, als sein Leid körperlich spürbar über mich schwappte. Mir wurde schwindelig.

Der König sprang so hastig auf, dass sein Stuhl umfiel. Die Ratgeber stöhnten vielstimmig auf, und die Königin schlug die Hand vor den Mund. Tränen traten ihr in die Augen, als auch sie aufstand und zu dem Wächter ging. »Oh, mein Gott. Das tut mir leid«, sagte sie leise. »Deine Liebe wird für immer bei ihr sein.«

Der Wächter nickte. Er wirkte völlig benommen. Jetzt stützte er sich mit der Hand am Türrahmen ab. War diese Diana seine Frau gewesen? Wie schrecklich! Ich entdeckte Blutflecke auf seiner Jacke und ballte die Hände zu Fäusten.

»Wir müssen ihn einfangen«, wandte ich mich an den König. Jetzt wussten sie, welchen Teufel sie eingelassen hatten.

»James«, bellte er den Ratgeber an, der ihm am nächsten saß. Vor meinen Augen verwandelte sich Phillip in einen Racheengel. »Schicke Verstärkung zu den Wachen am Tor. Er darf unser Reich nicht verlassen.«

Der Ratgeber eilte hinaus, und Phillip sagte zu Kijan: »Du wirst mich vertreten, während wir Damian suchen und festsetzen.«

»Kann ich nicht …« Ein strenger Blick seines Vaters unterbrach ihn, und er senkte nur zustimmend den Kopf.

»Lasst mich euch begleiten«, bat Cassian. »Ich bin Damian wochenlang gefolgt und kenne ihn gut.«

»Nein«, sagte ich. »Überlass das dem König.« Cassian kannte weder das Reich noch hatte er eine Waffe. Wenn Phillip Damian unbewaffnet gegenübertreten wollte, war das seine Sache.

Während der König und Kijan zu dem Wächter gingen, beugte Cassian sich zu mir und flüsterte: »Ich muss sie begleiten. Immerhin habe ich meinen Stab.« Er hob seinen edelsteinbesetzten Begleiter an. »Diese Verrückten können nicht mit bloßen Händen gegen ihn kämpfen.«

Dagegen konnte ich schlecht etwas einwenden. »Pass aber auf dich auf. Ich habe ein komisches Gefühl hier drinnen. Als gäbe es etwas, was wir nicht erkennen.«

Cassian lächelte verkrampft. »Während ich fort bin, musst du den Prinzen überzeugen, dass sie uns den Stab des Nangur und Damian überlassen, sobald wir ihn haben. Versprichst du mir das?«

Ich war nicht sicher, ob ich wirklich Zeit mit Kijan verbringen wollte. Gestern Abend hatte zwischen uns eine seltsame Vertrautheit geherrscht, die mir abends im Bett, während ich ständig an den Prinzen gedacht hatte, nicht aus dem Kopf gegangen war. Aber ich wollte nicht an Kijan denken, sondern an Cassian.

Für eine Sekunde schloss ich die Augen. Deshalb war ich mitgekommen. Cassian baute darauf, dass ich ihn mit allen Mitteln unterstützte, und ich würde ihn nicht enttäuschen. »Ja, ich verspreche es.«

»Er wird uns nicht entwischen«, schwor Cassian leise und küsste mich auf die Stirn. Seine Lippen trösteten mich ein bisschen, aber ich konnte seinen Optimismus leider nicht teilen. Wieder hatten wir einen Rückschlag erlitten. Das einzig Positive war, dass Damian dieses Reich nicht einfach verlassen konnte. Es gab nur den einen Ausgang. Er würde doch nicht so verrückt sein und es mit den Wächtern am Tor aufnehmen? Ich wünschte, ich wüsste, was er jetzt plante.

Die Prinzessinnen schrien und weinten, als sie von der Gewalttat erfuhren. Danuta und die Hofdamen konnten sie kaum beruhigen. Ich hatte es im Gegensatz zu Sky, die Danuta beim Trösten unterstützte, in den Gemächern nicht ausgehalten und mich auf die Suche nach Cassian gemacht. Ich hatte ein ungutes Gefühl dabei, dass er den König begleitete, obwohl ich sein Argument nachvollziehen konnte. Aber da war noch etwas anderes, warum ich mich nicht von ihm trennen wollte. Eine Ahnung oder ein Gefühl. Ich konnte es nicht genau sagen. Ich horchte in mich hinein. Es fühlte sich an, als sähe ich ihn nie wieder, wenn er jetzt ging. Aber das konnte nicht sein. Bestimmt bildete ich mir das nur ein, weil ich nicht glauben konnte, dass zum ersten Mal alles zwischen uns in Ordnung war. Dass wir uns sicher waren, auch wirklich zusammenzugehören. Dass wir wussten, nichts und niemand würde uns je trennen. Schon gar nicht Damian. Daran musste ich festhalten und darauf vertrauen. Das war genau das, was ich von Cassian verlangt hatte. Dass er mich meine Schlachten schlagen ließ und mich dabei unterstützte.

Ich versuchte, mich von meinen trüben Gedanken abzulenken, und bog um die nächste Ecke. Dieser Palast war riesig, doch ich war sicher gewesen, den Weg zum Speisesaal zu finden. Dort wollte ich die Diener fragen, wie es zu Cassians Zimmer ging. War es wirklich das erste Mal, dass die Prinzessinnen einen gewaltsamen Tod miterlebten? In meiner Welt und auch in der der Elfen wurde ich ständig mit Gewalt und Tod konfrontiert. Immer starben Unschuldige. Zum ersten Mal wurde mir klar, dass es auch anders sein konnte. Dass es einen Ort gab, an dem tatsächlich Frieden herrschte. Einen Ort, an dem Hass ein Fremdwort war und jeder Einzelne für den anderen mitlitt.

»Eliza!«, rief jemand meinen Namen. Ich drehte mich um. Kijan kam hinter mir her. »Was tust du hier?«

»Ich befürchte, ich habe mich verlaufen. Ich wollte zu Cassian.«

»Hier befinden sich die Schlafräume der fünften Königin«, erklärte er freimütig. »Ich muss mich um die Vorbereitungen für unsere Schlafzeit kümmern.« Er wies auf eine Abzweigung, hinter der eine Treppe lag. »Normalerweise tut das meine Mutter, aber sie ist gerade sehr verstört.«

»Verständlich«, murmelte ich. »Ich wollte mich noch von Cassian verabschieden.«

»Natürlich. Ich bin auf dem Weg in den Hof, du kannst mich begleiten.«

Die Männer und auch Cassian saßen bereits auf den Pferden, als Kijan eine kleine Nebentür aufstieß und wir hinaustraten. Die Mienen der Männer waren wie versteinert, aber ungeachtet dessen, was Damian einer der ihren angetan hatte, waren sie tatsächlich unbewaffnet. Wie konnte man nur so dumm sein?

Obwohl es angenehm warm war, schauderte ich, weil ich Angst um Cassian hatte. Ich wollte ihn noch mal bitten, bei mir zu bleiben. Ich wollte zu ihm gehen und ihn noch einmal umarmen. Kijan legte mir seinen Umhang um die Schultern. »Danke schön«, murmelte ich und zog ihn fester um mich.

Cassian drehte sich zu mir um. Er sah besorgt aus. Nein, mehr als besorgt. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, dass er sich fürchtete. Ob er auch diese diffusen Ängste spürte? Ich öffnete meinen Gedankenvorhang, ohne zu wissen, ob er meine Gedanken hier überhaupt lesen konnte. Sei vorsichtig, gab ich ihm mit auf den Weg. Ich liebe dich. Komm zu mir zurück. Dann ritten die Männer vom Hof. Ich hoffte, es dauerte nicht allzu lange, bis sie zurückkehrten.

»Gehst du mit mir in den Garten?«, fragte Kijan. »Ich könnte etwas Ablenkung gebrauchen und du sicher auch.«

Das konnte ich ihm schlecht abschlagen, schließlich sah man auch ihm immer noch den Schock über die traurige Nachricht an, und ich hatte plötzlich das dringende Gefühl, ihn trösten zu müssen.

Ich nahm Kijans Arm, den er mir bot, und wir gingen schweigend um den Palast herum, bis wir den Garten erreichten. Auf dieser Seite waren wir gestern nicht gewesen, und bei Tageslicht betrachtet sah alles noch schöner aus. Ich mochte diese Gradlinigkeit, die durch die perfekten Buchsbaumhecken erzeugt wurde. Zum Kontrast wuchsen in den Beeten die Blumen in ungezügelter Pracht. Da es früher eins von Grannys Hobbys gewesen war, Schlossgärten mit uns zu besuchen, konnte ich mit Fug und Recht behaupten, eine Expertin zu sein. Dieser Garten hier übertraf alles, was ich je gesehen hatte.

»Es tut mir sehr leid für die Wächterin«, sagte ich nach einer Weile. »Kanntest du sie gut?«

»Nein«, sagte Kijan. »Nicht besonders. Aber das bedeutet nicht, dass ich sie nicht betrauere.«

»Nein, natürlich nicht. Das wollte ich damit nicht sagen.«

»Ich weiß. Es ist schrecklich, wenn zwei Liebende gewaltsam auseinandergerissen werden. Lumière wird völlig außer sich sein.«

»Ich habe schon immer gedacht, dass es leichter für den ist, der geht. So schrecklich der Tod ist, aber danach ist es zu Ende. Der, der zurückbleibt, hat es viel schwerer und muss ein Leben lang mit diesem Verlust leben.«

»Es fühlt sich an, als würde dir das Herz aus der Brust gerissen, und du weißt nicht, ob du überhaupt noch atmen kannst.«

»Hast du schon mal ein Mädchen verloren?« Es musste so sein, denn seine Stimme vibrierte vor unterdrückten Gefühlen. Ich strich tröstend über seine Hand, und wie von selbst rutschte sie in meine.

»Nein, aber jeder von uns weiß, wie es sich anfühlt. In meiner Welt gibt es nichts Wichtigeres als die Liebe. Ich dachte, das wüsstest du längst. Wir suchen einen Partner, mit dem wir unser Leben lang verbunden bleiben. Vermutlich wird Lumière den Freitod wählen, um mit Diana zu gehen. Alles andere ist zu schmerzlich.«

Ich wusste nicht, was mich mehr schockierte. Die Vorstellung, dass jemand sich das Leben nahm, nachdem er seine Partnerin verloren hatte, oder die Akzeptanz, die in Kijans Worten mitschwang.

»Ist das nicht etwas übertrieben?«, fragte ich. »Vielleicht verliebt er sich neu, wenn eine Zeit vergangen ist. Die Erinnerungen kann ihm doch niemand nehmen. Wenn er stirbt, sterben auch diese.«

»Liebe ist nichts Flüchtiges, das einfach ersetzt werden kann«, sagte Kijan sanft, als erklärte er einem Kind etwas vollkommen Logisches.

Noch ein Unterschied zu meiner Welt. Dort ver- und entliebte man sich alle naselang, und niemand fand daran etwas ungewöhnlich. »Was denkst du, wie lange sie brauchen, um Damian zu finden?«, wechselte ich das Thema.

»Die Wächter werden sich aufteilen. Ein Trupp reitet durch die Dörfer und einer zu den Höhlen. Entweder er versucht zu fliehen, oder er versteckt sich irgendwo. Beides werden wir verhindern.«

»Ich frage mich, was er mit dem Schlafwasser will, wenn es draußen gar nicht wirkt. Wir haben vermutet, dass er selbst einschlafen möchte, um erst aufzuwachen, wenn ich alt bin. Dann wäre die Magische Welt zerstört, und für ihn wäre es ein Leichtes, an die Siegel zu kommen.«

»Er kann nicht ohne Aufsicht einschlafen, geschweige denn das Wasser trinken. Das mehrjährige Schlafen ist ein komplizierter Prozess. Unzählige Diener betreuen die Schlafenden. Wir altern nicht und unsere Körperfunktionen verlangsamen sich, aber wir müssen gewaschen, eingecremt und regelmäßig gewendet werden. Er kann sich nicht in eine Ecke legen und einschlafen. Das würde niemand überleben. Und er wüsste auch gar nicht, wie viel von dem Schlafwasser er trinken muss, um eine bestimmte Zeitspanne zu schlafen. Das bemessen unsere Zeitwächter sehr genau. Damian ist nicht dumm, dieses Risiko wird er nicht eingehen. Nicht nach dem, was wir von euch erfahren haben.«

»Was wird dein Vater mit ihm tun, wenn er ihn findet? Gibt es eine Strafe für Mord bei euch?« Vermutlich nicht, wenn noch nie jemand ermordet worden war.

»Er wird ihn für eine sehr lange Zeit in Tiefschlaf versetzen. Bis er vergisst, wer er ist.«

»Das musst du ihm ausreden«, wandte ich erschrocken ein. »Wir müssen ihn mitnehmen. Wir brauchen ihn draußen.«

»Du willst wirklich für seinen Tod verantwortlich sein?«, fragte Kijan und klang gleichzeitig alarmiert und tadelnd.

»Damian hat es nicht anders verdient«, erwiderte ich trotzig, weil mir die Kritik in seinen Worten nicht entging. »Er ist ein Monster.«

»Ich wünschte, ich könnte den Hass aus deinem Herzen vertreiben«, sagte er leise. »Hass frisst einen auf.« Er blieb stehen und strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich bringe dich jetzt zurück in dein Gemach. Ich muss mich um die Bestattung kümmern. Das sind wir Diana schuldig.«

»Versprich mir, dass du mit Lumière redest. Er darf sich nicht das Leben nehmen.«

Kijan lächelte traurig. »Ohne die Liebe ist ein Leben nichts wert.«

Ich unterdrückte den Drang, ihn zu umarmen, weil er plötzlich ganz verloren aussah. Woher wollte er das wissen? Was würde ich tun, wenn Cassian etwas zustieß? Wie schwer wäre es, ohne ihn weiterzuleben? Allein der Gedanke zerriss mich beinahe.

Den Rest des Tages verbrachte ich in den Gemächern der Königin und der Prinzessinnen und half Danuta und den Hofdamen dabei, sie abzulenken. Ein bisschen hatte ich ein schlechtes Gewissen, weil ich mich vorhin aus dem Staub gemacht hatte. Ich erklärte ihnen gerade die Regeln von Scharade, als es an der Tür klopfte und Kijan eintrat. Ich freute mich, ihn zu sehen, obwohl er uns ernst anblickte. »Lumière hat sich entschlossen, seiner Liebe zu folgen«, informierte er seine Mutter.

Ich sog scharf den Atem ein. Obwohl er mir diese Möglichkeit eröffnet hatte, hatte ich doch gehofft, er würde dies dem Wachmann ausreden. Wenn ich gedacht hätte, dass die Prinzessinnen über einen zweiten Todesfall an einem Tag schockiert sein würden, sah ich mich getäuscht. Sie seufzten, und über ihre Gesichter legte sich ein sehnsüchtiger Schleier, als wäre ein Freitod der größte Liebesbeweis überhaupt. Ich verzichtete darauf, meine Meinung dazu kundzutun, und wechselte nur einen Blick mit Sky, die genauso schockiert dreinsah, wie ich mich fühlte.

»Wann ist die Bestattung?«, fragte die Königin.

»Im Morgengrauen.«

»Ich bin stolz auf dich, mein Sohn«, erklärte sie. »Das hast du gut gemacht. Bist du bei Lumière geblieben?«

»Bis zum Schluss.«

Ich wollte lieber nicht wissen, wie man sich hier das Leben nahm.

Die Königin hatte uns die Wahl gelassen, ob wir an der Bestattung teilnehmen wollten, aber weil wir uns für den Tod des Paares verantwortlich fühlten, hatten wir zugesagt. Danuta weckte uns im Morgengrauen, und eine Dienerin brachte Sky und mir lange weiße Kleider, die wir tragen sollten.

Eine stille Prozession zog vom Palast den Kopfsteinpflasterweg entlang, bis wir an die Felswände stießen, die nach meiner Vermutung das Ende des Reiches markierten. Jetzt nahmen wir einen schmalen Pfad, der rechts und links dicht von Bäumen gesäumt war und weiter ins Innere führte. Acht Männer gingen voraus und trugen zwei Bahren, auf denen die Leichname lagen. Obwohl ich die beiden nicht gekannt hatte, fühlte es sich an, als hätte ich jemanden oder etwas verloren. Wie viel schlimmer musste es für die sein, die mit ihnen befreundet gewesen waren? Ich wusste nicht, wie, aber plötzlich ging ich neben Kijan. Der Königsfamilie schien es nicht sonderlich wichtig zu sein, ihren Status hervorzuheben. Sie gingen nicht direkt hinter den Bahren, sondern hatten sich einfach in den Zug gemischt. Als die Träger stoppten, tastete Kijan nach meiner Hand. Die Geste hatte etwas Vertrautes. Etwas Tröstliches. Wenn ich ehrlich war, hasste ich Beerdigungen, und es war mir egal, ob die Toten mir nahegestanden hatten oder nicht.

Wir waren auf einer Lichtung angekommen, die zwischen steil aufragenden Felswänden lag. Der Weg war hier zu Ende, aber ein schmaler Fluss wand sich weiter in das Gebirge hinein. Die Träger ließen zuerst eine Bahre ins Wasser gleiten und dann die andere. Gemächlich trug die Strömung sie davon. Jeder von uns hatte eine Rose bekommen, und nun traten die Trauernden ans Ufer und warfen auch die Blumen ins Wasser, die den Toten folgten. Es wurde keine Trauerrede gehalten, nicht gesungen. Als gäbe es keine Worte, den Verlust zu beschreiben. Erst als die letzte Blume aus unserem Sichtbereich zwischen schroffen Felsklippen verschwunden war, machten wir uns auf den Rückweg. Zu meinem Erstaunen setzten recht schnell Geplapper und Gelächter ein.

»Wir feiern heute das Leben und die Liebe. In der Stadt wird getanzt, und ich würde mich freuen, wenn du mich begleitest«, bat Kijan. »Es würde mir viel bedeuten.«

Wenn das ihre Art war, mit dem Tod fertigzuwerden, konnte ich kaum etwas dagegen sagen. »Gern«, erwiderte ich nur und hoffte, dass Cassian und der König spätestens bis heute Abend mit Damian zurückkehrten.

Sie kamen nicht zurück, sondern sandten nur einen Boten. Damian war und blieb verschwunden. Ich fragte mich, was wir tun würden, wenn er nicht auftauchte. Er hatte das Reich nicht verlassen. Jedenfalls nicht durch das Tor. Suchte er einen anderen Ausgang? Gab es denn einen? War er in die Berge geflohen? Er könnte verunglückt sein und irgendwo einsam sterben. Vielleicht wäre das das Beste. Aber wenn wir den Stab des Nangur nicht fanden, konnten wir ihn auch nicht vernichten. Das Böse würde einen Weg zurückfinden. Vielleicht nicht zu meinen Lebzeiten, aber irgendwann bestimmt. Das konnte ich nicht verantworten.

Kijan und Frazer holten uns ab, als die Prinzessinnen noch längst nicht fertig waren. Der Prinz verabschiedete sich von seiner Mutter, die uns nicht begleiten würde, weil sie lieber auf Nachrichten des Königs wartete.

Schon von Weitem schallten uns die Musik und der Gesang entgegen. Die Menschen hatten Tische und Stühle auf die Straßen gestellt. Überall wurden Essen und Getränke verteilt. Wir wurden von allen freudig begrüßt. »Möge die Liebe mit euch sein«, hörten wir ständig, bis es sich gar nicht mehr merkwürdig anhörte.

Als wir auf den Marktplatz kamen, fühlte ich mich von dem vielen Wein, der mir förmlich aufgedrängt worden war, schon völlig beschwipst. Wenn Kijan mir nicht den Arm um die Taille gelegt hätte, wäre ich mindestens einmal gestolpert. Er zog mich zu einer Tanzfläche, auf der sich schon unzählige Paare drehten. Diese Art, die Trauer zu verarbeiten, gefiel mir von Sekunde zu Sekunde besser. Im Grunde feierten wir das Leben und natürlich die Liebe, auch wenn ich nie verstehen würde, warum Lumière seiner Liebsten freiwillig gefolgt war. Waren Angehörige der beiden unter den Feiernden?

»Nicht denken«, flüsterte Kijan mir ins Ohr. »Versuch, nur zu fühlen. Du lebst, und du liebst. Das ist das größte Geschenk, das du bekommen kannst.«

Er wurde nicht müde, mich zu drehen und mir immer neue Tanzschritte beizubringen. Die Tänze erinnerten mich an all die Gesellschaftstänze, die ich mir angeschaut hatte, als ich für unser Theaterstück Tristan und Isolde nach Inspiration suchte. Wenn dieses Reich vor knapp vierhundert Jahren gegründet worden war, dann war die Tanzkultur hier praktisch mit dem Barock stehen geblieben. Aber je mehr ich tanzte, desto besser gefiel es mir.

Mittlerweile war es dunkel geworden. Der Platz wurde von Fackeln erhellt, und der Tanzbereich leerte sich. Als die Klänge eines langsamen Walzers die Luft erfüllten, zog Kijan mich an sich. Langsam drehten wir uns, und ich legte den Kopf an seine Brust. Mein Verstand sagte mir, dass es eigentlich nicht richtig war, sich so gut zu fühlen, während Cassian unseren Erzfeind jagte, aber ich konnte nichts dagegen ausrichten.

Als wir zum Schloss zurückliefen, musste es fast Mitternacht sein. Immer noch saßen ein paar Feierwütige auf den Straßen und sandten uns ihre Wünsche hinterher. Vor unseren Gemächern verabschiedeten Frazer und Kijan sich von Sky und mir, und Kijan gab mir einen vorsichtigen Kuss auf die Wange. Dann lächelte er entschuldigend, als wüsste er, dass er sich zu viel herausgenommen hatte, und ich konnte ihm unmöglich böse sein.

Sky und ich kuschelten uns in die Himmelbetten. »Es ist ein merkwürdiges Land«, sagte Sky leise.

»Was meinst du damit?« Ich war so müde, dass mir die Augen zufielen.

»Alles fühlt sich viel intensiver an. Merkst du das nicht? Es kommt mir vor, als würde ich Frazer von Sekunde zu Sekunde mehr lieben.«

»Vielleicht verzeihst du dir erst jetzt richtig«, wandte ich ein. »Bestimmt ginge es dir zu Hause genauso. Ihr passt perfekt zusammen und Frazer ist glücklich mit dir.«

»Ja, nicht wahr? Manchmal wache ich auf und kann gar nicht glauben, dass er mir verziehen hat.«

»Da gab es nichts zu verzeihen.«

»Er hätte nicht zurückkommen müssen«, sagte sie trotzdem. »Ich hätte mich vielleicht nie getraut, zu ihm zu fahren.«

»Er weiß eben, was er will, und das warst seit sehr langer Zeit du.«

»Du hast die ganze Nacht mit Kijan getanzt«, sagte Sky zögernd. »Er ist sehr attraktiv.«

»Er ist auch sehr nett und zuvorkommend und ein wunderbarer Tänzer.« Das klang fast ein bisschen schwärmerisch.

»Ich glaube nicht, dass Cassian das gefallen hätte.«

»Er hat mir aufgetragen, den Prinzen zu bitten, uns zu unterstützen. Dafür muss ich wohl Zeit mit ihm verbringen.«

»Ist ja schon gut. Ich wollte dich nicht kritisieren.«

»Wir sollten besser schlafen«, schlug ich vor. Was war gegen ein paar Tänze einzuwenden? Nichts, fand ich. Warum hielt sie mir das vor? Eine ganz leise innere Stimme wisperte mir zu, dass Sky nicht unrecht hatte. Hätte Cassian sich mit einem anderen Mädchen so amüsiert, wäre ich wütend geworden, Aufgabe hin oder her.

»Morgen müssen wir darüber nachdenken, was Damian mit dem Schlafwasser draußen wirklich wollte. Mir kommt das seltsam vor«, überlegte Sky laut.

»Gute Idee.«

Am nächsten Tag kam ein Bote des Königs ins Schloss. Von Damian fehlte jede Spur. Phillip hatte mit seinen Männern die nördlichen Höhlen durchkämmt, aber keine Spur von ihm gefunden. Ich war einerseits froh, dass Damian nicht noch mehr Unheil angerichtet hatte, anderseits traurig, dass Cassian noch länger fortblieb.

»Dürfen wir uns in der Palastbibliothek umschauen?«, fragte Sky Kijan beim Frühstück. Er hatte mir eine Blume aus dem Garten seiner Mutter mitgebracht, was süß, aber auch etwas kitschig war. Ich hatte genau gesehen, wie Frazer die Augen verdrehte. Prinzessin Kira neben mir hatte gekichert, dann aber ihren Platz geräumt, damit Kijan sich dort hinsetzen konnte.

»Ihr dürft euch im gesamten Schloss umschauen«, sagte er und legte mir aufgeschnittenes Obst auf den Teller. »Das musst du probieren«, erklärte er. »Es sind Eisfrüchte. Niemand weiß, weshalb sie so heißen, aber sie sind unglaublich lecker.«

Ich stach mit der Gabel in eins der dunkelroten Fruchtstückchen. Es schmeckte wie eine Mischung aus Himbeere und Melone.

»Gut?« Er lächelte und fing mit der Fingerspitze einen Tropfen Saft auf, der mir das Kinn hinunterlief.

»Lecker«, bestätigte ich.

»Möchtest du auch in die Bibliothek, oder kann ich dich zu einer Privatführung überreden?«, fragte er einen Moment später.

Ich lugte zu Frazer und Sky. Während Sky mit Dunja, der ältesten unverheirateten Prinzessin sprach, ließ Frazer Kijan und mich nicht aus den Augen. Musste er auch noch den Aufpasser spielen?

»Ich glaube, ich gehe lieber mit in die Bibliothek«, sagte ich zähneknirschend. Was dachte Frazer eigentlich von mir? Dass ich mich dem nächstbesten Prinzen an den Hals warf?

»Ganz wie du magst. Aber ich stehe dir jederzeit zur Verfügung, wenn du Lust hast, dich umzusehen.«

»Das ist lieb von dir.«

»Ich habe sehr gern mit dir getanzt gestern Abend«, sagte er.

»Das habe ich auch. Es ist schön, dass ihr das Leben feiert.«

Kijan nickte. »Das Leben und die Liebe. Nichts ist wichtiger als diese beiden Dinge. Findest du nicht?«

Ich befürchtete, ich würde ihn schockieren, wenn ich verriet, dass es in meiner Welt jede Menge Dinge gab, die den Menschen wichtiger waren.

Ein wenig später hockte ich in der Palastbibliothek auf einem der breiten Fenstersimse und beobachtete Kijan, wie er mit zwei Ratgebern des Königs durch den Garten schlenderte. Als ob er meine Blicke spürte, sah er plötzlich nach oben und winkte mir zu. Ich konnte nicht anders, als zurückzuwinken, und er lächelte. Er hatte ein schönes, ebenmäßiges Gesicht, und wenn er lächelte, strahlten seine Augen. Er wirkte, als wäre er mit sich vollkommen im Reinen. Es war faszinierend, jemanden zu treffen, der keinerlei Selbstzweifel zu kennen schien.

Frazer räusperte sich hinter mir. »Willst du nicht auch ein Buch lesen? Dann bräuchtest du ihn nicht die ganze Zeit anzustarren.« Er wies mit vorgeschobenem Kinn auf Kijan. »Er flirtet mit dir. Merkst du das nicht?«

»Na und?«, fragte ich schnippisch zurück. Erst Sky und nun er, und das nach nur ein paar Tänzen und Gesprächen.

»Mach dich lieber nützlich und hilf uns, mehr über dieses Reich herauszufinden und was Damian hier will.«

Ich hatte keine Lust, mich schon wieder zu verteidigen, und um Frazer nicht noch mehr zu verärgern, ging ich zu dem Regal, das Sky gerade durchforstete, und zog eine der Abhandlungen heraus, die sich mit der Wirkung des Schlafwassers beschäftigten. Ich fand es sinnlos, nach einem Grund zu suchen, weshalb Damian das Schlafwasser haben wollte. Das war bestimmt nur vorgeschoben. Er versteckte sich hier vor uns, bis ihm ein neuer teuflischer Plan einfiel.

Zwei Stunden später fand ich meine Theorie bestätigt. Überall stand nur geschrieben, dass das Schlafwasser in der Außenwelt seine Wirkung verlor. Schließlich war das auch der Grund gewesen, weshalb Phillip seine Frauen hierhergebracht hatte. Wenn es anders wäre, hätten sie schließlich draußen bleiben können und das Schlafwasser zu den gegebenen Zeitpunkten einfach holen können. Wer ließ sich schon ohne triftigen Grund in einen Berg einschließen und seine Kinder noch dazu?

»Ich mache eine Pause«, sagte ich zu Sky und schlug das Buch zu. Frazer hatte schon vor einer halben Stunde das Weite gesucht. Gerrit hatte ihn eingeladen, mit dem Prinzen und seinen Schwestern eine Partie Tennis zu spielen. Wir hatten zuerst nicht verstanden, was er meinte, weil er das Wort seltsam aussprach und es irgendwie französisch klang.

»Er meint Tennis«, hatte Sky uns belehrt. »Wie er es ausspricht, geht es auf den französischen Ausdruck Tenez zurück.«

Frazer war sofort Feuer und Flamme gewesen. Leider hatte ich nicht mal eine Ahnung, wie ich einen Schläger halten sollte, also war ich bei Sky geblieben. Aber nun reichte es mir. »Hast du nicht auch Hunger?«, fragte ich.

Sky schüttelte den Kopf. »Das Frühstück war doch sehr üppig, fandest du nicht?«

Ich konnte mich nicht daran erinnern, was ich gegessen hatte. »Ich komme später wieder«, versprach ich, und bevor sie mich zurückhalten konnte, lief ich einfach davon.

Es war nicht sonderlich schwer, die Tennisplätze zu finden. Das Gelächter schallte mir schon von Weitem entgegen.

Kijan trug eine enge weiße Hose und ein T-Shirt, das jeden einzelnen Muskel seines Oberkörpers zur Geltung brachte. Das Haar hatte er zu einem Zopf gebunden. Seine Schwestern trugen Kleider beim Spiel, aber sie schienen daran gewöhnt zu sein. Die Kleider waren raffiniert geschnitten, man bemerkte erst auf den zweiten Blick, dass es Hosenröcke waren.

Ich setzte mich auf eine Bank am Rande des Spielfeldes, und Kijan winkte mir zu. Prompt verloren er und Frazer einen Ball. Die Prinzessinnen Kira und Juliana jubelten, während Frazer mir einen bösen Blick zuwarf. Als ob es meine Schuld war, dass Kijan sich von mir ablenken ließ.

Zum Glück gewannen die Jungs das Spiel zum Schluss doch noch, auch wenn es knapp war.

Kijan kam zu mir geschlendert, während Frazer sich verabschiedete und zurück zu Sky ging. »Soll ich dir das Spiel beibringen?«, fragte Kijan. »Es macht Spaß.«

»Ich habe es nicht so mit Ballspielen«, sagte ich. »Ich stelle mich immer schrecklich ungeschickt an.«

»So ging es Kira am Anfang auch, und nun ist sie wirklich gut. Komm schon.« Er hielt mir seine Hand hin, und ich gab meinen Widerstand auf. Mit ihm Tennis zu üben, war der staubigen Bibliothek vorzuziehen. Obwohl die Bibliothek eigentlich kein bisschen staubig war.

Geduldig erklärte Kijan mir, wie ich den Schläger halten musste. Er stellte sich hinter mich und korrigierte immer wieder meine Haltung, indem er meine Arme führte. Dann warf er mir Bälle zu, von denen die meisten im Gebüsch landeten. Meine Versuche amüsierten Kira und Juliana, die auf einer Decke saßen, köstlich.

Nach einer Weile kratzte Kijan sich verlegen am Kopf. »Ein Naturtalent bist du tatsächlich nicht.«

Ich musste lachen, weil er ganz zerknirscht aussah, als wäre das seine Schuld. »Ich habe dich gewarnt.«

Er grinste. »Ich hätte dir glauben sollen.«

»Das hättest du. Denk beim nächsten Mal daran, wenn du etwas von mir möchtest.«

»Das merke ich mir.« Er reichte die Schläger einem der Diener, und wir schlenderten um den Platz. Ich hatte den Eindruck, dass er keinen gesteigerten Wert darauf legte, zu seinen Schwestern zu gehen – und ich ehrlich gesagt auch nicht. »Gefällt dir unsere Bibliothek?«

»Ich fürchte, ich lese auch nicht sonderlich gern«, gestand ich.

»Was machst du dann gerne?«

Das hatte mich schon lange niemand mehr gefragt. Ich war so damit beschäftigt gewesen, die Elfenwelt zu retten, dass ich über das, was ich mochte und wollte, gar nicht mehr nachgedacht hatte. »Ich glaube, ich bin gerne an der frischen Luft.«

»Ohne Bälle«, ergänzte Kijan und lächelte.

»Ohne Bälle«, bestätigte ich kichernd. »Und ich mag Filme. Früher habe ich Theaterstücke für die Schule geschrieben. Zusammen mit Sky. Das hat mir sehr großen Spaß gemacht. Aber dazu bin ich schon lange nicht mehr gekommen.«

»Vermisst du es?«

»Ich weiß nicht genau. Es gab immer viele andere Sachen, die mich abgelenkt haben.«

»Was wirst du tun, wenn du den Heiligen Baum und die Magische Welt gerettet hast?«

»Ich habe mich noch nicht getraut, darüber nachzudenken«, gestand ich. »Ich habe Angst, wenn ich Pläne schmiede, wirft Damian sie doch über den Haufen. Er ist unberechenbar.«

»Wir hätten ihn gleich nach eurer Ankunft holen lassen sollen«, sagte Kijan zerknirscht. »Ich mache mir große Vorwürfe.«

Ich legte ihm eine Hand auf den Arm, und er hielt an. »Das darfst du nicht«, sagte ich eindringlich. »An dem, was geschehen ist, ist nur Damian schuld. Niemand anderes.«

Unsere Blicke versanken ineinander. »Du hast interessante Augen«, sagte er leise.

Du auch, dachte ich lieber nur. »Das nennt man Heterochromie«, erklärte ich. »Eine Laune der Natur. Nichts Besonderes.«

»Ich finde es besonders«, sagte Kijan.

»Danke schön«, murmelte ich. »Wollen wir zu deinen Schwestern? Ich habe Hunger, und es sieht ganz so aus, als hätten sie da jede Menge zum Essen.«

Kijan grinste. »Na, dann werde ich dich mal füttern.« Er griff nach meiner Hand. »Wir wollen ja nicht, dass du verhungerst und dann draußen wieder jede Menge Gerüchte kursieren.«

»Das sollten wir in jedem Fall verhindern. Je besser ich hier versorgt werde, umso nettere Geschichten werde ich über euch verbreiten.«

»Wir wären dir ewig dankbar«, sagte er ernst, aber ich erkannte genau den Schalk in seinen Augen. »Auch wenn ich sehr traurig sein werde, wenn du gehst.«

Noch war es ja nicht so weit. Das durfte ich allerdings nicht mal denken. Cassian und alle anderen verließen sich auf mich.

Nach dem Essen, das eher ein kleines Festmahl war, überredete Kijan mich, noch mit ihm einen Spaziergang zu unternehmen.

»Jetzt geht schon«, sagte Juliana. »Es ist doch nichts dabei. Du wirst sehen, unser Bruder benimmt sich sehr manierlich. Mutter hat ihn zu dem höflichsten Jungen erzogen, den ich kenne.« Sie und Kira kicherten albern, und ich verdrehte die Augen.

»Mädchen«, flüsterte Kijan mir verschwörerisch zu. »Wir sollten machen, dass wir wegkommen.«

War ich mit vierzehn, fünfzehn auch so albern gewesen? Ich stand auf. Es war sehr wahrscheinlich.

Das schlechte Gewissen plagte mich. Ich fühlte mich viel zu wohl in Kijans Gegenwart. Dabei war im Grunde nichts dabei, Zeit mit ihm zu verbringen. Cassian hatte mich sogar darum gebeten. Ich sollte ihn überreden, seinem Vater gegenüber unsere Interessen zu vertreten. Wenn Kijan wusste, dass wir wirklich keine andere Wahl hatten, würde der König unseren Wunsch viel besser verstehen.

Genauso argumentierte ich auch Sky gegenüber, die mich nach meiner Rückkehr ins Verhör nahm, weil ich sie so lange allein gelassen hatte. Irgendwie hatte ich die Zeit vergessen, und mittlerweile ging es auf den Abend zu. Leider oder zum Glück, das wusste ich gerade nicht genau, waren weder der König noch Cassian zurückgekommen. Kijan war mit mir ausgeritten. Er hatte mich einfach auf die ungesattelte weiße Stute gesetzt und war hinter mir aufgestiegen. Dann war er losgeritten und hatte mich zu einem wunderschönen einsamen See gebracht, wo wir in der Sonne gefaulenzt und geredet hatten. Immerhin hatte ich mich geweigert, mit ihm baden zu gehen, weil ich nicht wollte, dass er mich in Unterwäsche sah, wobei ich schon neugierig war, wie er unter seinen weißen Tennisklamotten aussah. Auch wenn diese nicht mehr viel der Fantasie überließen.


13. Kapitel
[image: ]


Am nächsten Morgen konnte ich es gar nicht abwarten, zum Frühstück zu kommen. Kijan hatte mir versprochen, dass ich ihn begleiten durfte, wenn er mit Gerrit die Vorbereitungen für die Einschlafzeremonie traf.

Skys und Frazers vorwurfsvollen Blicken wich ich einfach aus. Sky war doch eigentlich die Wissbegierige von uns beiden, und um sie zu versöhnen, konnte ich ihr ja später alles erklären. Ich würde meine Zeit heute nicht mit Kijan verbringen. Bestimmt hatte er noch andere Sachen zu tun, als mich zu bespaßen. Ungeduldig wartete ich am Tisch auf sein Kommen. Ich brachte kaum einen Bissen hinunter, auch wenn Prinzessin Dunja mir immer wieder etwas anbot.

»Ich bin nicht sonderlich hungrig«, erklärte ich ihr.

»Das ist immer so, wenn man sich verliebt«, erklärte sie fachmännisch. »So fing es bei unseren ältesten Schwestern auch an.« Sie zwinkerte Kira zu.

Natürlich war ich verliebt. In Cassian. Aber das hatte mir doch noch nie den Appetit verschlagen. Wie um zu protestieren, schöpfte ich eine Portion Porridge auf meinen Teller und streute großzügig Zimt und Zucker darüber.

»Du bist also eine Naschkatze.« Der Stuhl neben mir wurde zur Seite geschoben, und Kijan setzte sich. Vor Schreck verschluckte ich mich und musste husten. Konnte es sein, dass er heute noch besser aussah als gestern? Das war eigentlich nicht möglich, oder? Bestimmt hatte er nicht wie ich eine Stunde vor dem Spiegel verbracht.

Er klopfte mir sanft auf den Rücken und reichte mir ein Glas Wasser.

»Danke schön«, murmelte ich und wischte mir die Tränen vom Gesicht. Mein Mascara war jetzt mit Sicherheit verschmiert. Wie blöd. Ich hatte gehofft, dass Kijan mir noch mal ein Kompliment machte. Cassian war damit leider sehr geizig.

»Ich wäre eher gekommen, wenn ich nicht noch hätte mit den Boten des Königs reden müssen«, erklärte er dann leise. »Ich soll dir Grüße von Cassian ausrichten.«

»Danke. Gibt es Neuigkeiten?«

»Leider nicht.«

Ich wusste, dass ich mich ärgern sollte, weil wir weiter hierbleiben mussten, aber ich konnte es einfach nicht.

»Bleibt es dabei, dass du mich begleitest?«, fragte Kijan. »Mit dir ist es viel unterhaltsamer.«

»Wenn du darauf bestehst.« Ich lächelte. »Dann versuche ich, heute besonders unterhaltsam zu sein.«

»Dafür musst du dich nicht anstrengen«, sagte Kijan mit ernstem Gesichtsausdruck. »Ich hatte noch nie so viel Spaß wie mit dir.«

Ich auch nicht, dachte ich, verkniff mir aber in letzter Sekunde, es laut auszusprechen. Es kam mir wie ein Verrat an Cassian vor. Wir hatten im Grunde nie Zeit gehabt, einfach nur miteinander herumzuhängen und uns zu amüsieren. Erst jetzt bemerkte ich, wie sehr ich diese Sorglosigkeit in meinem Leben vermisste. War es wirklich ungerecht, das zu denken? Ich war gerade mal neunzehn. Spaß war da doch nicht verboten.

Kijan und ich folgten Gerrit in die Schlafräume. Es waren mehrere Zimmer. In dem der Königin stand nur ein Bett. Die drei Prinzessinnen würden mit einigen ihrer vertrautesten Hofdamen in einem Zimmer schlafen, und Kijan bekam einen eigenen Raum. Tränen stiegen mir in die Augen, wenn ich daran dachte, dass er hier achtzehn lange Jahre liegen würde. Kijan, der gerade etwas mit Gerrit besprochen hatte, kam zu mir.

»Es ist gar nicht schlimm«, sagte er leise und fing mit der Fingerspitze eine Träne auf, während Gerrit sich taktvoll entfernte.

»Entschuldige«, sagte ich. »Ich weiß nicht, was mit mir los ist. So lebt ihr nun mal. Ich will das nicht verurteilen. Es ist nur ein komischer Gedanke, dass du hier schläfst, und wenn du aufwachst, bist du immer noch du und ich eine ältere Frau.«

»In meinen Träumen wirst du nicht altern«, erklärte Kijan, und seine Stimme zitterte.

»Du träumst, während du schläfst?«, fragte ich und zog die Nase hoch.

Kijan lächelte und reichte mir ein Taschentuch. »Es fühlt sich nicht viel anders an, als wenn du eine Nacht schläfst, und ja, wir träumen.«

»Und wenn du wach wirst, sind deine Schwestern da und deine Eltern. Unverändert. Aber der Hofstaat besteht aus anderen Personen.«

»Gerrit und Danuta waren auch in meiner letzten Wachzeit hier, und ich denke, sie werden es auch in achtzehn Jahren noch sein.«

»Aber was ist mit deinen Freunden? Du hast doch Freunde, oder?«

Zum ersten Mal wirkte Kijan traurig. »Meine beiden Freunde haben in dieser Wachzeit geheiratet und beschlossen, nicht noch einmal mit mir einzuschlafen.«

»Das tut mir leid.« Ich legte ihm eine Hand auf den Arm. »Sie werden viel älter als du sein, wenn du wieder aufwachst. Warum hast du nicht auch geheiratet? Dann könntest du wach bleiben, oder?« Der Gedanke an Kijan mit einer anderen Frau bereitete mir körperliches Unbehagen, aber natürlich wünschte ich mir für ihn eine Partnerin, wie ich einen Partner in Cassian hatte.

»Die Liebe hat mich nicht rechtzeitig gefunden«, sagte er und blickte auf einen Punkt irgendwo hinter mir. »Das bedaure ich sehr.«

»Du musst dir einfach beim nächsten Mal mehr Mühe geben«, versuchte ich, die Stimmung aufzuheitern. »So schwer kann das doch für dich nicht sein, du bist attraktiv, und du bist ein Prinz.«

»Du findest mich attraktiv?« Seine Mundwinkel zuckten.

»Na ja«, sagte ich verlegen, weil ich das preisgegeben hatte. »Dein Vater ist ein Vampir. Das war wohl zu erwarten.«

»Würdest du mir die Ehre erweisen und eine Einladung zu einem Picknick heute Abend im Garten annehmen?«

Der plötzliche Themenwechsel irritierte mich. »Picknick? Wer wird noch da sein?«

»Nur wir beide«, sagte Kijan ernst. »Nur wir beide.«

»Ich weiß nicht, ob das klug ist.« Ich wollte es unbedingt, aber ich durfte es doch nicht wollen. Es war falsch.

Kijan hob mein Kinn an. »Es ist nur ein Picknick. Wir werden nichts tun, was du nicht willst.«

Er war mir so nah, dass ich seine Körperwärme spürte. Die meiste Angst hatte ich davor, herauszufinden, was ich wollte.

»Ich sollte jetzt lieber gehen«, sagte ich und trat einen Schritt zurück. »Danke, dass du mir das hier alles gezeigt hast.«

»Keine Ursache. Ich erwarte dich bei Sonnenuntergang im Garten. Wenn du magst«, setzte er hinzu.

Ich durfte nicht hingehen. Ich wollte hingehen. Ich musste einen klaren Kopf bekommen und durfte nicht aus den Augen verlieren, weshalb ich hier war.

»Du wirst nicht zu ihm in den Garten gehen«, sagte Sky zum hundertsten Mal, während ich vor dem Spiegel saß und den Lippenstift nachzog, den Prinzessin Kira mir geschenkt hatte.

»Aber es wäre unhöflich, meinst du nicht?« Das war eine dumme Ausrede, und das wussten wir beide.

»Danuta kann ihm ausrichten, dass du nicht kommst. Dass du dich nicht danach fühlst. Irgendwas.«

»Ich werde nichts tun, was ich nicht auch tun könnte, wenn du dabei wärst. Kijan und ich sind nur Freunde.«

Sky pustete empört Luft aus und stellte sich hinter mich, sodass ich sie im Spiegel sah. »So hast du dich aber noch nie für einen Freund aufgebrezelt. Und auch nicht für Cassian.«

»Weil er sowieso nicht sehen könnte, ob ich mich besonders hübsch mache. Ich könnte nackt vor ihm tanzen, und es wäre egal.«

»So etwas sollte einem Jungen auch egal sein«, erklärte Sky.

»Sagt das Mädchen, das ungefähr tausend neue Klamotten hat, seit es mit Frazer zusammen ist.«

»Frazer liebt mich«, nahm sie mir den Wind aus den Segeln. »Wir sind fest zusammen. Dieser Prinz ist doch nur ein Schürzenjäger. Er will nur seinen Spaß, kapierst du das nicht? Du kommst von draußen. Einem Mädchen wie dir ist er noch nie begegnet.«

Jetzt wurde ich langsam wütend. »Was soll das denn heißen? Dass ich ansonsten total uninteressant bin? Wie kommst du darauf, ihm das zu unterstellen? Vielleicht bin ich gern mit ihm zusammen. Weshalb sollte er mich nicht mögen? Er ist ein Freund.«

»Natürlich mag er dich«, ruderte Sky zerknirscht zurück. »Wie sollte er dich nicht mögen. Aber was ist mit Cassian? Hast du denn gar kein schlechtes Gewissen? Ich sehe doch Kijans Blicke. Er will nicht nur dein Freund sein. Er will jede Menge mehr.«

Ich sackte auf meinem Stuhl zusammen. »Ich gehe nur schnell hin und sage ihm persönlich, dass wir uns nicht mehr allein treffen sollten. Ich bin sicher, er versteht das.«

»Wenn du meinst.« Sky legte mir die Hand auf die Schulter. »Ich will nur dein Bestes.«

Interessant, dass sie wusste, was das war. Ich konnte es gerade nicht sagen.

»Es ist hier draußen viel netter, findest du nicht?« Kijan schob mir eine Kirsche zwischen die Lippen, und ich ließ es geschehen, obwohl es viel zu intim war. »Im Saal ist es immer so laut und stickig.«

»Hhm.« Ich hatte es nicht übers Herz gebracht, ihm eine Abfuhr zu erteilen. Er hatte mich ganz erwartungsvoll angesehen und sich so viel Mühe gemacht. Kerzen schwammen in kleinen Gläsern rund um die Decke, die er im hinteren Teil des Gartens auf einer Wiese ausgebreitet hatte. In einem Kühler stand eine Flasche Wein, und auf der Decke waren Teller mit den unterschiedlichsten Köstlichkeiten bereitgestellt. Also hatte ich mich zu ihm gesetzt und mir fest vorgenommen, nur eine halbe Stunde zu bleiben. Das musste jetzt ungefähr zwei Stunden her sein. Ich durfte es mir mit ihm schließlich nicht verscherzen. Wir waren auf Kijans Fürsprache angewiesen, und Frazer und Sky gaben sich nicht sonderlich viel Mühe. Für meine Begriffe behandelten sie ihn fast unfreundlich. Hatte ich mich eigentlich schon mal so oft selbst angelogen wie in den letzten Tagen?

Ein schwarzer Nachthimmel wölbte sich über uns, an dem leider weder Sterne noch ein Mond standen.

Ich schnitt ein Stück von seinem Lieblingskäse ab und reichte es ihm, dann ließ ich mich auf die Decke fallen. Es war ganz leicht, mit ihm zusammen zu sein, er war unkompliziert. Ganz anders als Cassian. »Ich liebe diesen Garten. Es ist so friedlich hier. Ich wünschte, ich könnte für immer hierbleiben«, sprach ich einen undenkbaren Gedanken aus.

Kijan streckte sich neben mir aus und stützte sich auf einen Arm, damit er mich ansehen konnte. Ich mochte sein Gesicht, und ich mochte seine Augen. »Das kannst du«, sagte er leise und strich über meine Wange. »Du kannst tun, was du für richtig hältst. Es ist dein Leben.«

Ich runzelte die Stirn. Damit hatte er grundsätzlich recht. »Aber ich muss die Siegel vernichten«, erklärte ich. »Das bin ich den Elfen schuldig. Ich habe Angst, dass ich es nicht schaffe, dass ich sie enttäusche, ihre Welt nicht rette.«

»Ich bin sicher, du wirst dein Bestes geben«, erwiderte Kijan. »Und das wissen sie. Mehr können sie nicht verlangen.«

Ich war ihm dankbar, da er verstand, dass ich gehen musste, und mich nicht überredete, bei ihm zu bleiben. Denn die Vorstellung war verlockend. Wann war diese Möglichkeit denkbar geworden? Sky lag mit ihrer Einschätzung nicht vollkommen falsch. Kijan und ich, waren wir uns in den letzten Tagen viel zu nahe gekommen? Seine Lippen schwebten über meinen, und der Drang, ihn zu küssen, wurde übermächtig.

Jemand räusperte sich in unserer Nähe. »Ein Bote ist gekommen«, sagte Gerrit, der Haushofmeister, aus dem Schatten der Hecke, die uns vom Rest des Gartens abschirmte. »Er wartet auf der Terrasse.«

Kijan zog sich von mir zurück. Ich sah das Bedauern in seinen Augen, weil wir gestört wurden, und ich war sicher, er erkannte in meinen Augen dasselbe. Ich sollte ein schlechtes Gewissen haben, aber ich hatte keins. Natürlich war das hier mein Leben, und ich konnte damit machen, was ich wollte. Er stand auf und reichte mir die Hand. Dann zupfte er zärtlich ein paar Grashalme aus meinem Haar. Gemächlich folgten wir Gerrit, wobei unsere Hände sich immer wieder wie unbeabsichtigt berührten.

Auf der Terrasse erwartete uns nicht irgendein Bote, sondern Cassian. Ich wollte zu ihm laufen, ihm sagen, dass ich ihn vermisst hatte. Aber die Worte erstarben mir in der Kehle, als ich seine versteinerte Miene sah. Er konnte nicht wissen, dass Kijan mich gerade hatte küssen wollen. Er konnte nicht wissen, dass ich den Kuss beinahe erwidert hätte. Oder? Jetzt schwappte das schlechte Gewissen doch mit aller Macht über mich hinweg. Egal wie schwierig unsere Beziehung manchmal war, das hatte er nicht verdient. Ich sollte mit ihm reden.

»Bringst du Nachricht von meinem Vater?«

War es richtig, dass ich neben Kijan stehen blieb und mich nicht zu Cassian stellte?

»Ich habe ihn gebeten, mich zu schicken. Ich wollte nach dir sehen.« Er wandte mir sein Gesicht zu, und endlich setzte ich mich in Bewegung und ergriff seine Hand. Er zog mich in seine Arme, aber es fühlte sich merkwürdig fremd an. »Wir haben immer noch keine Spur von Damian. Der König hat seine Wächter einzeln losgeschickt, damit sie ein noch größeres Gebiet durchkämmen können.«

Kijan nickte verstehend. »Braucht er mehr Männer? Kehrst du zu ihm zurück?« Er klang ungeduldig, als wollte er Cassian loswerden.

Ich hielt diese unterschwellige Feindlichkeit, deren Ursache ich war, nicht aus und löste mich von Cassian. »Ich schaue mal, wo ich Sky finde«, sagte ich verlegen. »Bestimmt durchstöbert sie die Palastbibliothek. Sie wird sich freuen, dass du da bist.« Innerlich schlug ich mir gegen die Stirn. Ich sollte mich freuen, aber in meinem Magen war nur ein mulmiges Gefühl, dabei hatte ich gar nichts getan, was ich bereuen könnte. Viel hatte allerdings nicht gefehlt.

Cassian und Kijan nickten gleichzeitig, sagten aber kein Wort. Warum war Cassian wirklich hier? Sonst hatte der König immer einen Boten von unterwegs geschickt.

Wie erwartet, fand ich Sky über die Bücher gebeugt im Lesesaal, der Teil der Bibliothek war, die einen riesigen Flügel des Gebäudes einnahm und über mehrere Türme verteilt war. Kein Mensch würde es in einem Leben schaffen, das alles zu lesen, und ich fragte mich, wie der König es geschafft hatte, diese Menge an Büchern anzuhäufen.

»Cassian ist zurück«, unterbrach ich Sky bei ihrer offensichtlich spannenden Lektüre. Sie hatte mich gar nicht kommen gehört. Jetzt blickte sie auf.

»Weshalb bist du dann bei mir und nicht bei ihm?«, fragte sie.

Ich nahm einen schmalen Band in die Hand, der auf dem Tisch lag, an dem sie saß. »Er redet gerade mit Kijan. Sie haben immer noch keine Spur von Damian. Was liest du da?«

Sie ignorierte die Frage. »Hat er dein romantisches Picknick gestört? Du bist nicht wie versprochen zum Essen in den Saal gekommen.«

Ich schluckte. »Hat uns jemand vermisst? Ich konnte nicht einfach gehen. Kijan hatte alles vorbereitet … es wäre unhöflich gewesen.«

Skys Augenbrauen gingen in die Höhe. »Hier geht es nicht um Unhöflichkeit. Hier geht es darum, dass du Cassians Gefühle verletzt. Ich frage mich, ob du weißt, was du da tust.«

Frazer kam herein und trug einen ganzen Stapel Bücher auf dem Arm. »Hi, Eliza«, begrüßte er mich und enthob mich einer Antwort.

»Cassian ist zurück«, informierte Sky ihn. »Bestimmt hat er Lust, etwas mit uns zu unternehmen.«

Frazer ließ die Bücher auf den Tisch fallen. »Nur wir vier?«, fragte er und schenkte mir einen schiefen Blick.

»Natürlich nur wir vier«, bestimmte Sky. »Kijan hat sicherlich etwas Wichtigeres zu tun. Immerhin vertritt er seinen Vater während dessen Abwesenheit.«

Seit wann war sie so herrisch? Ich verzichtete darauf, ihr zu sagen, dass Phillip nie nach dem Abendessen noch arbeitete, aber selbst ich fand die Vorstellung komisch, dass Kijan mit uns ging. Andererseits …

»Vielleicht muss Cassian ja gar nicht wieder zurück zum König«, überlegte Frazer laut. »Besser wäre es. Was kann er ihm schon helfen? Er kennt das Land nicht, und er wird hier mehr gebraucht.«

Noch ein komischer Blick in meine Richtung. Weshalb sagte er nicht, was er auf dem Herzen hatte? »Dann fragen wir Cassian einfach, ob er Lust auf einen Stadtbummel hat«, schlug ich halbherzig vor, und Frazer nickte.

»Hier bekomme ich noch eine Staublunge.« Er küsste Sky zärtlich auf die Nasenspitze. »Was mich nicht davon abhalten wird, dir jedes Buch zu bringen, das du brauchst.«

Ich verdrehte genervt die Augen. Die Verliebtheit der beiden wurde immer schlimmer, als wollten sie jede Gelegenheit, bei der sie verpasst hatten, sich zu berühren, nachholen.

Kijan und Cassian waren immer noch auf der Terrasse, als wir zurückkehrten. Cassian berichtete gerade von den fruchtlosen Versuchen des Königs, Damian zu finden. Die Atmosphäre war seltsam angespannt.

»Wir würden gern in die Stadt gehen.« Skys Stimme klang höher als sonst. Was war nur mit ihr los? »Ein Pärchenausflug.« Sie bedachte Kijan mit einem Blick, der nicht misszuverstehen war.

»Cassian muss meinem Vater eine Nachricht von mir überbringen«, erklärte der Prinz scharf.

»Er erwartet mich nicht vor morgen zurück. Du kannst dir Zeit mit dem Brief lassen.« Cassian kam zu mir und griff nach meiner Hand. Dann zog er mich von der Terrasse weg.

Ich drehte mich zu Kijan um und zuckte entschuldigend die Schultern. Cassian vergaß manchmal seine Manieren. Kijan lächelte uns traurig hinterher. Ich würde mich später für Cassian bei ihm entschuldigen. So sprang man nicht mit seinem Gastgeber um.

Kaum hatten wir die Palasttore hinter uns gelassen, entspannte sich die Situation merklich. Wir schlenderten durch die Straßen, und Cassian berichtete uns von der Verfolgungsjagd und von den Dörfern, durch die sie gekommen waren. Offenbar existierte ein riesiges Gebirge innerhalb des Berges, und Damian konnte sich überall verstecken.

»Wo habt ihr Damian schon überall gesucht?«, fragte Sky. »Ihr müsst euch mehr beeilen, wir müssen zurück.« Sie warf mir einen besorgten Blick zu. »Irgendwas stimmt hier nicht. Ich habe ein ganz blödes Gefühl.«

»Wir werden ihn finden«, knurrte Cassian beinahe. »Er kann sich nicht ewig verstecken.« Seine Hand umklammerte immer noch meine.

Weshalb war er ständig wütend? Ich dachte, das hätten wir hinter uns. Kijan war viel sanfter und ausgeglichener.

»Ich mache mir Sorgen, wie es draußen mittlerweile aussieht«, sagte Sky. »Ob es noch kälter geworden ist? Ob wir den Baum noch retten können? Wir sind seit fast einer Woche hier. Ist euch das eigentlich bewusst?«

Ich hörte den dreien nur mit halbem Ohr zu und fragte mich, was Kijan gerade tat. Wir schlenderten über den Marktplatz, und ich dachte daran, wie ich mit ihm getanzt hatte. Vielleicht ergab sich die Gelegenheit noch mal, bevor ich zurückmusste. Der Gedanke, das Königreich zu verlassen, tat so weh, dass ich ihn sofort wieder verdrängte. Wir hatten noch Zeit. Einen Moment lang wünschte ich mir, dass Damian einfach verschollen blieb. Aber das durfte nicht sein. Wir mussten ihn finden. Und was war dann? Was würde ich tun?

»Eliza«, sagte Cassian. »Woran denkst du?«

Frazer und Sky gingen Hand in Hand vor uns her. Ich entzog ihm meine Hand und verschränkte die Arme vor der Brust. »An nichts Besonderes. Wollen wir etwas trinken? Da ist ein Café.«

»Wenn du magst.«

Ich steuerte auf die Tische zu, die im Freien standen, und setzte mich. Das Mädchen, das uns bediente, verwickelte Cassian in ein Gespräch über die unterschiedlichen Säfte, dabei strahlte sie ihn die ganze Zeit so verzückt an, dass ich mich fragte, ob seine Blindheit ihr nicht auffiel. Aber ich war es ja gewohnt, dass Mädchen mit ihm flirteten.

Frazer und Sky tuschelten und küssten sich die ganze Zeit, was mich nervte. Cassian war nicht der Typ für derartige Liebesbezeugungen in der Öffentlichkeit, und gerade war ich froh darüber.

»Verstehst du dich gut mit dem Prinzen?«, fragte er und rückte näher an mich heran. Er nahm meine Finger und spielte gedankenverloren mit ihnen.

»Ja«, sagte ich kurz angebunden. »Er ist sehr nett.«

»Zu nett?«

Was er mit der Frage bezweckte, war wohl klar. »Du hast gesagt, ich sollte mich mit ihm anfreunden, damit er uns unterstützt.« Warum klang es dann so, als wollte ich mich verteidigen? Ich hatte Zeit mit dem Prinzen verbracht, genau wie Cassian es von mir erwartet hatte.

»Das habe ich wohl«, sagte er leise. »Ich habe nur nicht erwartet …« Er machte eine Pause.

»Er ist nur höflich und kümmert sich um mich, während wir zu Gast sind. Du musstest dich schließlich dieser Jagd anschließen.« Ich schob Cassian den Schwarzen Peter zu, das war mir vollkommen bewusst.

»Pass auf dein Herz auf«, sagte Cassian anstelle der erwarteten Vorwürfe. »Es gehört eigentlich mir.« Er lächelte mich an, und ich konnte nicht anders, als ihm die Hand auf die Wange zu legen und ihn zu küssen.

»Natürlich gehört es dir«, flüsterte ich. Wie hatte ich das vergessen können, kaum dass ein anderer attraktiver Junge mir schöne Augen machte?

Cassian nahm mein Gesicht in seine Hände. Die vielen Zuschauer auf der Straße und an den anderen Tischen schienen ihn nicht mehr zu stören. »Daran musst du immer denken.«

Seine Eindringlichkeit besorgte mich. Gut, ich verbrachte gern meine Zeit mit Kijan, und ich mochte ihn, aber das bedeutete nicht, dass ich meine Gefühle für Cassian vergaß. Oder doch? Ich fuhr mir mit der Hand über die Stirn. Was tat ich hier eigentlich? Wieso war mein Leben dermaßen kompliziert? Ich wollte doch einfach nur glücklich sein und meinen Frieden haben. Ein Gefühl, das dem, was ich in den letzten Tagen mit Kijan verspürt hatte, ziemlich nah kam. Und nun war das Einzige, was ich fühlte, ein schlechtes Gewissen. »Ich bin müde«, sagte ich deshalb. »Können wir zurückgehen?«

Am nächsten Tag bekamen wir weder Cassian noch Kijan zu sehen. Danuta informierte uns, dass die beiden sich mit den Ratgebern des Königs zurückgezogen hatten, um Pläne zur Ergreifung Damians zu schmieden. Sie versprach uns allerdings auch, dass sie das Abendessen gemeinsam mit uns einnehmen würden, bevor Cassian wieder aufbrach.

Ich gab mir mit meiner Garderobe heute besonders Mühe. Prinzessin Kira hatte mir ein brokatgewirktes Kleid geliehen, das mir perfekt passte. Ungeduldig wartete ich darauf, dass sie auch mit meiner Frisur fertig wurde.

»Halt still«, schimpfte sie. »Das Essen läuft schon nicht weg.«

Ihre Schwester Juliana kicherte. Sie hatte sich auf meinem Bett ausgestreckt und blätterte in einem der Bücher, die Sky in unser Zimmer geschleppt hatte. »Das Essen nicht, aber wenn Eliza nicht rechtzeitig am Tisch ist, sitzt vermutlich jemand anderes neben Kijan.«

Ich spürte, wie mir die Röte den Hals hochkroch. »Das ist mir egal«, behauptete ich. »Ich habe Hunger.«

»Wir hätten dir etwas holen lassen können.« Der Sarkasmus in Julianas Stimme war nicht zu überhören.

»Ich bin es nicht gewohnt, bedient zu werden, außerdem sitze ich neben Cassian.«

Kira lächelte mir in dem Spiegel, vor dem ich saß, zu. »Er ist ein sehr hübscher Mann. Schade, dass er nicht sieht, wie viel Mühe du dir heute mit deinem Aussehen gemacht hast.«

Mist. Die beiden durchschauten mich mühelos. »Ich möchte nicht für einen Mann hübsch aussehen«, versuchte ich zu retten, was zu retten war, »sondern für mich.«

»Natürlich.« Juliana stand auf und kam zu mir geschlendert. »Und deswegen quetschst du dich in ein unbequemes Kleid und lässt zu, dass diese verdammten Haarnadeln deine Kopfhaut zerpiken.«

Wo sie recht hatte, hatte sie recht.

»Es ist nicht schlimm, wenn du dein Herz hier verlierst«, entschuldigte Kira ihre Schwester. »Wir mögen dich sehr, und wir wünschen uns für Kijan nur das Beste.«

»Ich verliere mein Herz hier nicht«, verteidigte ich mich halbherzig. Den ganzen Tag über hatte ich mich geärgert, dass Kijan es nicht mal eine halbe Stunde geschafft hatte, nach mir zu sehen. Ich konnte jedem anderen etwas vormachen, nur mir selbst nicht. Ich hatte den Prinzen schrecklich vermisst.

»Du wirst wissen, was das Beste für dich ist.« Kira legte den Kamm zur Seite. »Du bist fertig.«

Ich musste mich selbst bewundern. Das Mädchen, das mir aus dem Spiegel entgegensah, hatte nichts mehr mit dem zu tun, das in einem verkramten Kinderzimmer in St Andrews wohnte, am liebsten Jeans und T-Shirt trug und unter seinem Bett jede Menge Süßigkeiten hortete. In dem Kleid, mit dieser Frisur und dem dezenten Make-up könnte ich glatt selbst als Prinzessin durchgehen. »Danke schön«, sagte ich ehrfurchtsvoll.

»Dann lauf schon.« Juliana strahlte mich an. »Ich wette, Kijan wartet schon ganz ungeduldig.«

Wir kicherten gleichzeitig, und ich war froh, dass Sky nicht im Zimmer war. Sie verstand mich einfach nicht mehr. Gestern Abend im Bett hatte sie mir Vorwürfe gemacht, weil ich so distanziert zu Cassian gewesen war. Dabei stimmte das gar nicht. Nur weil sie und Frazer frisch verliebt waren, bedeutete das doch nicht, dass sie sich mehr liebten. Ich mochte Cassian, aber wir hatten schon jede Menge durchgemacht, und nun wollte ich mir von Sky nicht ständig ein schlechtes Gewissen einreden lassen, weil ich ihm nicht zu Füßen lag.

Kijan sah auf, als ich an den Tisch trat, und strahlte mich an. Der Platz neben ihm war noch leer. Ich schaute mich um, ob ich Cassian entdeckte, aber er war noch nicht da. War er etwa fortgeritten, ohne sich von mir zu verabschieden? Mein schlechtes Gewissen starrte mir entgegen, weil ich unsicher war, was mir besser gefallen würde.

»Du bist wunderschön«, erklärte Kijan, als ich mich neben ihn setzte. »Ich werde die Schneiderin bitten, dir ein eigenes Kleid in diesem Farbton zu nähen. Das hier gehört Kira, richtig?«

Ich nickte. »Das ist nicht nötig. Zu Hause kann ich dieses Kleid nicht tragen.«

Wehmut zuckte über sein Gesicht. »Aber hier schon«, sagte er. »Du könntest jeden Tag ein neues Kleid tragen, und ich wette, du würdest in allen wunderschön aussehen.«

Ich lächelte verlegen. »Das ist lieb von dir.«

Kijan schob seinen Teller zwischen uns und legte verschiedene Kleinigkeiten darauf. Interessant, dass ihm nicht entgangen war, was ich besonders mochte. Bisher hatten wir noch nie von einem Teller gegessen, und mir wäre es lieber gewesen, er hätte mit dieser Geste gewartet, bis Cassian wieder fort war. Jetzt einen eigenen Teller zu verlangen, war furchtbar unhöflich, und eigentlich wollte ich es auch gar nicht.

»War es gestern schön in der Stadt?«, fragte er leise. Seine Stimme streichelte mich förmlich und hüllte mich in Wohlbehagen.

»Ganz okay. Ich wünschte, du wärst mitgekommen.« Ich schluckte. Deutlicher hätte ich nicht sagen können, dass ich ihn vermisst hatte. Wieso war er mir in den wenigen Tagen so wichtig geworden?

»Wir können morgen noch mal gemeinsam gehen, wenn du magst.« Er strich Butter auf ein Stück Brot und reichte es mir.

»Sehr gern. Ich würde gern noch einmal mit dir tanzen«, wagte ich mich noch einen Schritt weiter auf gefährliches Terrain.

»Das kannst du.« Er beugte sich näher zu mir. »Nachher entführe ich dich«, flüsterte er mir zu, »und zeige dir, wo die Prinzessinnen und ihre Hofdamen sich die Nacht um die Ohren schlagen.«

»Das wäre schön.« Ich schnitt ein Stück Fleisch ab und hielt ihm meine Gabel hin. Dabei fiel mein Blick auf Cassian, der auf der gegenüberliegenden Seite des Tisches Platz genommen hatte. Ich hatte gar nicht mitbekommen, wie er hereingekommen war. Obwohl er nicht sehen konnte, was ich hier tat, war ich sicher, dass er es wusste, weil mich sein blinder Blick fixierte. Als er bemerkte, dass ich ihn beobachtete, wandte er sich Prinzessin Juliana zu, die neben ihm saß. Sie strich über seinen Arm und neigte ihm den Kopf zu. Dabei lächelte sie wie eine Katze, die Milch schleckt. Ich wandte mich wieder Kijan zu und ignorierte mein schlechtes Gewissen wie auch meinen Unmut. Wo waren eigentlich Frazer und Sky? Weshalb kümmerten sie sich nicht um Cassian?

Als ich später wieder hinübersah, waren Juliana und Cassian verschwunden. Die Tische hatten sich geleert, und nur die Königin und noch ein paar Höflinge waren noch hier.

»Du solltest dir etwas anderes anziehen«, sagte Kijan. »Am besten fragst du meine Schwestern. Sie haben mit Sicherheit etwas Passendes für dich.«

Ich lief zurück in unseren Flügel. Den Weg fand ich mittlerweile im Schlaf, manchmal kam es mir vor, als lebte ich schon ewig in dem Palast. Bei den Prinzessinnen ging es zu wie in einem Taubenschlag. Sie kicherten herum, schminkten sich und trugen die kürzesten Kleider, die ich je gesehen hatte. Als ich hereinkam, schnappte eine ihrer Hofdamen nach meiner Hand und zog mich zu einem Schminktischchen.

»Hat Kijan dich endlich gefragt?«, fragte Prinzessin Dunja kryptisch und zog sich gekonnt einen neuen Lidstrich, während Juliana ihre komplizierte Frisur entflocht und das schwarze Haar einfach zu einem Pferdeschwanz band.

»Ich wollte gern tanzen gehen«, antwortete ich, unsicher, ob sie dies gemeint hatte. »Er holt mich nachher ab.«

»Es wird dir gefallen«, sagte Dunja. »Du darfst nur unserer Mutter morgen nichts erzählen. Sie weiß nichts davon.« Sie kicherte. »Aber wir müssen unsere wache Zeit doch nutzen, oder?« Es klang unglücklich. In ein paar Tagen ging ihre Wachzeit zu Ende. Und nicht nur ihre. Auch Kijans.

Die Hofdamen drängten mich, ebenfalls in ein kurzes, glänzendes Stück Stoff zu schlüpfen. Dann lösten sie auch meine aufwendige Flechtfrisur vom Abendessen und glätteten mein Haar. Eigentlich ein irrer Aufwand für ein paar Stunden. Cassian wäre es vollkommen egal, welche Frisur ich trug. Ich durfte nicht an ihn denken.

»Hast du dich gut mit Cassian unterhalten?«, fragte ich Juliana trotzdem.

»Hab ich, und er ist ein sehr interessanter Mann. Klug und zurückhaltend«, erwiderte sie. »Schade, dass er ein Elf ist.«

Das hatte ich an ihm vermutlich am interessantesten gefunden. Ich starrte in den Spiegel. Er verdiente nicht, was ich hier tat. Aber jetzt konnte ich auch schlecht zurückrudern. Ich ging nur mit Kijan tanzen. Sonst nichts. Ich würde mich nur etwas amüsieren.

Die Prinzessinnen brachen auf, während ich nervös auf Kijan wartete. Die Hofdamen räumten gerade das Chaos auf, als es klopfte. Ich lief, so schnell das enge Kleid es zuließ, zur Tür. Er trug eine enge Hose und ein T-Shirt. Sein Blick ruhte bewundernd auf meinem Gesicht und wanderte dann an meinem Körper hinunter, der sofort zu kribbeln begann. »Du bist jetzt womöglich noch schöner als vorhin«, sagte er ehrfürchtig und nahm meine Hand. »Bist du bereit, mit mir die Nacht zum Tag zu machen?«

Ich lächelte ihn an. »Nicht nur diese.«

»Versprich nichts, was du nicht halten kannst.« Kijan legte den Arm um meine Schulter und führte mich durch die Schlossgänge. In diesem Moment wünschte ich, ich könnte das Versprechen halten.

Überraschenderweise brachte Kijan mich nicht in die Stadt, sondern führte mich durch mehrere Fluchten und die Treppen hinunter in eine Art Kellergewölbe. Laute Musik schallte uns entgegen, und als wir in den Raum traten, sah ich mich einer tanzenden, wogenden Menge gegenüber. Leuchtende Kegel warfen zuckende Lichter auf die Leiber und Wände.

»Hier vertreiben wir uns nachts die Zeit«, erklärte er, und ich spürte seine Lippen an meinem Ohr – vermutlich in dem Bemühen, den Lärm zu übertönen. »Die Nächte zu verschlafen, käme uns fast wie ein Frevel vor.«

Er lebte durch die Schlafphasen zwar weit länger als andere Menschen, aber glücklich schien er damit nicht zu sein.

»Bist du bereit?«, fragte er, und als ich nickte, zog er mich in die Mitte der Tanzfläche und legte die Arme um mich. Ich hatte mich ewig nicht so frei und unbeschwert gefühlt wie in diesem Moment.

Kijan erlaube keinem anderen Mann, mit mir zu tanzen. Wir legten nur dann Pausen ein, wenn ich außer Atem war oder Durst hatte. Das Kleidchen klebte mir binnen weniger Tänze auf der Haut, weil es hier unten immer wärmer wurde. Der Wein stieg mir zu Kopf, und ich war froh, als die Musik langsamer wurde und ich in Kijans Armen liegen konnte. Ich legte den Kopf an seine Brust und ließ mich von ihm führen. Das hätte mein Leben sein können, wenn Larimar mich nicht in die Elfenwelt geholt hätte. Ich wäre mit Freunden auf Partys gegangen, hätte getanzt, mich ver- und wieder entliebt. Ich hätte ein stinknormales Leben geführt, ohne ständig um meines und das meiner Freunde Angst zu haben. War es wirklich so schrecklich von mir, dass ich diesen Abend genoss? Ich fand nicht. Ich fand, er stand mir zu.

Als die Musik endgültig verklang und ich mich schweren Herzens von Kijan löste, stellte ich fest, dass wir das letzte Paar auf der Tanzfläche waren.

»Ich wollte nicht, dass es zu Ende geht«, sagte Kijan leise, und sein Blick tauchte in meinen.

»Ich auch nicht.« Die wenigen Zentimeter von ihm getrennt zu sein, war falsch. Mein Blick fiel auf seinen Mund, und der Drang, ihn endlich zu küssen, wurde übermächtig. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, und als unsere Lippen sich trafen, fühlte es sich an, als würde die Erde beben. Ich wollte Kijan umschlingen, mit ihm verschmelzen, ganz und gar eins mit ihm werden. Ein leises Stöhnen entwich seinen Lippen, und ich krallte meine Finger in seinen Rücken. Mein ganzer Körper stand in Flammen. Es war so überwältigend, dass mir in seinen Armen schwindelig wurde. Schwer atmend beendeten wir den Kuss. Meine Lippen brannten. Kijan ergriff meine Hand und zog mich mit sich. Brachte er mich zu seinen Gemächern? Ich wollte nicht allein schlafen. Nicht nach diesem Kuss.

Zu meinem Entsetzen lehnte Cassian an der Wand, als wir den Treppenaufgang verließen.

»Ich würde gern mit Eliza reden«, sagte er zu Kijan.

Das war ein denkbar ungünstiger Moment, aber ich konnte es ihm schlecht verwehren. Kijan sah mich abwartend an und legte beschützend einen Arm um mich. Meine Lippen kribbelten immer noch, und ich hätte ihm gern einen Gutenachtkuss gegeben, aber so lange Cassian uns dabei zusah, wenn auch nur im übertragenen Sinne, war das unmöglich. So grausam konnte ich nicht sein. Ich hatte meinen Gedankenvorhang nicht geschlossen, Cassian wusste auch so, was ich getan hatte.

»Schlaf gut«, sagte Kijan zärtlich. »Wir sehen uns morgen.« Und dann ließ er mich mit Cassian allein. Verwundert blickte ich ihm hinterher.

Langsam machte ich zwei Schritte auf Cassian zu. »Es ist mitten in der Nacht.«

»Ich wollte dich sehen«, antwortete er und stieß sich von der Wand ab. »Ich denke, wir haben einiges zu besprechen.«

»Könnten wir das nicht um ein paar Stunden verschieben? Ich bin ziemlich müde.«

Cassian setzte sich in Bewegung, und ich schlug einfach den Weg ein, der zu meinem Zimmer führte.

»Möchtest du mir nicht irgendwas sagen?«, fragte er und klang dabei traurig und doch irgendwie gefasst.

»Eigentlich nicht.«

»Du verstehst dich sehr gut mit Prinz Kijan, oder?«

»Ich mag ihn. Er ist sehr nett und lustig.« Eine etwas unzureichende Beschreibung, aber ich wollte Cassian nicht wehtun, indem ich ihm von Kijan vorschwärmte.

»Wirst du ihn bitten, uns den Stab des Nangur auszuhändigen, sobald wir Damian gefunden haben?«

»Natürlich.«

Dann würden wir die Höhle verlassen. Dann musste ich Kijan verlassen. Allein der Gedanke daran sorgte dafür, dass ich mich leer und verlassen fühlte. Ich verstand nicht, wie er mir so unentbehrlich sein konnte.

»Wo wart ihr beide?«, fragte Cassian. In seiner Stimme fehlte die gewohnte Härte, wenn er sauer auf mich war.

»Wir haben mit den Prinzessinnen gefeiert«, erklärte ich leise. Ich wollte ihm nicht wehtun, aber für meine Gefühle konnte ich nichts. Jeder meiner Gedanken drehte sich um Kijan. Beinahe schien es, als hätte er mich verhext, aber wahrscheinlich passte er einfach besser zu mir.

»Ich hatte gehofft, wir hätten heute Abend einen Moment Zeit für uns gehabt«, erwiderte er langsam. »Ich breche wieder auf. Sobald der Morgen graut.« Nun klang er doch vorwurfsvoll. Aber kämpfte ich nicht seit beinahe zwei Jahren für seine Welt? Ich hatte doch auch ein Recht auf eine kleine Verschnaufpause. Kijan verstand das. Ich konnte nicht ständig kämpfen.

»Das tut mir leid.« Ich blieb stehen und wandte mich ihm zu. Ich hatte keine Lust, mit ihm zu streiten. »Ich muss wirklich ins Bett.«

»Eliza.« Cassians Stimme klang verunsichert, und er trat ganz dicht an mich heran. Ich spürte seine Lippen an meiner Schläfe. »Ich liebe dich.«

»Ich weiß.« Mehr konnte ich nicht dazu sagen. Ich wollte ihn nicht verletzen, aber meine Gefühle für Kijan waren so viel stärker. So viel intensiver, und dagegen war ich einfach machtlos. Aber wie sollte ich ihm das erklären? Er selbst war auch besser dran ohne mich. Vielleicht konnte er sich nun mit Opal versöhnen. Vielleicht gaben die Aureolen ihm dann sein Augenlicht zurück. Das war ihm sowieso immer wichtiger gewesen als ich. Ich biss mir auf die Unterlippe, weil mir Tränen in die Augen stiegen. Hatte er mich je so geliebt, wie Kijan mich jetzt liebte? Ich verstand nicht, wie ich mich in so kurzer Zeit von Cassian hatte entlieben können. Obwohl ich mich noch genau an meine Gefühle für ihn erinnerte. Sie waren noch irgendwo in mir drin, nur längst nicht mehr so intensiv. Es fühlte sich an, als wären sie verschüttet.


14. Kapitel
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Ich sah Cassian nicht noch mal, bevor er wieder zum König ritt. Als Sky mich gegen Mittag weckte, richtete sie mir Grüße von ihm aus. Ich wusste, dass ich ein schlechtes Gewissen haben sollte, aber ich konnte es nicht. Ich würde den Stab zurückbringen und die Siegel vernichten. Das immerhin konnte ich noch für ihn und seine Welt tun. So leid es mir für ihn tat, aber das musste genügen. Wenn mir vor zwei Wochen jemand gesagt hätte, dass ich mich in einen anderen Mann verlieben würde, hätte ich ihm nicht geglaubt. Seit unserer ersten Begegnung hatte mein Herz Cassian gehört. Aber vielleicht war das nur so gewesen, weil ich nie einen Jungen getroffen hatte, der es ihm hätte wegnehmen können. Bis Kijan in mein Leben getreten war. Hastig zog ich mich an und ignorierte Skys strafende Blicke. Ich wusste, was sie dachte, aber ihre Vorwürfe würden nichts ändern. Vielleicht konnte Kijan etwas mit mir unternehmen.

»Bist du nachher wieder in der Bibliothek?«, fragte ich sie. Ich konnte nicht verstehen, was sie an Büchern so faszinierte. Dieses Reich war wunderschön, aber Sky nahm sich kaum Zeit, es kennenzulernen.

»Ja. Manche von uns haben nicht vergessen, weshalb wir hier sind.«

Das war ungerecht. »Ich habe es auch nicht vergessen«, verteidigte ich mich. Von ihr würde ich mir meine gute Laune nicht verderben lassen. »Wir sehen uns später.«

Sky nickte zur Antwort nur, als hätte sie in eine Zitrone gebissen.

»Hey. Wie geht es dir?« Ich hatte an die Tür des Audienzzimmers geklopft und war einfach eingetreten. Sofort stand Kijan auf und kam mir entgegen. »Hast du gut geschlafen?«

»Hm, und dann wollte ich dich sehen. Ist das okay? Hast du viel zu tun?«

»Nicht so viel, dass ich keine Zeit für dich hätte.«

Ich lugte zum Schreibtisch, wo sich Papierberge stapelten. »Das sehe ich«, erwiderte ich.

»Das ist nicht wichtig.« Er hatte mich erreicht und zog mich in seine Arme. »Worauf hast du heute Lust?«

Ich wollte, dass er mich noch mal küsste. »Ich dachte, wir könnten ausreiten.«

»Natürlich. Und heute Abend veranstalten die Prinzessinnen im Garten ein Konzert. Ich glaube, Sky spielt ein paar Stücke auf dem Spinett.«

»Das wird sicher schön.« Bis auf die vielen Menschen, die um uns herum sein würden.

»Cassian ist früh aufgebrochen«, sagte Kijan. »Habt ihr euch voneinander verabschiedet?«

»Haben wir«, sagte ich. »Ich wollte ihm nicht wehtun, aber …«

»Aber?« Behutsam hob Kijan mein Kinn an, sodass ich ihn anschauen konnte.

»Ich weiß auch nicht. Ich dachte wirklich, dass ich ihn liebe, aber jetzt ist alles anders. Ich … du.« Ich wusste nicht, wie ich es ihm erklären sollte. Er sollte mich nicht für eins der Mädchen halten, die leichtfertig ihr Herz verschenkten. »So etwas wie mit dir ist mir noch nie passiert.«

»Das ist die Magie der Liebe.« Er lächelte verschmitzt. »Hat dir das niemand gesagt?«

Ich grinste. »Nein, da hat man mir wohl etwas Entscheidendes verschwiegen. Wenn ich gewusst hätte, dass du mich hier erwartest, wäre ich viel früher gekommen.«

Kijans Gesicht wurde ernst. Er strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Drei Jahre war ich ohne dich wach«, sagte er, und die Traurigkeit in seiner Stimme war nicht zu überhören. »Jeden Tag habe ich gebetet, dass die Liebe mich findet, und nun, wo ich nur noch so wenig Zeit habe, stolperst du in mein Leben.«

»Musst du unbedingt schlafen?«, fragte ich leise. »Kannst du deinen Vater nicht bitten, dich wach bleiben zu lassen?«

Er schüttelte den Kopf. »Das würde alles durcheinanderbringen. Und es wäre den anderen gegenüber nicht fair. In acht Tagen erwachen die sechste Königin und ihre Kinder. Dann müssen wir schlafen.«

»Und was ist mit uns?«, fragte ich und legte die Hände auf seine Brust. Der Gedanke, ihn nach so kurzer Zeit schon wieder zu verlieren, tat unendlich weh. »Ich muss die Siegel zerstören. Das bin ich Cassian und den Elfen schuldig.«

Kijan gab mir einen Kuss auf die Stirn. »Ich weiß nicht, ob ich es schaffe, dich gehen zu lassen. Ich dachte nicht, dass es sich so anfühlen würde.«

Ich wusste genau, was er meinte. Jede Sekunde, die ich von ihm getrennt war, schmerzte unerträglich. Wenn ich mich jetzt nur umdrehte, um ohne ihn in den Garten zu gehen, müsste ich mich zwingen, nicht zu ihm zurückzurennen. War das normal? Das, was ich für Kijan empfand, war so intensiv, dass es mir fast Angst machte. Das einzig Beruhigende war, dass er genau dasselbe fühlte. Ich sah es in seinen Augen. Bei Cassian war ich immer unsicher gewesen, ob er mich so liebte wie ich ihn. Bei Kijan war ich mir dessen vollkommen sicher. »Was können wir tun?«

Er legte seine Stirn an meine. »Du könntest hierbleiben. Bei mir. Du könntest mit mir einschlafen.«

»Wie lange?« Das war dann doch eine beängstigende Vorstellung.

»Achtzehn Jahre, und wenn du aufwachst, hätte sich nichts verändert. Wir würden uns noch genauso lieben wie jetzt. Wir wären keinen Tag älter.«

Achtzehn Jahre, in denen meine Familie und Freunde draußen altern würden. Aber darauf konnte ich keine Rücksicht nehmen. Das war mein Leben, und ich musste für mich entscheiden, was ich wollte. »Du könntest auch mit mir kommen«, schlug ich vor. Immerhin war das ebenfalls eine Option.

»Wir dürfen unser Reich nicht verlassen«, sagte er zögernd. »Nicht die, die hier drin geboren sind.«

»Warum nicht?«, fragte ich verwundert. »Ihr seid doch keine Gefangenen.«

»Nein, das sind wir nicht. Ich habe dieses Gesetz nie hinterfragt, weil ich annahm, es diente dazu, uns zu beschützen.«

»Wovor?« Ich war irritiert, doch genauso, wie die Elfen nicht gewusst hatten, was uns hinter dem Tor erwartete, wussten die Bewohner des Verbotenen Königreiches nicht, wie es draußen war.

»Unsere Welt ist so friedlich, Eliza«, erinnerte er mich. »Im Gegensatz zu der euren. Mein Vater meint es nur gut. Dort draußen gibt es Hunger, Krieg und nun auch noch die Kälte. Dem will er uns nicht aussetzen.«

»Aber es sollte doch jeder selbst die Wahl haben«, erwiderte ich. »Du solltest die Wahl haben.«

Kijans Lippen legten sich auf meine. »Ich würde ja mit dir kommen, wenn es möglich wäre.« Sein Kuss war so zärtlich, dass ich in seinen Armen dahinschmolz. »Wir finden einen Weg«, versprach er mir zwischen seinen Küssen.

Wir hatten uns am Abend alle im Garten versammelt, und ich saß neben Kijan in der ersten Reihe, als Cassian überraschend auftauchte. Prinzessin Dunja sang ein langsames Liebeslied und wurde dabei von einer der Hofdamen auf der Violine begleitet. Er postierte sich an der Seite, und seine ganze Aufmerksamkeit galt nur mir. Es wurde Zeit für ein klärendes Gespräch. Ich konnte es nicht länger hinauszögern. Er musste verstehen, dass ich gegen meine Gefühle machtlos war. Mein Magen revoltierte bei der Vorstellung, ihm sagen zu müssen, dass ich nicht mehr dasselbe für ihn empfand wie er für mich. Obwohl ich mir sicher war, was meine Gefühle für Kijan betraf, fühlte es sich auch verkehrt an, Cassian von mir zu stoßen. Wie konnte das sein? Ich konnte dem Gesang nicht mehr folgen. In meinem Kopf herrschte Chaos. Ich krampfte meine Finger um Kijans Hand. Cassian und ich hatten so viel miteinander durchgemacht. Das würde uns für immer verbinden, aber das hatte nicht gereicht, um uns für immer aneinander zu schmieden. Unsere Liebe hatte diese ständigen Kämpfe nicht überstanden. Von nun an musste jeder von uns seinen eigenen Weg gehen. Beziehungsweise ich meinen mit Kijan. Sein Daumen strich über meinen Handrücken und er lächelte liebevoll. Für ihn konnte ich das tun. Ich konnte einen Schlussstrich unter meine Vergangenheit mit Cassian ziehen. Alles andere würde sich finden. Die Liebe fand immer einen Weg.

Als eine Glocke die Pause einläutete, stand ich auf. Zuletzt hatte Sky auf dem Spinett gespielt, und Kijan ging mit der Königin zu ihr, um ihr zu danken. Ich drehte mich um und sah Cassian noch immer am Rand stehen. Langsam ging ich zu ihm.

»Du bist schon wieder zurück?«, fragte ich. »Gibt es etwas Neues?«

Er schüttelte den Kopf. Er sah müde aus und entmutigt.

»Bestimmt dauert es nicht mehr lange, bis ihr ihn findet. Er kann sich ja nicht in Luft aufgelöst haben.«

»Damian interessiert mich gerade gar nicht, Eliza«, erwiderte Cassian leise. »Der Heilige Baum interessiert mich nicht und auch nicht, ob meine Welt stirbt. Ich bin wegen dir zurückgekommen. Ich hätte nicht gedacht, dass es so wehtun würde.«

Was meinte er damit?

»Du und Kijan … habt ihr … seid ihr?« Er fuhr sich mit den Händen durchs Haar und legte den Kopf in den Nacken. Diese Geste hatte etwas so Verzweifeltes, dass ich wünschte, ich könnte es ihm einfacher machen. Aber das konnte ich nicht. »Sag mir die Wahrheit.«

»Es tut mir so leid«, flüsterte ich. »Das habe ich nicht gewollt.«

Cassian nickte. »Ich weiß. Glaube mir, das weiß ich.« Er zog mich an sich und umarmte mich so fest, dass es beinahe wehtat. Erst als Kijan neben uns trat, ließ er mich los.

»Cassian«, sagte Kijan in seiner gewohnt beherrschten Art. »Du bist zurück? Bringst du Nachricht von meinem Vater?«

»Nein«, antwortete Cassian, deutlich weniger beherrscht. Seine Stimme zitterte vor unterdrückten Emotionen. »Ich bin wegen Eliza zurückgekommen. Wenn du ihr wehtust, bringe ich dich um.«

»Ich werde ihr nie wehtun«, sagte Kijan. »Darauf kannst du dich verlassen.«

Cassian nickte kurz und stürmte die Treppen zur Terrasse hinauf. Ohne darüber nachzudenken, raffte ich mein Kleid und rannte ihm hinterher. So durfte ich ihn nicht gehen lassen. Es fühlte sich so falsch an, wie meine Liebe zu Kijan sich richtig anfühlte. Ich musste ihm etwas sagen, irgendwas, was ihn tröstete. Ich musste ihm besser erklären, dass ich das nicht gewollt hatte, dass ich diese intensiven Gefühle selbst nicht verstand. Ich eilte durch die Gänge des Palastes, aber ich konnte ihn nicht finden. Tränen liefen mir über die Wangen. Ich hatte nicht die richtigen Worte gesagt. Er konnte gar nicht verstehen, was mit mir passiert war. Ich wollte ihn nicht verlieren. Nicht so. Aber es war aussichtslos. Entweder hatte er sich irgendwo verkrochen, oder er war bereits wieder fortgeritten. Ich lehnte mich an eine Wand. Dieses Gefühlschaos zermürbte mich. Ich sollte froh sein, dass Cassian keinen Streit vom Zaun gebrochen hatte, dass er es so erwachsen aufgenommen hatte. Es hätte mich auch nicht gewundert, wenn er sich mit Kijan geprügelt hätte. Stattdessen fiel es ihm erstaunlich leicht, mich gehen zu lassen. Ich wischte mir die Tränen aus den Augen, als ich Schritte hörte und Kijan auf mich zukam. Er zog mich wortlos in die Arme.

»Du solltest mich nicht so halten«, flüsterte ich an seine Brust. Ich war seiner nicht würdig. Irgendwie liebte ich Cassian immer noch, sonst wäre ich nicht so durcheinander.

»Doch, genau das sollte ich. Du bist traurig.«

Ich war nicht traurig, sondern total verwirrt. Ich war mir meiner Liebe zu Cassian stets sicher gewesen, und nun wünschte ich mir nichts mehr, als jede Minute bei Kijan zu sein. Ich hatte mir gewünscht, dass Cassian mich gehen ließ, und nun war ich verletzt, dass er meine Liebe zu Kijan so schnell akzeptierte. Warum kämpfte er nicht um mich? Wollte ich das überhaupt noch? Ach, das war verwirrend. Ich spürte Kijans Lippen in meinem Haar.

»Ich werde dich immer halten«, sagte er leise. »Solange du willst.«

»Eliza.« Skys Stimme klang empört – oder eher resigniert? Das konnte ich gerade nicht einschätzen. »Können wir reden?« Sie musste mich ebenso wie Kijan gesucht haben.

Seufzend löste ich mich von ihm, und er blickte mich aufmunternd an, als käme so alles in Ordnung. Ich liebte seine Augen. Sie hatten einen warmen Ausdruck, sodass ich mit hundertprozentiger Sicherheit wusste, dass mir mit ihm kein Leid geschehen konnte.

»Ich werde später nach dir sehen«, versprach er. »Ich werde auf dich warten.«

Schweren Herzens wandte ich mich von ihm ab und ging zu Sky, die mich missbilligend musterte.

»Was genau tust du da?«, fragte sie mich, nachdem wir ein Stück gegangen waren.

Die Flure waren erstaunlich wenig bevölkert, wenn man bedachte, wie viele Dienstboten König Phillip beschäftigte. Aber immerhin war es schon Abend, und viele Höflinge waren bei dem Konzert gewesen.

»Wenn ich das wüsste.« Es hatte keinen Zweck, es abzustreiten. »Ich weiß nicht, was ich da tue«, bekräftigte ich noch einmal. »Ich weiß nur, dass ich jede Sekunde des Tages an Kijan denke und bei ihm sein will. So was habe ich noch nie empfunden.« Wenn ich hoffte, bei Sky auf Verständnis zu stoßen, wurde ich leider enttäuscht.

Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Du hast dich in Kijan verliebt? Willst du mir das sagen?«

Ich zuckte mit den Schultern. In meinem Kopf ging es drunter und drüber. Das war nicht bloßes Verliebtsein. Es war viel mehr.

»Was ist mit Cassian?«, setzte Sky ihr Verhör erbarmungslos fort. »Das hat er nicht verdient. Willst du dich an ihm rächen? Ist es das? Wie muss er dir denn noch beweisen, dass er dich liebt? Ich dachte, du hast ihm verziehen.«

»Das hatte ich doch«, stieß ich hervor. »Das ist es nicht. Wirklich. Cassian ist toll, und ich dachte immer, dass ich ihn liebe. Aber was ich für Kijan empfinde, fühlt sich ganz anders an.«

»Ich kann es kaum ertragen, ihn so zu sehen. Er leidet, Eliza.«

Ich biss mir auf die Lippen, und mein schlechtes Gewissen meldete sich mit voller Wucht zurück. »Ich kann meine Gefühle für Kijan nicht abstellen.«

»Wir müssen Damian finden«, sagte sie unvermittelt. »Wir müssen so schnell wie möglich aus diesem Reich verschwinden. Irgendwas ist hier komisch. Spürst du das nicht?«

Warum klang Sky so anklagend, und was erzählte sie für einen Unsinn? Hier stimmte endlich mal alles. Hier gab es keine Intrigen und Lügen auf meine Kosten. »Du müsstest mich doch am besten verstehen«, stieß ich hervor. »Schließlich warst du auch in zwei Männer verliebt. Und ich habe mit Kijan nichts gemacht, wo nicht selbst der König hätte dabei sein können. Wir verbringen nur Zeit miteinander.« Na ja, wir hatten uns geküsst, aber das musste sie noch nicht wissen.

Sky wurde rot. »Eben, weil ich weiß, wie es sich anfühlt, hin- und hergerissen zu sein, will ich, dass du dich entscheidest. Ich hatte Victor gewählt, weil ich ihn liebte, obwohl ich schon damals wusste, dass ich für Frazer viel mehr empfand. Ich dachte, Victor passt besser zu mir.«

»Kijan passt auch besser zu mir«, sagte ich leise, obwohl mir das bis zu diesem Moment nicht klar gewesen war. »Er ist ein Mensch. Er ist rücksichtsvoll und offen. Er hat keine Geheimnisse vor mir«, schwärmte ich. »Er bringt mich zum Lachen.« Er machte mich glücklich. Er haderte nicht mit sich und seinem Schicksal. Seinen Gefühlen standen keine unterdrückten Ängste im Weg. Kijan war einfach unkompliziert und perfekt.

»Dich hat es ja voll erwischt.« Sky zog mich in die Arme. »Das war mir nicht klar. Ich dachte, du willst Cassian nur ärgern.«

»Das würde ich nie tun.« So gemein würde ich nie sein. Ja, ich hatte gedacht, dass ich ihn liebte. Dass wir zusammengehörten, aber da kannte ich Kijan noch nicht. Sky hatte recht. Ich musste noch mal mit ihm reden, und es würde das schwierigste Gespräch werden, das ich je geführt hatte. Warum war er schon wieder weggelaufen?

Sky kam durch die verborgene Gartentür gerannt, als ich mit Kijan gerade eine Partie Krocket auf dem Rasen spielte. Um uns herum weideten die Pferde, und wir hatten es endlich geschafft, all den Dienern und Höflingen zu entkommen.

»Ich muss mit dir reden, Kijan«, sagte sie. In den Händen hielt sie das schmale Buch, in dem sie schon vor ein paar Tagen gelesen hatte. »Es ist wichtig.«

Hatte man hier nirgendwo seine Ruhe? Ich hatte von der Köchin einen Korb packen lassen und ein Picknick mit Kijan geplant.

»Damian ist auf der Suche nach der Schlafwasserquelle.«

Kijan stützte sich auf seinen Schläger. »Die wird er nicht finden. Nur ganz wenige Vertraute kennen den Weg dorthin.«

»Und sind diese wenigen Vertrauten gerade auf dem Weg, Schlafwasser zu holen, damit es rechtzeitig hier ist, damit ihr einschlafen könnt?«

Kijans Gesicht wurde ganz reglos.

»Ihr lasst das Wasser doch holen, oder? Ich habe mir von Gerrit die Schlafkammern zeigen lassen. Es ist alles vorbereitet.«

Und ich hatte gedacht, sie hockte die ganze Zeit nur in der Bibliothek.

»Es ist kein Geheimnis, hat er gesagt.«

»Das ist es auch nicht. Du glaubst, Damian hat sich irgendwo versteckt, um den Schöpfern zu folgen?«

»Nennt ihr so die Männer, die das Wasser herholen?«

Kijan nickte, und ich erkannte Angst in seinen Augen. Und Unsicherheit.

»Das vermute ich«, sagte Sky. »Wie sonst könnte er herausfinden, wo die Quelle ist? Er ist sehr schlau. Ihr habt ihn unterschätzt.«

»Was will er denn mit dem Wasser? Er kann damit nichts anfangen.«

»Das kann er wohl«, ließ Sky die Bombe platzen. »Ich weiß, dass die meisten von euch glauben, dass das Wasser draußen nicht wirkt. Aber wenn in diesem Buch hier die Wahrheit steht, dann hat man euch angelogen, und ich habe auch eine Vermutung, weshalb man euch nicht die Wahrheit sagt.«

Kijan nahm ihr das Buch aus der Hand. »Weshalb?«

»Damit niemand das Wasser nach draußen bringt, denn wenn es jemandem gelingt, dann versiegt die Quelle. Etwas, was Damian egal sein dürfte. Ihn kümmert nur sein eigenes Ziel.«

Kijan wurde ganz blass. »Und das steht in diesem Buch?« Er drehte es in den Händen, bevor er es an der Stelle aufklappte, die Sky mit einem behelfsmäßigen Lesezeichen markiert hatte.

Ich blickte ihm über die Schulter. Auf der vergilbten Seite war eine Höhle abgebildet, in der ein Wasserbecken stand. Wie aus einem künstlich angelegten Brunnen sprudelte in der Mitte Wasser nach oben.

Mit zusammengepressten Lippen las er die Zeilen, die unter dem Bild standen, und warf dann einen Blick auf den Namen des Verfassers. »Korades Kerricks war der Name des Zauberers, der die Quelle entdeckt hatte und meinem Großvater davon erzählte.«

»Denkst du, dein Vater kennt die Wahrheit über die Quelle?«, fragte ich.

»Davon bin ich überzeugt. Aber er ist mit den Kriegern nicht mal in ihrer Nähe. Wir müssen den Schöpfern folgen. Sie sind heute früh aufgebrochen. Wenn wir uns beeilen, dann können wir sie noch einholen.« Er griff nach meiner Hand. »Du musst mich begleiten«, sagte er, ging mit mir los und wies Sky an mit den Worten: »Frazer und du reitet zu meinem Vater. Sagt ihm, wo er uns findet. Aber niemand …« Er unterbrach sich, blieb stehen und sah Sky eindringlich an. »Niemand darf davon erfahren. Kannst du mir das versprechen?«

Sky nickte, wenn auch nur widerwillig.

Wir ritten, so schnell wir konnten. »Sieh dich um, vielleicht kannst du ihn schon irgendwo ausmachen«, bat Kijan, als er nach ungefähr einer Stunde in Trab fiel, um sein Pferd zu schonen. »Wir brauchen mehrere Stunden zur Quelle. Sie ist in der Nähe des Tores. Wenn wir Damian nicht aufhalten, könnte es ihm tatsächlich gelingen, das Wasser mit nach draußen zu nehmen. Wenn man bedenkt, wie skrupellos er ist …«

Ich blickte mich um. Auf der Straße waren ein paar Wagen unterwegs. Manche Leute gingen zu Fuß, andere waren zu Pferd wie wir. Sie alle grüßten Kijan freundlich und respektvoll. »Er wird nicht zögern, die Wachen zu töten«, bestätigte ich. »Ich bin froh, dass du mich mitgenommen hast.« Er vertraute mir, und das machte mich stolz. Er würde mich nie ausschließen. Zwar fand ich sein Vorgehen reichlich naiv, aber er war auch noch nie in echter Gefahr gewesen. Wir hätten mehr Wachen mitnehmen müssen.

»Du gehörst jetzt zu mir«, sagte er schlicht und ließ sein Pferd wieder angaloppieren.

Wir ließen die Felder und die Obstplantagen hinter uns. Wir überquerten den Fluss über eine schmale Holzbrücke und ritten dann durch eine karge Landschaft. Stundenlang begegnete uns kein Mensch. Immer wieder mussten wir rasten, um die Pferde nicht zu überanstrengen. Dann gingen wir eine Weile zu Fuß.

»Muss Damian diesen Weg auch zurück?«, fragte ich hoffnungsvoll. In der kargen Ebene, die fast nur von Geröll bedeckt war und auf der kaum ein Baum wuchs, konnte er sich nicht verstecken. Aber in der Ferne sah ich bereits Felswände aufragen.

»Nicht unbedingt. Es existiert ein schmaler natürlicher Pfad, der von der Quelle direkt zum Tor führt«, erklärte Kijan. »Wir können ihn mit den Pferden nicht nehmen, aber falls Damian ihn entdeckt und vor uns an der Quelle ist, würde er dort entlang mit dem Schlafwasser fliehen können.«

»Warum haben wir diesen Weg nicht genommen?«

»Dann hätten wir bis zum Tor reiten und weiter zu Fuß gehen müssen. Hier entlang sind wir wesentlich schneller. Groß kann sein Vorsprung nicht sein. Immerhin dürfen die Schöpfer nicht merken, dass ihnen jemand folgt. Außerdem habe ich Verstärkung zum Tor geschickt. Sie werden ihn aufhalten.«

»Er wird nicht entkommen«, versuchte ich, ihn aufzumuntern. »Er kann nicht immer mit seinen Plänen Erfolg haben.«

Kijan lächelte mich dankbar an. »Ich weiß gar nicht, womit ich dich verdient habe.«

»Das verrate ich dir, wenn wir Damian gefasst haben.« Wir schwangen uns wieder in unsere Sättel und ritten weiter. Obwohl die Situation äußerst ernst war, war ich doch überglücklich, bei ihm zu sein.

Wir erreichten die Ausläufer des Gebirges, in dem sich die Schlafwasserquelle befand, gerade als es zu dämmern begann. Kijan band unsere Pferde an ein Geländer, das extra zu diesem Zweck hier gebaut worden war und an dem schon drei Pferde standen. Zwei waren abgesattelt, aber ihre Rücken waren noch feucht, was bedeutete, dass ihre Reiter noch nicht lange fort waren. »Es gibt immer nur zwei Schöpfer«, erklärte Kijan mit ernster Miene. »Das dritte Pferd ist nicht aus den königlichen Stallungen.«

»Dann sollten wir uns beeilen. Hast du eine Waffe dabei?« Ich runzelte die Stirn. Kijan würde Damian doch nicht unbewaffnet gefolgt sein? Warum hatte ich nicht früher daran gedacht?

Er schüttelte den Kopf. »Wir benutzen keine Waffen. Wir töten nicht.«

»Ist das dein Ernst?«, fragte ich fassungslos. »Du darfst Damian nicht unterschätzen. Er hat eine Wächterin mit einem Küchenmesser getötet, du kannst ihm nicht unbewaffnet gegenübertreten.«

Kijan ignorierte meinen Einwurf, während ich mich nach etwas umsah, das ich zur Verteidigung benutzen konnte. Das Einzige, was ich entdeckte, war ein etwas längerer Stock. Das musste dann wohl reichen.

»Von hier aus müssen wir zu Fuß weitergehen.« Er wies auf einen schmalen Pfad, der sich zwischen den ersten Felsen hindurchwand und schnell anzusteigen schien. »Die Schöpfer holen das Wasser in tönernen Karaffen und bringen es zu Pferde zurück in den Palast. Das fällt am wenigsten auf. Wir wollen nicht, dass das Wasser missbraucht wird«, erklärte Kijan. Was für mich übersetzt hieß, es war der königlichen Familie vorbehalten, es zu trinken. »Der Aufstieg ist schwierig. Denkst du, du schaffst das?«

»Ich lasse dich nicht allein«, sagte ich mit fester Stimme. Er hatte immer noch nicht verstanden, wie unbarmherzig Damian war. Dieser würde Kijan ohne mit der Wimper zu zucken töten, und das konnte ich nicht zulassen.

Bereits nach einer halben Stunde Aufstieg war es mir schleierhaft, wie überhaupt irgendjemand die Quelle hatte finden können. Der Weg war so eng, dass wir uns mehr als einmal seitwärts zwischen den Felswänden hindurchquetschen mussten. Wacklige Leitern oder nur rostige Nägel, die in den Stein geschlagen waren, bildeten Stufen, die immer höher führten. Ich fühlte mich wie eine Gämse, stellte mich allerdings nur halb so geschickt an. Immer wieder rutschte ich ab. Meine Hände und Knie brannten und waren mit Schürfwunden übersät. Kijan, der vor mir ging, half mir, wo er konnte, aber er konnte seine Ungeduld kaum verbergen. Er musste befürchten, dass Damian uns entkam. Die Ordnung seines ganzen Reiches stand auf dem Spiel.

»Geh vor«, keuchte ich. »Ich komme, so schnell ich kann. Aber pass auf.«

»Du kannst den Weg nicht verfehlen«, erklärte Kijan, und ich sah die Sorge in seinen Augen. »Wenn du zu erschöpft bist, dann ruh dich aus. Ich komme zurück, sobald ich Damian festgesetzt habe.«

Als wenn das so einfach wäre. Trotzdem nickte ich. »Geh. Beeil dich. Er darf uns nicht entkommen.« Wenn wir ihn hier, wo seine Magie wirkungslos war, nicht schnappten, dann nirgendwo.

Kijan nahm mein Gesicht in seine Hände und küsste mich. »Das wird er nicht. Ich verspreche es.«

Als er um die Ecke verschwunden war, lief ich etwas langsamer weiter. Mittlerweile war es dunkel, aber die Felsen schimmerten und verbreiteten ein diffuses Licht. Nach einer Weile wurde der Weg breiter, doch am Ende stieß ich erneut auf eine Leiter, deren Ende ich wiederum nicht sehen konnte. Seufzend machte ich mich an den Aufstieg. Es dauerte eine ganze Weile, bis ich mich über den oberen Klippenrand zog. Völlig erledigt fiel ich auf die Knie. Meine Arme und Beine zitterten nicht nur vor Anstrengung. Je höher ich gekommen war, umso plastischer war die Vorstellung geworden, was mit mir passieren würde, wenn ich abrutschte und hinunterstürzte. Mehrmals war ich versucht gewesen, den Stock, den ich umklammert hielt, fortzuwerfen. Aber im Ernstfall war er meine einzige Waffe. Nie und nimmer würde ich diesen Weg zurückklettern. Wo war diese verdammte Quelle? Ich richtete mich auf. Vor mir breitete sich ein kleiner Platz aus, und ich erkannte den Eingang. Die Geräusche, die mir entgegenhallten, ließen mir das Blut in den Adern gefrieren. Es waren eindeutig Schreie. Ich sprang auf und rannte, ohne nachzudenken, darauf zu. Wenn Damian Kijan etwas antat, würde ich das nicht überleben.

Direkt hinter dem Eingang lag ein mir unbekannter Mann. Fackeln erhellten die Höhle, die sich hinter ihm auftat. Das musste einer der beiden Schöpfer sein. Er war bewusstlos, und auf seiner Stirn klaffte eine blutende Wunde. Ich rannte weiter, die Höhle verbreiterte sich, und ich entdeckte die steinerne Umfassung, in der die Quelle vor sich hin sprudelte. Sie erinnerte an einen künstlich angelegten Springbrunnen. Daneben lag ein weiterer Verletzter. Es war nicht Kijan, erkannte ich zu meiner Erleichterung, die jedoch umgehend verpuffte, als ich ihn hinter dem Brunnen entdeckte, wie er Damian de Winter unbewaffnet gegenüberstand. Über seine Wange verlief eine blutige Wunde.

Sie hatten mich noch nicht bemerkt. Ich durfte nicht zögern. Damian lachte und hob den Stab des Nangur. Wenn er richtig traf, würde er Kijan den Schädel spalten. Ich griff nach einer tönernen Karaffe, die die Schöpfer mitgebracht haben mussten, und schleuderte sie in Richtung des Magiers. Sie flog über den Brunnen und knallte gegen seinen Rücken. Der Stab sauste trotzdem auf Kijan hinunter. Aber immerhin hatte ich ihm Zeit verschafft. Er versuchte auszuweichen, und der Stab prallte auf seinen Rücken. Kijan brach zusammen. Damian versetzte ihm mit dem Fuß einen Tritt in die Seite, als er versuchte, sich stöhnend wieder aufzurappeln. Kijan war verletzt, aber er lebte.

»Eliza, Eliza.« Damian umrundete den Brunnen und kam auf mich zu. Er trug eine dunkle Kutte, deren Kapuze sein Gesicht fast verbarg. Das Einzige, was ich erkennen konnte, waren seine Augen, die wie glühende Kohlen glommen. »Wieso kommst du mir immer wieder in die Quere? Was hat es mit dir nur auf sich?«

Ich schluckte, antwortete nicht und griff nur den Stock fester. Meine Finger waren ganz glitschig vor Angstschweiß. Aus dem Augenwinkel sah ich, dass Kijan versuchte, sich am Brunnenrand hochzuziehen, aber wieder zusammenbrach. Ich war auf mich allein gestellt. Wenigstens konnte Damian mich nicht mithilfe von Magie außer Gefecht setzen. Ich versuchte, mich an alles zu erinnern, was Cassian und Perikles mir beigebracht hatten. Damian kam immer näher, und ich wich automatisch zurück. Jetzt erkannte ich auch seine Lippen, die er zu einem höhnischen Grinsen verzogen hatte.

»Ich werde deinem unwerten Leben jetzt ein für alle Mal ein Ende bereiten«, erklärte er ruhig. »Niemand ist hier, der etwas daran ändern kann, und dann werde ich Schlafwasser in diese Karaffen füllen und damit aus diesem Land verschwinden. Der König hätte meiner Bitte folgen sollen, mit den Konsequenzen muss er nun leben. Niemand legt sich ungestraft mit mir an. Dieses Mal wird dich kein Elf oder Zauberer retten.« Er schwang seinen Stab auf mich nieder, aber ich hatte genug gelernt, um dem Schlag auszuweichen. Ich wich zurück, während Damian mich vor sich hertrieb. Er machte sich einen Spaß daraus. Je weiter ich ihn von Kijan fortlockte, umso besser. Zwar durfte ich mich auch nicht an die Wand drängen lassen. Wenn ich mich jedoch umwandte, um zu sehen, wie viel Raum ich hatte, verschaffte ihm das einen Vorteil. Mein Blick blieb starr auf sein Gesicht gerichtet, bis meine Augen brannten.

Als Damian das nächste Mal ausholte, hob ich meinen Stock und parierte den Schlag. Überraschung zuckte in seinem Gesicht auf. Seine Schläge kamen jetzt schneller und rhythmischer. Mein Keuchen übertönte die Geräusche des Aufpralls. Er traf meine Schulter, und ich ging in die Knie, rollte zur Seite und sprang wieder auf die Füße. Perikles wäre stolz auf mich gewesen. Oder auch nicht. Er hätte mehr von mir erwartet. Ich packte meinen Stock mit beiden Händen und ging entschlossen auf Damian los. Es war Zeit, endlich anzugreifen. Zwei Schritte machte ich gut, als er höhnisch zu lachen begann und mir das Blut in den Adern gefror.

»Du denkst nicht wirklich, dass du mich besiegen kannst«, sagte er und schlug nach meinen Beinen. Der Stab streifte mich, und ich biss die Zähne zusammen. Ich hatte keine Chance gegen ihn. Er würde mich töten. Ich würde in dieser Höhle sterben. Allein. Von irgendwoher erklang ein Stöhnen, das mich ablenkte. Damians nächster Schlag brachte mich endgültig zu Fall. Ich versuchte, wieder aufzustehen, aber er stellte den Fuß auf meinen Bauch. »Du hättest dich nicht mit mir anlegen sollen«, erklärte er ruhig, während mein Atem noch hektischer wurde. Mit dem Stab des Nangur strich er mir über die Kehle. »Lass dir das eine Lehre sein, und wenn es dir deinen Tod leichter macht, verrate ich dir, dass auch deine Freunde in der Magischen Welt nicht lange weiterleben werden. Ich werde jeden Einzelnen meiner Feinde einschläfern. Sie werden begreifen, dass man sich dem mächtigsten Magier aller Zeiten nicht in den Weg stellt. Ich wünschte, du könntest zusehen, wie ich sie zerstöre. Aber du bist mir zu lästig. Wegen dir und deinen Freunden habe ich meinen Sohn verloren. Er hätte mir noch nützlich sein können. Du hast meine Tochter gestohlen. Ich werde sie mir zurückholen. Niemand nimmt sich ungestraft, was mir gehört.« Er kreischte die letzten Worte, und sie hallten gruselig von den Höhlenwänden wider. Gleichzeitig hob er seinen Stab, um mir den letzten Schlag zu versetzen, als hinter ihm ein Geräusch erklang. Der mächtigste Magier aller Zeiten sackte ganz unspektakulär vor mir zusammen. Cassian ragte hinter ihm auf, und sein Gesicht sah furchteinflößender aus als eben noch Damians. Er hatte mich gerettet. Ich wusste nicht, wie er das geschafft hatte. Aber er war hier, und nur das zählte.

Cassian ging vor mir auf die Knie und riss mich an sich. Seine Hände glitten auf der Suche nach Verletzungen fieberhaft über meine Arme und Beine. Ich schluchzte und klammerte mich an ihn. »Schh«, tröstete er mich. »Alles ist gut.« Am liebsten hätte ich mich in seine Umarmung verkrochen. Er hatte mir das Leben gerettet. Als er meine Schulter berührte, stöhnte ich auf, und sein Gesicht verfinsterte sich noch mehr. »Sag mir, dass es dir gut geht«, verlangte er mit tiefer Stimme. »Bitte.«

»Es geht mir gut«, stammelte ich, als ich mich einigermaßen beruhigt hatte. »Was ist mit Kijan? Hat Damian ihn schwer verletzt?« Wie hatte ich ihn auch nur eine Sekunde vergessen können?

Cassian ließ mich los, als hätte er sich verbrannt, und sofort wurde mir kalt. Trotzdem rappelte ich mich auf und rannte zu der Stelle, wo Damian Kijan niedergeschlagen hatte. Dort kniete bereits der König neben seinem Sohn und half ihm, sich aufzusetzen.

»Geht es dir gut?« Ich nahm Kijans Gesicht in die Hände. »Tut dir etwas weh? Kannst du aufstehen?«

»Es geht schon.« Er wirkte ganz benommen. Mit der Hilfe seines Vaters zog er sich an dem Brunnen nach oben und kam schwankend zum Stehen.

Cassian baute sich wie ein Rachegott persönlich vor ihm auf. Seine Stimme zitterte vor Zorn. »Was hast du dir dabei gedacht, Eliza hierher mitzunehmen, noch dazu ohne eine Waffe, mit der du sie beschützen kannst?« Die letzten Worte schrie er, und das Echo hallte durch die Höhle.

»Es tut mir leid.« Kijan hob die Hände und blickte mich an. »Es tut mir leid.«

Ich hatte nicht vor, ihm seine Lebensweise zum Vorwurf zu machen. »Lass ihn in Ruhe!«, fauchte ich Cassian an. »Er ist eben friedfertiger als du.«

»Friedfertiger?«, brüllte Cassian und sah aus, als überlegte er, mich zu erwürgen. Dann schloss er für einen Moment die Augen. »Ich hätte dich ihm überlassen«, sagte er leise. »Wenn ich mir sicher gewesen wäre, dass er gut auf dich achtgibt.«

»Überlassen?«, fragte ich fassungslos. Man überließ jemandem einen Sitzplatz im Bus oder ein getragenes T-Shirt. Aber doch keinen Menschen. Ging’s noch?

Ich hatte gehofft, dass Cassian vernünftig mit der Situation umgehen würde, aber ich hätte wissen müssen, dass er ein schlechter Verlierer war. Ich wandte mich ab und ging zu Damian. Er war immer noch bewusstlos, und ich hoffte, dass würde noch eine Weile so bleiben. Ich nahm den Stab des Nangur in die Hand, und im Gegensatz zum ersten Mal, als ich ihn geholt hatte, wehrte er sich nicht, was vermutlich daran lag, dass seine Magie hier nicht wirkte. Ich konnte nicht glauben, dass wir es geschafft hatten. Wir hatten Damian und alle drei Siegel. Wir hatten den Magier so lange gejagt und so viele Rückschläge erlitten. Dafür war dieser Sieg fast zu einfach gewesen. Aber ohne seine magischen Fähigkeiten war Damian eben auch nur so stark wie ein gewöhnlicher Mensch.

Es war beinahe vorbei. Wir mussten ihn nur noch zurück nach Leylin schaffen. Jemand musste ihn töten. Ich schluckte bei der Vorstellung. Jemandem im Kampf zu besiegen, war das eine. Eine Hinrichtung war etwas völlig anderes, auch wenn er es verdiente.

Cassian fesselte ihm geschickt die Hände und warf ihn sich über die Schulter. »Denkst du, du schaffst den Weg zurück?«

»Habe ich eine Wahl?« Mein Bein und meine Schulter schmerzten dort, wo Damian mich getroffen hatte, aber das würde ich ihm nicht sagen. Der König half Kijan, der noch größere Schmerzen zu haben schien.

»Wir nehmen den leichteren Weg zum Tor«, erklärte Phillip. »Ich habe die Wachen mit zusätzlichen Pferden dorthin geschickt.«

Erleichtert atmete ich aus. In meinem Zustand hätte ich nie diese Leitern wieder hinunterklettern können.

Cassian ging den Weg voraus, den der König ihm wies. Ich humpelte ihm hinterher. Immer wieder drehte er sich zu mir um, und jedes Mal versuchte ich, mir meine Schmerzen nicht anmerken zu lassen. Sie entgingen ihm natürlich trotzdem nicht, wie ich an seiner immer besorgteren Miene erkennen konnte.

Der Pfad endete genau vor dem Tunnel, der zum Tor führte. Zu meiner Erleichterung warteten dort tatsächlich Phillips Wächter mit den Pferden. Ich hatte das Gefühl, keinen Schritt mehr gehen zu können.

»Ich nehme Damian, Eliza und den Stab mit mir«, erklärte Cassian Phillip. »Wir verlassen euer Reich noch heute Nacht.«

War er wahnsinnig geworden? Das ging nicht. Ich konnte nicht fort. Nicht einfach so. Kijan … Mein Blick flog zu ihm, und auch er schüttelte den Kopf, während er sich an einem Pferd festhielt.

»Das wird nicht gehen«, erklärte Phillip mit fester Stimme und bestieg sein Pferd. »Wir werden erst die Bedingungen für Damians Auslieferung verhandeln. Danach kannst du mein Reich verlassen und sie Elisien vortragen.«

Eigentlich sollte ich nicht erleichtert sein, aber das verschaffte mir mindestens noch einen Tag, bevor ich mich von Kijan trennen musste. Bei diesem Gedanken wurde mir schwindelig.

Einer der Wächter trat zu Cassian, der den bewusstlosen Damian immer noch festhielt. Er nahm ihm den Magier ab und legte ihn auf ein Pferd, bevor er dahinter aufstieg. Ich war froh, dass Cassian keine Szene machte, sondern den Befehl des Königs akzeptierte. Dann befahl Phillip einem seiner Männer, Kijan zu helfen, hinter ihm aufzusteigen.

»Du reitest nicht allein«, erklärte Cassian an mich gewandt. »Keine Widerrede«, erstickte er meinen Protest im Keim. »Es ist dunkel, du bist verletzt und sicher müde. Bitte!«, setzte er ruhiger hinzu. »Dein Prinz kann dir gerade nicht helfen. Lass mich es tun.«

»Ist gut.« Ich sollte ihm dankbarer sein. Ohne ihn wären Kijan und ich jetzt tot und Damian vermutlich mit dem Schlafwasser auf und davon. Er hatte seine Welt und Kijan gerettet. Und damit auch irgendwie meine.

Cassian half mir auf das Pferd und schwang sich dann hinter mir auf dessen Rücken. Er zog mich fest an sich. Trotz unserer Differenzen fühlte es sich richtig an, dass er mich hielt. Ich musste keine Angst haben. In Cassians Armen war ich sicher, er würde nicht zulassen, dass mir etwas zustieß. Nie. Die Augen fielen mir zu, aber ein Gedanke flackerte in meinem Kopf auf, oder war es eine Erinnerung? Es war etwas Wichtiges, und es betraf Cassian und mich, aber ich konnte es nicht festhalten. Ich schmiegte mich fester an ihn und spürte seine Hand tröstlich auf meinem Bauch.


15. Kapitel
[image: ]


Du musst ihn uns mitgeben«, erklärte ich fassungslos. »Wir können seine Magie nur brechen, wenn er stirbt.« Die Uhr der Magischen Welt tickte, und meine auch. Nur noch vier Tage, dann würde Kijan einschlafen, Ich wollte bei ihm sein und meine Zeit nicht mit sinnlosen Diskussionen verschwenden.

Wir standen vor Phillips Thron. Allegra saß neben ihm, und seine Ratgeber flankierten uns zu beiden Seiten. Kijan musste noch im Bett bleiben, aber ich durfte ihn immerhin besuchen. Wir waren seit zwei Tagen zurück, Damian war im Verlies, und ich war insoweit wiederhergestellt, dass wir nach Hause reiten konnten. Nur dass ich das gar nicht wirklich wollte, weil es sich hier viel eher nach einem Zuhause für mich anfühlte. Aber Frazer, Cassian und Sky setzten mich unter Druck. Und ich hatte ein Versprechen gegeben. Ich würde die Elfen nicht im Stich lassen.

»Wir haben es ausführlich besprochen«, erwiderte Phillip. »Wir sind euch außerordentlich dankbar.« Er blickte zu Sky. »Ihr habt die Quelle gerettet. Ihr habt uns gerettet. Ohne euch wäre unsere Ordnung zerstört worden Aber unsere Gesetze verlangen, dass Damian hier bestraft wird.«

»Werdet ihr ihn töten?«, fragte Cassian, und seine Stimme klang ganz kalt. Ich legte ihm eine Hand auf den Arm, aber er schüttelte sie unwillig ab. Ein bisschen Diplomatie würde nicht schaden. Wenn bloß Kijan hier wäre. Er würde sich auf unsere Seite stellen.

»Wir lehnen die Todesstrafe genauso ab wie den Gebrauch von Waffen. Sie sind der Anfang allen Übels«, erwiderte Phillip zornig.

»Damian hat die Wächterin mit einem Küchenmesser erstochen, willst du Küchenmesser jetzt auch verbieten?«

»Es steht dir nicht zu, über uns zu richten, Elf.«

»Ihr müsst ihn entschuldigen«, sagte ich. »Cassian hat nur Angst um seine Welt. Wir haben eure gerettet, dafür seid ihr uns etwas schuldig.«

Phillip schwieg, bevor er einen Blick mit Allegra wechselte.

Die Königin nahm seine Hand und ergriff das Wort: »Wir haben bereits geahnt, dass ihr bei eurer Forderung bleibt, und es stimmt. Wir sind euch tatsächlich etwas schuldig. Es gibt etwas, das uns vielleicht dazu bringen könnte, unsere Meinung zu überdenken.«

Jetzt war ich aber gespannt. Cassian neben mir schnaubte verächtlich.

»Was ist es?«, fragte Sky. »Ich bin sicher, der Oberste Rat der Magischen Welt wird jede Bedingung erfüllen, die ihr stellt.«

Es war wirklich klüger, ihr die Verhandlung zu überlassen.

Allegras Blick ruhte einen Moment auf ihr. »Wir möchten unser Tor wieder öffnen. Wir möchten, dass die Menschen selbst entscheiden können, ob sie zu uns kommen und wie lange sie bleiben wollen.«

Ich runzelte die Stirn. »Ich bin sicher, das ist kein Problem.« Ich hatte in meiner Zeit hier nicht bei einer einzigen Person das Gefühl gehabt, dass sie gegen ihren Willen festgehalten wurde. Dass ich am liebsten freiwillig hierbleiben wollte, stand auf einem ganz anderen Blatt.

»Schlag es eurer Königin vor«, sagte Allegra, ohne auf meinen Einwurf einzugehen. »Ich hoffe sehr, sie geht auf diese Forderung ein. Um der Wahrheit die Ehre zu geben, wir brauchen dringend neue Siedler. Beinahe jeder in unserem Land ist mit jedem verwandt. Das ist nicht gut für einen gesunden Fortbestand.«

»Werden die Menschen auch wirklich wieder gehen können, sofern sie es wollen?«, fragte Sky kritisch. »Könnt ihr das versprechen?«

Warum musste sie so sein? Wir durften doch auch gehen. Der Gedanke an den drohenden Verlust Kijans lähmte meine Zunge.

Phillip blickte uns eine Weile schweigend an. »Jeder darf kommen und gehen, wie und wann er will. Wir würden uns freuen, wieder Teil der magischen Gemeinschaft zu sein. Auch wenn unsere Einwohner Menschen sind, gehört unser Reich eher zur Magischen Welt als in die der Menschen.«

Warum war das eigentlich so? Nur wegen des Schlafwassers, oder weil er und seine Frauen Vampire waren? Mir konnte es im Grunde egal sein.

»Ihr wollt einen Platz im Rat?« Sky blieb hartnäckig.

»Wenn dieser uns sein Vertrauen schenkt«, erwiderte Allegra liebenswürdig wie immer. »Allerdings werden wir uns niemals an kriegerischen Auseinandersetzungen beteiligen. Sollte es dazu kommen, werden wir das Tor wieder schließen.«

Für mich klang das sehr vernünftig, und ich wusste nicht, was Elisien oder die anderen Ratsmitglieder dagegen einzuwenden haben sollten. Ich wollte etwas sagen, aber Cassian legte mir nun seinerseits die Hand auf die Schulter.

»Die Menschen, die zu uns kommen, werden hier glücklich sein«, setzte Allegra noch hinzu, und ich hatte den Eindruck, sie sagte es hauptsächlich zu mir. Hatte Kijan ihr nicht gesagt, dass ich wiederkommen würde? Ich konnte mir nicht vorstellen, nur einen Tag von ihm getrennt zu sein. Es erschien mir unmöglich, Abschied von ihm zu nehmen. Aber es musste sein. Ich umfasste den Stab des Nangur fester.

»Kommen wir zu dem Stab«, sagte Phillip da auch schon. »Wir berauben einen Mann nicht seines Eigentums, solange er nicht verurteilt ist.«

Damian würde ihn nicht zurückbekommen. Der Stab war mein Ticket in eine Zukunft mit Kijan. Ich hatte nicht vor, darum mit dem König zu verhandeln.

»Aber mein Sohn hat mich angefleht, ihn dir zu überlassen.« Phillips Lächeln wurde ganz warm. »Bring ihn der Königin. Übermittle ihr unsere Wünsche. Nimm es als Zeichen unseres guten Willens.«

Erleichtert und dankbar atmete ich aus. Kijan hatte nicht vergessen, worum ich ihn gebeten hatte. Natürlich nicht. Wie hatte ich nur eine Sekunde an ihm zweifeln können?

»Dann sind wir uns einig?«, fragte Phillip. »Ihr bringt der Königin unsere Nachricht. Sobald die Verträge unterzeichnet sind, liefern wir euch Damian aus.«

Würde ich je den wahren Grund erfahren, weshalb das Tor einst geschlossen worden war? Ich würde es herausfinden müssen, wenn ich zurückkam. Aber zuerst musste ich Abschied von Kijan nehmen. Etwas, was mir schwerfiel wie noch nie etwas in meinem Leben.

»Du könntest bei mir bleiben«, sagte Kijan leise. »Du könntest meine Königin sein.«

Der Gedanke war verlockend. »Ich liebe dich«, erwiderte ich. »Das weißt du, oder?«

»Dann bleib hier. Geh nicht. Ich habe Angst, dass du nicht zurückkommst.« Er saß aufrecht in seinem Bett. Um seinen nackten Oberkörper war ein weißer Verband geschlungen.

»Ich komme zurück«, versprach ich und strich ihm über die Schulter.

Er nickte resigniert, als glaubte er nicht daran, und eine Haarsträhne fiel ihm ins Gesicht. »Ich werde dich nie vergessen. Nicht in hundert, nicht in zweihundert Jahren.« Er schloss die Augen, und trotzdem ahnte ich noch den Schmerz darin.

Es brach mir das Herz, dass ich ihm wehtun musste. Es brach ihm das Herz, dass ich ging. »Es dauert nicht lange. Nur ein paar Tage. Du musst mir vertrauen. Ich komme zurück.« Weshalb zweifelte er an mir? Dachte er, ich liebte ihn weniger als er mich?

Kijan sah mich eindringlich an. »Wenn du durch das Tor gehst, wird alles anders sein.«

Ich schüttelte vehement den Kopf. »Das wird es nicht.« Ihn nur für ein paar Stunden zu verlassen, brachte mich fast um. Ich brauchte ihn.

»Cassian hat großes Glück.«

Wieso redete er jetzt von Cassian? Was wir beide hatten, war mit meinen Gefühlen für Cassian nicht zu vergleichen. Ich nahm seine Hände. »Ich wünschte, du könntest mit mir nach draußen kommen. Dann müssten wir uns nicht trennen. Wir könnten gemeinsam mit Elisien verhandeln und dann zurückkommen.«

»Ich habe darüber nachgedacht«, flüsterte er. »Ich glaube, ich würde deine Welt sehr gerne sehen.«

»Was, wenn du deinen Vater darum bittest? Wir würden zusammenbleiben können. Wir müssten uns nicht eine Sekunde trennen.«

»Aber ich glaube nicht, dass ich an der Oberfläche leben möchte.« Jetzt wirkte Kijan fast genauso bockig wie Cassian. »Das hier ist meine Welt.«

»Du könntest es versuchen«, schlug ich vor und drückte fest seine Hände. »Es wäre nur für ein paar Tage.« Zeit, die wir für uns hätten. Sah er das nicht?

»Ich bin nicht so mutig wie du, Eliza«, sagte er ernst, und meine Zuversicht schwand. Cassian war mit in meine Welt gekommen war, und für unsere Liebe hatte es das Waterloo bedeutet. Aber Kijan war ein Mensch. Wenn er sich nur anstrengte, dann konnten wir es schaffen.

»Es wäre nicht für lange. Nur bis die Siegel zerstört sind. Dann kommen wir zurück.« Alle meine Vorstellungen über die Liebe hatten sich hier drinnen verschoben. Noch vor ein paar Wochen hatte ich das Verhalten des Königs, sieben Frauen zu haben, anmaßend gefunden, nun, da ich wusste, wie sehr man lieben konnte, fiel es mir viel schwerer, ihm seine Liebe vorzuwerfen.

»Wir brechen morgen früh auf«, sagte ich schweren Herzens. »Wir werden die Siegel vernichten und dem Obersten Rat die Bedingungen für Damians Auslieferung übermitteln.« Aber bei Damians Hinrichtung musste ich nicht anwesend sein. Das bekamen die Elfen alleine hin. Ich musste nicht warten, bis der Heilige Baum aus der Winterstarre erwachte. Mit der Vernichtung der Siegel war ich frei. Ich würde von dem Schlafwasser trinken, sechs Zyklen verschlafen, und wenn ich wieder erwachte, würde ich drei Jahre mit Kijan verbringen dürfen. Wie sehr würde ich ihn dann erst lieben, wenn ich schon nach drei Wochen das Gefühl hatte, ohne ihn zu sterben?

Ich umarmte ihn, und er küsste mich sanft auf die Lippen, als Allegra hereinkam. So gern wäre ich bei ihm geblieben, aber die Königin wachte nachts persönlich über ihren verletzten Sohn.

Also schleppte ich mich zurück in mein Zimmer. Gerade konnte ich mir nicht vorstellen, ihn morgen zu verlassen. Gedankenverloren starrte ich an die Decke über meinem Bett. Sky kam zu mir und legte einen Arm um mich.

»Ich lasse dich nicht hier«, sagte sie leise. »Du kommst mit nach Hause. Ich habe es deiner Familie und Elisien versprochen.«

»Gibt es gar keine andere Möglichkeit, die Siegel zu vernichten?«, fragte ich schleppend. »Warum muss ich das tun? Warum muss immer ich alles aufgeben?«

»Du gibst gar nichts auf«, belehrte Sky mich. »Du gehst dahin zurück, wo du hingehörst. Wo die Menschen sind, die dich lieben und brauchen. Kijans Liebe kann nie so tief sein wie die von Cassian. Das musst du irgendwo in dir drin doch spüren.«

Im Moment spürte ich gar nichts. Mein Kopf fühlte sich an, als webte eine Spinne darin ihr Netz.

»Weißt du noch, wie er den Tristan gespielt und dich zum ersten Mal geküsst hat? Ich wäre gern dabei gewesen«, erzählte Sky leise. »Er war wütend auf dich, weil du allein zu Vibora gegangen bist, und er wird dir immer dankbar sein, dass du ihn nicht alleingelassen hast, nachdem der Mantikor ihn gebissen hatte. Ich kann dir sagen, alle Mädchen aus unserer Schule waren neidisch, als er zu unserer Aufführung kam. Damals habe ich mich in Frazer verliebt, auch wenn ich es nie zugegeben hätte. Und dann im Haus der Wünsche: Cassian war so anders, als er sehen konnte. Er liebt dich, Eliza. Er liebt dich aufrichtig.«

Ich hatte ihren Worten mit geschlossenen Augen gelauscht, und während die Erinnerungen durch meinen Kopf flossen, fühlte es sich an, als flatterten Schmetterlinge in meinem Bauch. Wir hatten so viel erlebt. So viel geteilt.

Im Morgengrauen verabschiedeten wir uns vom König, der uns für die Rückreise Pferde zur Verfügung gestellt hatte. Sie würden uns bis zum Tor bringen, und dort erwartete uns hoffentlich Perikles. Ich konnte es kaum erwarten, Elisien den Stab zu übergeben. Dann waren endlich alle drei Siegel vereint, und wir konnten sie vernichten. Ich schaute nach oben zu Kijans Fenster. Ob er mir nachsah? Nichts regte sich, und er kam auch nicht in den Hof wie seine Schwestern. Kira hatte sogar Tränen in den Augen, als sie mich umarmte. Ich hatte sie lieb gewonnen. Das nächste Mal würden wir drei Jahre zusammen haben.

»Du willst nicht bleiben?«, fragte Juliana.

Ich schüttelte den Kopf. »Es gibt nur noch diese eine Sache, die ich tun muss.«

Dunja nickte. »Es ist erstaunlich, welche Kraft du hast, Eliza.«

Was meinte sie damit? Ich fühlte mich ziemlich schwach. Aber ich musste stark bleiben. Wenigstens das war ich Cassian schuldig.

Es war besser, dass Kijan nicht auch hier war. Ich würde nicht gehen können, wenn er mich bat, bei ihm zu bleiben. Cassian hielt sich abseits und war zu einer Statue erstarrt. In seinem Gesicht war keine Regung abzulesen. Seit unserer Rückkehr von der Quelle hatten wir kein Wort allein miteinander gewechselt. Er würde mir nicht verzeihen, dass ich Kijan gewählt hatte. Und das musste er auch nicht. Gegen meine Gefühle war ich machtlos. Trotzdem wünschte sich ein Teil von mir, er würde mich verstehen.

Die Königin drückte mich an sich und nahm mein Gesicht in beide Hände. »Möge die Liebe mit dir sein, mein Kind.« Ihre Augen schimmerten feucht. »Du wirst sehr tapfer sein müssen. Ich hätte dir und Kijan das gern erspart.«

»Das werde ich. Wir sehen uns in achtzehn Jahren.« Ich lächelte unter Tränen. Es war kein Abschied für immer. Ich würde einfach nur ein paar Tage später einschlafen als Kijan.

»Wir wollten nur euer Glück«, erklärte der König und geleitete mich zu meinem Pferd. »Vergiss das nicht.«

»Richte Kijan aus, dass ich so schnell wie möglich zurückkomme«, bat ich ihn. »Es dauert bestimmt nicht länger als eine Woche.«

Der König nickte. »Natürlich. Er wird von dir träumen.«

Selbstverständlich würde er das, und ich von ihm. Wir würden gar nicht merken, wie die Zeit verging.

Cassian gab seinem Pferd die Sporen. Immer wieder drehte ich mich um, um zu sehen, ob Kijan doch noch kam, aber er blieb verschwunden.

Schweigend ritten wir den Kopfsteinpflasterweg, den wir vor drei Wochen gekommen waren, zurück. Frazer und Sky ritten nebeneinander. Cassian bildete die Spitze und ich die Nachhut. Es gab nichts mehr zu sagen. Ich hatte meine Entscheidung getroffen, und ich war froh, dass er nicht versuchte, mich umzustimmen.

Kurz bevor der Tunnel sich vor uns öffnete, erklang Pferdegetrappel. Ich drehte mich um, und Kijan kam mit wehendem Mantel angaloppiert. Meine Wehmut verflog genauso wie mein Herzschmerz. Er ließ mich nicht allein. Ich hielt mein Pferd an und sprang herunter. Als er mich erreicht hatte, stieg er ebenfalls ab und umarmte mich. Ich presste mich an ihn. »Du darfst mich nicht verlassen«, raunte er in mein Ohr. »Und wenn du darauf bestehst, komme ich mit. Ich kann es nicht ertragen, dich zu verlieren.«

Cassian war umgedreht und hatte sein Pferd neben uns gelenkt. »Dieses Risiko würde ich an deiner Stelle nicht eingehen«, warnte er den Prinzen. »Du weißt nichts von der Welt draußen. Und es gibt nur eines, dessen du ganz sicher sein kannst.«

Warum machte er Kijan Angst? Das war typisch für ihn.

»Unsere Welt ist viel friedlicher, als es den Anschein hat«, versuchte ich, Cassians bösartige Warnung abzumildern.

»Es ist meine Entscheidung«, entgegnete Kijan ihm und hielt mich nur noch fester. »Ich werde um Eliza kämpfen.«

Cassian lachte höhnisch. »Kämpfen?« Seine Augenbrauen gingen in die Höhe. »Da bin ich aber gespannt.«

Weshalb musste er so sein? Warum redete er so spöttisch mit Kijan? Er war schon immer ein schlechter Verlierer gewesen. In dieser Sekunde hasste ich ihn beinahe. Warum konnte er mir dieses Glück nicht gönnen?

»Wir sollten uns beeilen«, forderte ich. Jetzt, wo Kijan bei mir war, konnte ich es nicht erwarten, die Höhle zu verlassen. Ich würde ihm meine Welt zeigen. Meine Eltern würden ihn mögen. Dann konnte er selbst entscheiden, ob wir zurückkehrten oder in der Menschenwelt blieben. Wir könnten seine Familie jederzeit besuchen, wenn das Tor geöffnet war. Bestimmt freuten Phillip und Allegra sich über unser Glück. Meine Zukunft breitete sich strahlend vor mir aus. Ich ergriff Kijans Hand.

»Könntet ihr auch mal etwas sagen?«, herrschte ich Frazer und Sky an. Sie wussten doch, wie schwierig Cassians und meine Beziehung gewesen war. Konnten nicht wenigstens sie auf meiner Seite sein?

Sky blickte verlegen auf den Boden. »Es ist Kijans Entscheidung«, sagte sie leise. »Ich weiß nicht, ob es sonderlich klug ist, dass er mitkommt.«

Frazer stieg von seinem Pferd und verschränkte die Arme vor der Brust. »Gibt es irgendwas, was du Eliza sagen willst, Kijan?«

In dessen Blick flackerte Unsicherheit auf. »Eliza weiß alles, was wichtig ist. Ich liebe sie. Ich will nicht, dass sie geht. Aber ich verstehe, dass sie es tun muss, um seine Welt zu retten.« Er fixierte Cassian. »Und deswegen werde ich sie begleiten.«

Ich war unendlich stolz auf ihn. Er hatte sich seinem Vater widersetzt. Für mich.

Frazer zuckte nur mit den Schultern und band dann sein Pferd an. Die Wächter würden es mit zurücknehmen. »Wenn du meinst, dass das reicht.«

Sky war ebenfalls abgestiegen und schwieg zu Frazers Worten. Ich verstand meine Freunde nicht. Wir hätten mehr Zeit miteinander verbringen müssen. Wenn sie Kijan erst einmal besser kannten … Weshalb zögerte Cassian? Was hatte er vor? Wollte er zurückreiten und Kijan verpetzen? Das war sogar unter seiner Würde.

Sein Pferd stampfte ein paarmal auf der Stelle. Endlich stieg er ab, wobei sich tiefe Resignation auf seinen Zügen ausbreitete. »Wenn du es willst«, sagte er, und ich wusste nicht, ob er Kijan oder mich meinte.

Wir gingen in den Tunnel hinein. Nur noch ein Stückchen, dann hatten wir es geschafft. Ich wusste nicht, weshalb sich der Rückweg wie eine Flucht anfühlte oder wie ein Verrat an der Königin und dem König. Kijans Hand umfasste meine so fest, dass es schmerzte. Ob er Angst hatte? Alles da draußen war ihm unbekannt. Aber ich würde für ihn da sein. »Wir gehen zurück, wenn dir meine Welt nicht gefällt«, versuchte ich, ihn aufzumuntern. Er durfte keinen Rückzieher machen, das würde mein Herz nicht überleben. Wir liefen durch den Tunnel, und dieses Mal schenkte ich den Wandmalereien mehr Aufmerksamkeit. Eine Prozession zog durch das Tor. Ich erkannte König Phillip, und die Mädchen hinter ihm mussten seine Frauen sein. Man sah deutlich, wie glücklich sie waren, ihm zu folgen, bei ihm zu sein. So wie ich bei Kijan sein wollte. Er lächelte mich zaghaft an, als wir das Tor erblickten. Jetzt waren es nicht mehr als hundertfünfzig Meter nach draußen.

Phillips Wächter tauchten auf, wie aus dem Nichts. Sie mussten sich zwischen den Felsen versteckt gehabt haben, die links und rechts des Weges lagen. Kijan stoppte und zog mich an sich. Ich erkannte Mirjam und Rohan, die beiden Wachen, die uns zum Schloss gebracht hatten. Mirjam trat vor. »Der König hat befohlen, dass du das Reich nicht verlassen darfst«, sagte sie sanft zu Kijan. »Du musst Eliza gehen lassen.«

Nein! Warum konnte er nicht bleiben? Mit mir kommen?

Kijan schluckte und schüttelte den Kopf. »Lasst uns durch.«

»Es ist vorbei«, sagte Cassian. »Das weißt du.«

Wieso mischte er sich ein? Warum nahm er nicht seinen dämlichen Stab und kämpfte uns den Weg frei? Die Wächter umzingelten uns. Kijan wurde von mir fortgerissen, bevor ich begriff, was geschah. Er wehrte sich, hatte aber gegen die Wachen keine Chance. Ich schrie und versuchte, ihm zu helfen, aber Cassians Hände schlossen sich wie Stahlbügel um meine Arme. Ich brüllte und trat nach ihm, während ich mit ansehen musste, wie die Wachen Kijan etwas aus einer glänzenden Phiole einflößten. Ich ahnte, was es war: Schlafwasser.

»Bitte nicht!«, schrie ich.

Er schluckte und spuckte gleichzeitig.

»Nein!«, kreischte ich lauter. »Tut ihm das nicht an.« Aber die Wächter kannten kein Erbarmen.

Erst als es kein Zurück mehr gab, ließ Cassian mich los, und ich stolperte zu Kijan. Tränen strömten über meine Wangen, als ich neben ihm auf die Knie ging und seinen Kopf an meine Brust zog. »Es tut mir leid«, sagte ich. »Es ist meine Schuld. Das habe ich nicht gewollt. Ich bleibe bei dir, und wir werden zusammen schlafen.« Ich tastete nach der Phiole, die neben ihm im Staub lag. Vielleicht waren noch ein paar Tropfen darin.

Cassian riss sie mir aus der Hand und schleuderte sie gegen einen Stein, sodass sie zerbrach. Meine Tränenflut wurde heftiger.

Kijan strich mir über die Wange. »Geh mit ihm und werde glücklich«, verlangte er. Seine Augen verdunkelten sich, als sich die Lider schlossen.

Wovon redete er? Ohne ihn würde ich nirgends glücklich sein.

»Geh mit Cassian«, wiederholte er. »Er wird dich nach Hause bringen. Ich danke dir für alles. Ich hätte gern mit dir die Sonne gesehen und in der Nacht die Sterne gezählt.«

Ich beugte mich über ihn. Ganz sacht berührten sich unsere Lippen. »Ich komme zurück«, flüsterte ich.

Der Schlaftrank begann zu wirken. Er lächelte. »Das wäre schön.«

Meine Tränen tropften auf sein Gesicht. »Ich werde bei dir sein, wenn du aufwachst.«

»Ich werde von dir träumen.« Kijan lächelte, seine Gesichtszüge entspannten sich, und dann war er eingeschlafen.

Ich hielt ihn noch eine Weile an mich gedrückt und wollte ihn nicht loslassen. Ihn zu verlassen, riss mir das Herz entzwei. Warum war sein Vater so grausam? Behutsam strich ich Kijan die feuchten Locken aus der Stirn und legte ihn behutsam auf die Erde. Je schneller ich ging, umso eher war ich wieder zurück.

»Es ist besser, wenn ihr Eliza jetzt fortbringt«, sagte Mirjam zu Cassian. »Wir werden uns gut um Kijan kümmern. Es wird ihm an nichts fehlen.«

Als ich aufstand, fühlte es sich an, als würden Tausende Eissplitter durch meinen Körper rasen. Cassian stand hoch aufgerichtet und mit versteinerter Miene neben uns. Ich schwankte, und bevor ich fiel, griff er nach mir und zog mich zu sich heran.

»Lass mich hier«, bat ich, aber natürlich ignorierte er meinen Wunsch wie immer und hob mich stattdessen auf den Arm. »Ich werde zurückkommen. Ich werde Kijan nicht enttäuschen«, erklärte ich trotzig und spürte, wie Cassian sich versteifte, mich aber trotzdem weiterhin festhielt. Ich wollte ihn anschreien, aber alle Kraft hatte mich verlassen. Cassian hatten meine Wünsche noch nie interessiert. Weshalb sollte es jetzt anders sein? Meine Augen brannten, als wir endgültig den Weg nach draußen antraten. Wir würden die Siegel zerstören. Damian würde sterben. Die Magische Welt würde gerettet werden, und ich konnte zurückkehren in eine Welt, in der es friedlich war und in der Kijan auf mich wartete, während er schlief.


16. Kapitel
[image: ]


Das Tor öffnete sich ganz langsam. Eisige Luft schlug uns entgegen, und die Sonne stand bereits recht tief. Hier draußen ging der Tag längst seinem Ende entgegen. Cassian ließ mich hinunter, achtete aber darauf, dass ich mich nicht umdrehte und zurückrannte. Jeder Meter, der mich von Kijan fortbrachte, erschien mir wie eine Unendlichkeit. Trotzdem schleppte ich mich weiter. Einen Meter und noch einen.

Mirjam händigte uns unsere Waffen aus. »Mach dir keine Sorgen um Kijan. Wir passen gut auf ihn auf«, bekräftigte sie noch einmal.

Ich nickte gequält, weil mich das nicht tröstete. Ich wusste nicht, wie ich die Tage ohne ihn überstehen sollte. Langsam verstand ich, weshalb Lumière nicht mehr hatte leben wollen. Seine Gefährtin war gestorben, aber Kijan lebte. Ich würde ihn wiedersehen, nur fühlte es sich an, als hätte man mir einen Arm oder ein Bein amputiert.

Sky kam zu mir und umarmte mich. »Das wird schon wieder«, versprach sie. »Du wirst sehen.«

Ich nickte und schluckte meine Tränen hinunter. Sie und Frazer hatten Kijan nicht geholfen. Sie mochten ihn nicht mal besonders. Bestimmt waren sie froh, dass man uns getrennt hatte.

Perikles und seine Männer warteten auf uns, und er strahlte, als wir hinaustraten. Sein Blick fiel auf den Stab des Nangur in meiner Hand. »Ihr habt ihn bekommen«, sagte er beinahe ehrfürchtig. »Ich hatte kaum noch Hoffnung, dass ihr zurückkommt. Aber ich hätte nicht an dir zweifeln dürfen.« Der Ausdruck seines Blickes wechselte von ehrfürchtig zu bewundernd. »Was ist mit Damian?«, fragte er dann.

»Der König hält ihn gefangen. Er hätte fast die Quelle mit dem Schlafwasser zerstört«, erklärte Cassian, während ich teilnahmslos auf das Tor hinter mir starrte, das sich längst geschlossen hatte. Was würde ich tun, wenn sie mir nicht wieder öffneten, sobald ich zurückkam? Wenn sie mich nicht wieder hineinließen?

»Werden sie ihn töten?«, fragte Perikles vorsichtig. Nur darum ging es schließlich, und in dieser Hinsicht hatten wir versagt.

»In diesem Reich stirbt niemand durch die Hand eines anderen«, sagte ich stockend. »Aber König Phillip ist bereit, mit Elisien über seine Auslieferung zu verhandeln. Er fordert dafür, das Tor öffnen zu dürfen.« Meine Stimme klang komisch in meinen Ohren.

Perikles’ Gesicht verschloss sich bei dieser Nachricht, und er musterte mich besorgt. Wusste er nicht, dass die Menschen, die in das Verbotene Königreich gingen, sich glücklich schätzen konnten? »Dann besteht immerhin Hoffnung«, behauptete er nach einer Weile. Ein Ausblick in die Berge strafte seinen Optimismus Lügen. Wo vor drei Wochen grüne Hänge gewesen waren, lag alles unter einer Schneedecke begraben, und er und seine Männer trugen warme Jacken. Für die Zentauren, die ich nicht anders als mit freiem Oberkörper kannte, musste das furchtbar unbequem sein. »Die Königin ist bereits ganz außer sich vor Sorge um euch.«

Ich lachte hart auf. Um mich hatte sich in dieser ganzen Geschichte niemand Sorgen gemacht. Ich war nur eine Schachfigur gewesen, und nun, wo ich die Chance auf mein Glück gehabt hatte, wurde mir auch dieses verwehrt. Warum war ich nicht einfach bei Kijan geblieben?

Perikles’ Blick verdunkelte sich. »Ist mit dir alles in Ordnung, Eliza?«

Ich schüttelte den Kopf. Nichts war mehr in Ordnung.

»Begleite bitte Frazer und Sky zurück«, mischte Cassian sich ein, bevor ich Perikles mein Herz ausschütten konnte. »Bringt Merlin das dritte Siegel.« Er nahm mir den Stab einfach aus der Hand und reichte ihn Frazer. Seine Bewegungen wirkten abgehackt und hektisch und kein bisschen elfenhaft elegant. War er verletzt?

Es interessierte mich nicht. Was würde geschehen, wenn ich jetzt gegen das Tor hämmerte? Wenn ich sie anflehte, mich wieder einzulassen? Warum tat mir eigentlich alles weh? Der Schmerz bohrte sich in meine Eingeweide, brannte hinter meinen Augäpfeln. Ich presste die Handballen auf die Lider, aber es wurde nur schlimmer.

»Und was macht ihr beide?«, fragte Perikles. »Weshalb kommt ihr nicht mit?«

»Ich habe mit Eliza noch etwas zu erledigen. Sagt der Königin, dass wir so schnell wie möglich nachkommen.«

»Bist du dir sicher?«, fragte Perikles. »Cassian«, sagte er lauter, als dieser ihn ignorierte und mich an den Schultern festhielt. »Bring sie lieber zu Kiovar. Sie braucht einen Heiler.«

Ich kicherte hysterisch. Wie sollte Kiovar mir helfen? Meine Beine begannen zu zittern. Ich wollte mich an Cassian schmiegen, aber das durfte ich nicht. Schließlich liebte ich Kijan. Als Kind hatte ich diese Stickerhefte geliebt. Ich hatte die Sticker wieder und wieder abgelöst und auf neue Seiten geklebt. Mal waren die Figuren in einem Schloss zu Hause, mal auf einem Reiterhof oder im Dschungel. So ähnlich fühlte ich mich jetzt. Das hier war nicht die Seite, auf die ich gehörte.

»Cassian«, sagte ich verwirrt. »Wo bin ich?«

»Warum fragt sie das?« Perikles’ Stimme klang alarmiert und irgendwie ganz weit weg. »Was passiert mit ihr?«

»Ich wusste nicht, dass es so schnell geht«, hörte ich Cassian murmeln. »Ihr müsst los.« Das kam ziemlich nervös über seine Lippen. »Bitte«, drängte er. »Ich werde ihr helfen. Es ihr leichter machen.«

Er konnte mir nicht helfen. Niemand konnte mir helfen. Ich brauchte … ich runzelte die Stirn. Ich brauchte irgendwas.

»Es muss sein. Perikles!« Die Panik in seiner Stimme war nicht zu überhören. »Sie schafft es nicht bis zu Kiovar.«

Mein Blick wurde wieder schärfer. Ich war nicht krank. Ich hatte ein gebrochenes Herz, aber ich war nicht krank, und ich wollte diese dämlichen Siegel vernichten. Nur das würde mich zu Kijan zurückbringen. Warum noch mal wollte ich zurück? Er war so schön gewesen.

»War es schlimm?«, fragte Perikles leise und trat näher an mich heran. Sein Blick schien mich zu durchbohren.

Tränen stiegen mir in die Augen, und ich schüttelte den Kopf. Ich wollte ihm erklären, was passiert war. Ihm sagen, wie sehr ich Kijan liebte. Doch plötzlich wurde mir schwindelig und schlecht zugleich. Vor meinen Augen verschwamm alles. Cassian griff nach mir, um mich zu stützen.

»Alles wird gut, Eliza«, versuchte Perikles, mich zu trösten, und strich mir übers Haar. »Tu etwas«, forderte er dann von Cassian, und in seinem Tonfall spiegelte sich Cassians Furcht.

Frazer half Sky auf einen der Zentauren, bevor er selbst aufstieg. »Weißt du auch, was du da tust?«, fragte er Cassian. Es war ihm nicht geheuer, uns allein zu lassen. »Du bist mir eine Erklärung schuldig.«

»Ja, und ich weiß es nicht«, sagte er. »Aber es ist die einzige Möglichkeit, ihr zu helfen.«

»Dann vermassele es nicht wieder. Wenn Eliza etwas passiert, werde ich dich persönlich zur Rechenschaft ziehen.«

Wovon redeten sie alle? Die Worte kamen verzögert in meinem Kopf an und ergaben gar keinen Sinn.

Perikles gab das Zeichen zum Aufbruch, und seine Männer galoppierten los. Er ließ nur zwei Pferde zurück.

Gut. Solange ich in der Nähe des Tores bleiben konnte, sollte es mir recht sein. Kälte kroch meine Glieder hinauf, und der Schwindel verstärkte sich. Aber es war mir egal. Lieber ließ ich Cassians Zorn hier über mich ergehen, wo es keine Zeugen gab. Im Grunde war mir auch sein Zorn egal. Mein Kreislauf spielte verrückt. Aber ich brauchte meine ganze Kraft, um zurückzufinden. Ich würde ihn nicht noch einmal enttäuschen. Ihn? Welchen ihn? Ich versuchte, mich zu konzentrieren. Kijan wartete auf der anderen Seite. Cassian stand neben mir, und ich wollte unbedingt, dass er mich in den Arm nahm. Er sollte mir sagen, dass er mich noch liebte. Nein, das war falsch. Kijan liebte mich und ich ihn. Meine Augen verdrehten sich. Hatte ich einen Tropfen Schlafwasser von Kijans Lippen geküsst?

»Eliza.« Cassian klang ungewöhnlich sanft. Er schüttelte mich leicht. »Du darfst nicht einschlafen. Bleib bei mir. Hörst du?«

»Warum bin ich so müde?« Mein Kopf fiel gegen seine Brust. »Ich will schlafen. Wie Kijan.« Nebelschwaden zogen durch mein Hirn. Sie ballten sich zu dicken, dunklen Wolken.

»Du wirst nicht schlafen. Konzentriere dich.«

»Ich muss mich bei dir entschuldigen«, murmelte ich. »Ich weiß nicht, was mit mir los war.« Warum sagte ich das? Er war doch derjenige, der mir Kijans Liebe nicht gegönnt hatte. »Hasst du mich jetzt? Ich will nicht, dass du mich hasst.« Ich redete wirres Zeug. Warum redete ich so wirres Zeug? »Ich liebe dich, oder? Ich bin so durcheinander. Ich liebe doch Kijan. Warum liebe ich euch beide? Ich verstehe das nicht.« Jetzt klang ich völlig verdreht, und ich konnte die Finger nicht von Cassian lassen. Meine Hände glitten über seine Schultern und seine Brust. Dann krallten meine Finger sich in sein Hemd. »Wo bist du gewesen? Warum hast du mich alleingelassen?«

»Ich habe dich nicht alleingelassen. Ich war immer da.«

»Nein, warst du nicht!«, kreischte ich mit einem Mal. »Du warst weg. Wo warst du?« Ich hatte ihn schrecklich vermisst, und nun log er mich auch noch an. Ich war ganz allein gewesen. Plötzlich stand ich in einem Tunnel. Schummriges Licht erhellte ihn. Ich wusste nicht, wohin ich laufen sollte. Schemenhafte Gestalten bewegten sich auf mich zu. Eine von jeder Seite. Ich erkannte die Schemen, und ich wusste, ich sollte auf eine Gestalt zulaufen. Ich wusste nur nicht, auf welche. Egal wie ich mich entschied, ich würde die andere für immer verlieren.

»Eliza. Ich war da.« Cassian nahm mein Gesicht in seine Hände, und dann küsste er mich. Unendliche Erleichterung durchströmte mich. »Hör für eine Sekunde einfach auf zu denken«, flüsterte er, und ich legte die Arme um ihn. »Konzentriere dich nur auf mich.«

Wo war er gewesen? Trotz seiner Wärme, die mich umgab, begann ich zu zittern. Ich wusste nicht, ob meine Beine unter mir nachgaben oder ob Cassian auf die Knie sank und mich in seinen Schoß zog. Er wickelte mich in seinen Mantel, aber das Zittern ließ nicht nach. Er wiegte mich wie ein Kind, während mir erst immer kälter und dann plötzlich ganz heiß wurde.

»Alles wird gut«, murmelte er mir ein ums andere Mal ins Ohr, und ich klammerte mich an diesen Worten fest und versuchte, mich auf seine Stimme zu konzentrieren, als wäre sie mein Anker in einem sturmgepeitschten Meer. Die Gestalten riefen mich. Drängten mich dazu, eine Entscheidung zu treffen. Ich ging nach links, weil mir dieser Schemen vertrauter vorkam.

Irgendwas Wichtiges war meiner Aufmerksamkeit entgangen. Tränen rannen mir aus den Augen und verwandelten sich auf meiner Haut in Eisperlen. So kalt war es nun auch nicht. Die Kälte schien aus meinem Inneren zu kommen. Ich presste mich noch fester an Cassian. Die Gestalt auf der anderen Seite des Tunnels rief mich. Sie klang verzweifelt, und ich wandte mich ihr zu.

»Du wirst bei mir bleiben«, erklang Cassians Stimme hinter mir. »Du wirst nicht zu ihm zurückgehen.«

Ihm? Wen meinte er damit? Die Gestalt am rechten Ende des Tunnels schrie lauter. Ich musste wenigstens nach ihr sehen. Sie sank in die Knie. Ich begann zu rennen, aber meine Füße versanken im schleimigen Morast. Die Gestalt schrie lauter. Die Stimme kam mir bekannt vor. Ich kämpfte, zog und zerrte an meinen Füßen, aber ich kam nicht vorwärts. Dann stürzte ich. Meine Finger gruben sich in weichen Schlamm. Ich versuchte, mich zu befreien und wieder aufzustehen, aber ich versank mit jeder Sekunde tiefer in der zähflüssigen Brühe. Bevor ich realisierte, was mit mir geschah, steckte ich bis zur Brust fest, dann bis zum Hals. Gleich würde die schleimige Masse meinen Mund und meine Nase erreichen. Ich würde ersticken. Hektisch holte ich Luft. Pumpte Sauerstoff in meine Lunge. Sterne tanzten vor meinen Augen.

»Eliza?«, hörte ich Cassian flüstern. Wo war er? Warum zog er mich nicht raus? Sah er nicht, dass ich unterging? Der Schlamm berührte meine Lippen. Das Salz meiner Tränen vermischte sich mit dem Geschmack von Erde und Moder. »Bleib bei mir.«

Ich würde ja, aber ich konnte ihn nicht mal sehen. Wieso half er mir nicht? Der Schlamm quoll in meinen Mund. Vor Angst traten meine Augen fast aus ihren Höhlen. Wenn ich mich bewegte, würde ich nur umso schneller versinken.

»Ich bin hier«, raunte er. »Verzeih mir.« Ich spürte seine Stirn an meiner, obwohl das unmöglich war. Ich war ganz allein in diesem Tunnel. Seine Hände umrahmten mein Gesicht, und ich wurde ganz ruhig. »Sieh genau hin.«

Erschrocken keuchte ich auf, als Bilder in meinem Kopf aufflackerten. Ich sah, wie er mich zum ersten Mal in Larimars Tempel traf. Wie ich ihn während der Aufführung von Tristan und Isolde küsste, wie er den Opal in meine Hosentasche schob. Seine Gefühle brandeten durch meinen Körper. Sein Bedürfnis, mich zu schützen, die Wut, als Noam mich in Leylin angriff, der Schmerz, als er annehmen musste, er hätte mich für immer verloren. Bild um Bild zog durch meinen Kopf. Obwohl es im Grunde keine richtigen Bilder waren, sondern das, was Cassian bei jeder dieser Begebenheiten empfunden und gefühlt hatte. Es war faszinierend, süchtig machend, ihm so nah zu sein. Ich spürte seine Gefühle, als wären es meine eigenen. Begehren, Angst, Reue und Zorn wechselten sich miteinander ab. Ich spürte seine Unsicherheit, seinen Kampf mit sich selbst, um mich zu vergessen, und wie er diesen verloren hatte. Cassian, der mich im Ewigen Wald suchte und beinahe verzweifelte, als er mich nicht fand. Seine Erleichterung, als er mich traf und nicht alleinlassen konnte. Seinen Widerstand dagegen, mich in seine Arme zu ziehen, obwohl er nichts lieber als das wollte. Seine Verzweiflung, als er sich das zweite Mal von mir verabschiedete, dieses Mal am Strand von St Andrews. Als er mir versprochen hatte, immer bei mir zu sein, nur eben auf der anderen Seite. Jedes einzelne seiner Gefühle floss durch mich hindurch, als wäre es mein eigenes. Jeder Kuss und jede Trennung hatten sich in seinen Kopf eingebrannt. Ich unterdrückte ein Schluchzen. Und dann wurden alle diese Gefühle hinweggespült, bis nur eins übrig blieb. Ein Gefühl, klar und rein wie das Quellwasser im Ewigen Wald. Es prickelte, verwirrte mich, ließ mich vergessen und gleichzeitig weinen und lachen. Es fühlte sich an, als würde Cassian mich küssen, obwohl er nicht mal meine Lippen berührte. Als ich begriff, was es war, wurde ich ganz ruhig. Es war seine reine, unverfälschte Liebe. Eine Liebe, gegen die er sich gewehrt und gesträubt hatte und gegen die er doch nichts hatte ausrichten können. Ebenso wenig wie ich. Ich rührte mich nicht, weil ich nicht wollte, dass es aufhörte. Ich zitterte unter dem Ansturm von Cassians Empfindungen, und er schloss seine Arme fester um mich. Warum zeigte er mir all das erst jetzt?

Das Zittern, die Kälte und der Schwindel waren fort, als ich zu mir kam. Der Tunnel war fort, genauso wie der Morast und die andere Gestalt. Ich bekam wieder Luft. Die unnatürliche Kälte verschwand, und die Eisperlen tauten.

Ich saß vor dem Tor auf Cassians Schoß. Er hielt mich ganz fest. Sein Mantel und sein Körper wärmten mich, und nun verteilte er zaghafte Küsse auf meine geschwollenen Augenlider.

»Du warst in dem Tunnel«, sagte ich erstaunt.

Er nickte.

»Du hast mich gerettet. Mich aus dem Morast gezogen.«

Wieder ein Nicken. Er wischte mir die restlichen Tränen vom Gesicht.

»Wie hast du das gemacht?«, fragte ich leise. Ich schmiegte mich an seine Wange und blinzelte. Weshalb fühlte es sich an, als wären wir ewig getrennt gewesen?

»Ich habe mich mit dir verbunden. Meinen Geist, meine Seele, meinen Körper. Mein ganzes Selbst.« Auf seine Züge malte sich Erstaunen, als könnte er selbst nicht glauben, was er getan hatte.

»Warum?«, fragte ich zaghaft und strich über seine Lippen.

»Nur so konnte ich dich bei mir halten.« Er lächelte verlegen. »Entschuldige, falls ich dich damit überfordert habe. Ich fürchte, es hat sich ziemlich viel angestaut.«

Ich legte den Kopf an seine Brust und wartete, dass sein und mein Herzschlag sich beruhigten.

»Das ist es, was wir tun, anstatt uns zu küssen«, erklärte er. »Wir offenbaren unsere Gefühle, Ängste und Erinnerungen. Wir offenbaren dem, den wir lieben, unser ganzes Selbst. Wir verbinden unsere Seelen. Eigentlich hätte ich dich um Erlaubnis bitten müssen, aber ich wusste nicht, wie ich dich anders zurückholen konnte.«

Zurück woher? Da war noch jemand in dem Tunnel gewesen. Was war aus ihm geworden? Es war viel mehr als ein simpler Kuss gewesen. Wie kam jemand darauf, das beides miteinander zu vergleichen? Natürlich gab man auch mit einem Kuss etwas preis, aber nicht das hier. Nicht so viel. Die Elfen hatten tatsächlich keine Ahnung vom Küssen. Es war grundsätzlich schon schwer, sich jemandem ganz zu öffnen, jemandem zu zeigen, wie man wirklich war. Ganz und gar inklusive aller Fehler und aller Fehlentscheidungen, die man getroffen hatte. Warum hatte er es gerade jetzt getan, hier? Wo wir in diesem Schlamm knieten, ich Schüttelfrost hatte und Eiskügelchen weinte und Halluzinationen von gespenstischen Tunneln hatte. Mehr war es doch nicht gewesen. Eine Sinnestäuschung. Ich hatte nicht mal schmutzige Hände, aber ich spürte immer noch die Reste der Furcht. Die Todesangst. Ich vergrub mein Gesicht in Cassians Halsbeuge.

»Geht es dir besser?« Er strich mir über den Rücken, und ich kuschelte mich fester an ihn.

»Ich hatte noch nie eine Panikattacke«, gestand ich mit zitternder Stimme. So etwas musste es gewesen sein. Ich verstand nur nicht, warum ich sie bekommen hatte. Warum jetzt und hier. Mein Gehirn fühlte sich komisch an, als hätte es jemand pulverisiert.

»Ich wollte, dass du weißt, was ich für dich fühle. Vergiss es nie. Egal, was noch kommt«, sagte Cassian mit heiserer Stimme. Er atmete tief durch und fuhr sich mit einer Hand übers Gesicht.

Die Intensität, mit der meine eigenen Gefühle für ihn mich überrollten, erschreckte mich. Als hätte jemand eine verschlossene Schublade aufgezogen. Es schockierte mich, mit welcher Heftigkeit ich ihn plötzlich wollte. Ich vergrub meine Hände in seinem Haar und bedeckte sein Gesicht mit Küssen. »Ich wünschte, ich könnte das auch für dich tun«, raunte ich und fuhr mit den Lippen über seinen Hals, bis er erschauderte.

Sein Mund verbrannte meine Haut. »Du bist auch so ein offenes Buch für mich.« Er schob mich ein Stück von sich weg. Nur widerwillig ließ ich es zu. Er betrachtete mich mit ernster Miene, sodass ich dachte, sein Augenlicht sei zurückgekehrt.

»Können wir das noch mal machen?«, bat ich, weil ich alle seine Erinnerungen sehen wollte. Jede einzelne. Nebel wallte am Rande meines Gesichtsfeldes auf. Die Kälte kroch in meine Glieder zurück, und es fühlte sich nicht wie normale Kälte an, sondern so als gösse jemand Eiswasser in meine Adern. Ich schob meine Hände unter sein Hemd.

Er packte sie und legte sie auf seine Brust. »Wir können es so oft tun, wie du willst, wie du magst«, wisperte er und küsste mich so stürmisch, dass ich nach Luft schnappte. Wieder flackerten Bilder in meinem Kopf. Ich spürte seine Wut, als er mich mit meinem Vater in Druid Glen erwischte, wie wir das Siegel der Wanguun zum ersten Mal öffneten, und seine Angst, als Damian de Winter auftauchte. Er ließ mich fühlen, wie glücklich er gewesen war, als das Haus der Wünsche ihm sein Augenlicht zurückgegeben hatte. Er verheimlichte nicht seinen Zorn, als ich ihn gegen seinen Willen mit zurücknahm und die Dunkelheit ihn in tiefste Verzweiflung stürzte. Und trotzdem wusste ich bei jeder einzelnen Erinnerung, dass seine Liebe immer da gewesen war. Selbst als er mir in Avallach den Abschiedskuss gegeben und mir gesagt hatte, dass er Opal heiraten würde. Es hatte ihn zerrissen, wählen zu müssen. Und dann seine unendliche Erleichterung, als er mit mir in die Verbannung ging. Als er glaubte, dass wir endlich zusammen sein konnten, bis er feststellte, dass er mich in meiner Welt nicht beschützen konnte, und jede Hoffnung in ihm zerbrach. Nach dieser letzten Erinnerung löste er sich schwer atmend von mir, und ich streichelte sein Gesicht.

»Danke schön«, sagte ich mit belegter Stimme.

Er küsste mich auf die Nasenspitze. »Ich muss dich irgendwo ins Warme bringen. Du erfrierst mir sonst.«

Ich wollte ihn nicht loslassen, und das musste ich zwangsläufig, wenn wir die Pferde bestiegen, die Perikles zurückgelassen hatte. Ich wollte einfach hier sitzen bleiben. Er sollte mich einfach nur festhalten und wärmen. Aber er hatte recht. Die Sonne versank hinter den Bergspitzen. Und wir hatten einen weiten Weg vor uns. Vielleicht hatten wir, wenn wir langsam ritten und die anderen nicht einholten, noch etwas Zeit für uns. Hatte er gewusst, dass ich diesen Anfall bekommen würde? War er deswegen mit mir hiergeblieben? Aber wieso … ich runzelte die Stirn. Ich hatte etwas Wichtiges vergessen.

Cassian half mir auf eins der beiden Pferde und stieg hinter mir auf. Das andere nahm er nur am Zügel. Ich kuschelte mich an ihn, während wir aus dem Tal ritten. Blinzelnd sah ich immer wieder zurück zu dem Tor.

Kijan! Ich hatte Kijan versprochen, zu ihm zurückzukommen. Ich wusste nur nicht genau, weshalb, schließlich schlief er in den nächsten achtzehn Jahren.

Der letzte Nebel verzog sich aus meinem Kopf, und plötzlich war alles wieder da. Ich klammerte mich an Cassian fest, um nicht aus dem Sattel zu rutschen. Ich hatte mich in den Prinzen verliebt. Ich hatte mich von ihm küssen lassen. Ich hatte bei ihm bleiben wollen. Aber wieso? Ich erinnerte mich an jede kleine Begebenheit mit ihm, aber ich fühlte nichts. Warum hatte ich all diese Zeit mit ihm verbracht? Ihn geküsst? Was hatte ich getan? Ich liebte Cassian, das war so sicher, wie die Sonne im Westen unterging, und trotzdem hatte ich ihn verletzt. Ich schluchzte und schlug mir die Hand auf den Mund. Das war nicht ich gewesen, und doch erinnerte ich mich an die Diskussionen mit Sky. Sie hatte mich zur Vernunft bringen wollen. Mir wurde übel. Was hatte ich nur getan, fragte ich mich abermals. Ich hatte mich in einen anderen Mann verliebt. Ich hatte Cassian das Schlimmste angetan, was möglich war. Ich hätte beinahe mit ihm … Oh Gott. »Cassian«, stammelte ich. »Was war da drinnen mit mir los gewesen?« Ich liebte doch ihn. Schon immer. Seit unserer ersten Begegnung. Wie hatte ich ihm das antun können? Wie hatte ich die ganze Zeit mit Kijan verbringen können? Wie hatte ich Cassian so verletzen können? Weshalb hatte er mich nicht zur Vernunft gebracht?

»Vergiss es einfach«, murmelte er und hielt mich fester.

Er hatte meine Gedanken gelesen. Natürlich. »Vergessen?« Meine Stimme war ganz schrill. »Ich habe dich betrogen. Ich habe Kijan versprochen, zurückzukommen. Ich habe ihm versprochen, mit ihm einzuschlafen.«

»Aber das wirst du nicht. Ich erlaube es nicht.«

Ich war völlig vernarrt in den Prinzen gewesen. Aber wie konnte das sein? Ich runzelte die Stirn. Die Gefühle für Kijan kehrten plötzlich mit aller Macht zurück. Ich schnappte nach Luft, weil mir das Herz aus der Brust zu springen drohte. Ich versuchte, vom Pferd zu springen und zurückzulaufen, aber das ließ Cassian nicht zu. Ich kämpfte gegen ihn an.

»Hör auf, Eliza. Komm zur Besinnung. Es ist vorbei.«

Mein Widerstand erschlaffte.

»Wenn ich geglaubt hätte, Kijan könnte dich glücklicher machen als ich, hätte ich dich bei ihm gelassen«, sagte er mit fester Stimme. »Aber das hätte er nie geschafft. Ich weiß, dass die Möglichkeit besteht, dass du einen Mann findest, der dir mehr geben kann als ich. Ich habe versucht, es dir zu wünschen, aber schon der Gedanke ist unerträglich. Du wirst mit mir zurückkommen.«

Wieder durchflutete mich die Gewissheit seiner Liebe. Aber irgendetwas an meinen Gefühlen war falsch. Wenn ich bloß wüsste, was es war. Es fühlte sich an, als kämpften Feuer und Eis in meiner Brust. Man konnte nicht zwei Männer mit derselben Intensität lieben.

»Wir schaffen es bestimmt noch bis zu dem Unterstand, wo wir auf unserer Herreise Zuflucht gesucht haben«, sagte er nach einer Weile in so normalem Ton, als wäre ich nicht gerade ausgeflippt. Als hätte ich nicht versucht, ihn zu verlassen. »Dort übernachten wir, und wenn wir Glück haben, erreichen wir morgen die Magiegrenze und können durch ein Elfentor nach Leylin gelangen.«

Wir erreichten den Lagerplatz, als die letzten Sonnenstrahlen verschwanden. Sofort wurde es noch kälter und dunkler. Ich rutschte vom Rücken des Pferdes. Wenigstens regnete es nicht in Strömen, wie beim letzten Mal, und ich vermutete, Perikles und seine Männer hatten hier ein Lager aufgebaut, denn der hintere Bereich war mit Moos und Decken ausgestattet, und am Rand lag trockenes Holz für ein Feuer. In den Satteltaschen fand ich Brot und getrocknetes Fleisch und sogar eine Karaffe mit Feenwein.

Während Cassian das Feuer anfachte, breitete ich unser Essen aus, das wir anschließend schweigend verzehrten.

»Denkst du, der König wird uns Damian ausliefern?«, fragte ich, als ich an Cassian geschmiegt ins Feuer starrte. Eigentlich war ich so müde, dass ich kaum die Augen aufhalten konnte. Ich fühlte mich krank und fiebrig und verdrängte die Gedanken an Kijan, während mein schlechtes Gewissen mich innerlich auffraß. Weshalb war Cassian nicht wütend auf mich? Warum machte er mir keine Vorwürfe? Mir wäre wohler, wenn er mich anschreien würde, aber er behandelte mich wie ein rohes Ei. Ich hatte ihn gar nicht verdient.

Er musste meine Gedanken lesen. Doch selbst wenn ich gewollt hätte, fehlte mir die Kraft, den Vorhang vor sie zu ziehen. Ich musste es wiedergutmachen. Irgendwie. Wenn er mir denn noch vertrauen konnte.

»Ich bin davon sogar ziemlich überzeugt«, antwortete Cassian etwas verspätet, legte sich auf das Lager und zog mich vor sich, damit er uns gemeinsam in die wärmenden Decken einwickeln konnte. »Das ist er uns schuldig. Ohne Skys Hilfe hätte Damian sein kostbares Schlafwasser gestohlen, und die Quelle wäre versiegt. Das weiß er genau. Aber er ist auch ein Herrscher und versucht, für sein Volk das Beste aus der Situation zu machen.«

»Aber ich verstehe nicht, weshalb der Rat zustimmen muss, dass er sein Tor öffnen darf. Weshalb sollten die Menschen glauben, dass das Reich nicht mehr existiert?«, nuschelte ich noch, und die Augen fielen mir zu. »Es war schön dort. Alle lieben sich.«

»Du wirst es verstehen, wenn du die Wahrheit weißt«, hörte ich Cassian sagen, war aber nicht sicher, ob ich die Worte nicht bereits träumte. Welche Wahrheit?

Die Sonne schien in unseren Unterschlupf und zauberte kleine Lichter in den Schnee. Es musste in der Nacht geschneit haben, denn er lag bestimmt knietief. Trotzdem war mir kuschelig warm, was an Cassian lag, der mich wie eine Boa constrictor umschlungen hielt. Ich drehte mich vorsichtig um und blickte in sein Gesicht. Wenn er schlief, wirkte er ganz entspannt. »Hey. Wach auf«, flüsterte ich und strich über seine Wange. Ich brauchte einen Moment, um mich zu erinnern, was wir hier taten. Wie wir hergekommen waren. Das Gewicht, das beim Einschlafen auf meiner Brust gelegen hatte, war verschwunden. Mein schlechtes Gewissen nicht. Wie hatte ich tun können, was ich getan hatte? Kijan konnte Cassian nicht das Wasser reichen. Er war nett gewesen, höflich und zuvorkommend. Aber warum hatte ich mich in ihn verliebt? Ich versuchte, das Gefühl, das mich in den letzten Wochen in seinem Bann gehalten hatte, zu analysieren. Aber das Einzige, was mir dazu einfiel, war der Schmerz, den ich Cassian bereitet hatte. Ich küsste ihn sanft auf den Mund. Ich konnte nicht glauben, dass er mir einfach verzieh. Wir würden darüber reden müssen. Aber nicht jetzt. Es schnürte mir die Kehle zu, wenn ich nur an dieses Gespräch dachte. Würde er schreien, brüllen, mich ein für alle Mal verlassen? War er jetzt nur besorgt und nett, weil er mich zurückbringen musste? Ich runzelte die Stirn. Weshalb hatte er dann seine Seele vor mir entblößt? Das passte gar nicht zu ihm. »Wir sollten aufbrechen«, wisperte ich.

»Nicht reden, nicht bewegen«, befahl er und zog mich noch näher, wenn das möglich war.

Ich atmete tief ein, als seine Lippen über die Haut an meinem Hals glitten und er mich hinter dem Ohr küsste.

»Das einzig Gute, wenn man blind ist«, belehrte er mich. »Man kann sich immer einbilden, es ist Nacht, und nachts kann man die interessantesten Dinge tun.«

Es war das erste Mal, dass er seiner Blindheit etwas Positives abgewann. Ich war zu verblüfft, daher bemerkte ich zu spät, wie seine Finger unter meinen Pullover glitten.

Er konnte mich unmöglich immer noch lieben. Ich hatte mich Kijan förmlich an den Hals geworfen, und Cassians Gefühle waren mir vollkommen egal gewesen. Und nun, kaum waren wir beide wieder allein, wollte ich nur noch Cassian. Irgendwas stimmte doch nicht mit mir. Wie konnte ich so treulos sein? Ich versuchte, mich auf seine Liebkosungen zu konzentrieren, aber es funktionierte nicht. Mein Gehirn fühlte sich an, als wäre ein Riese darin herumgetrampelt und hätte es in Matsch verwandelt. Irgendwas übersah ich. Ich versuchte, den Gedanken festzuhalten, aber es gelang mir nicht, weil ich jede seiner Berührungen und seine Küsse viel zu intensiv spürte.

»Alles ist wieder gut«, murmelte Cassian. »Vergiss ihn einfach. Vergiss alles, was dort drinnen passiert ist.«

Aber das konnte ich nicht. Obwohl ich bei ihm war, fühlte sich nichts gut an. Weshalb fiel es ihm so leicht, mir zu verzeihen? Das passte ganz und gar nicht zu dem Cassian, den ich kannte. Was hatte Kijan an sich gehabt, was mich magisch angezogen hatte? Ich verliebte mich nicht in jeden x-beliebigen Jungen. Irgendwas übersah ich. Vielleicht war ich auch einfach nur ein schlechter Mensch. Wankelmütig und Cassians Liebe nicht würdig.

»Ich glaub es nicht«, ertönte da eine uns nur zu bekannte Stimme. »Die ganze Welt macht sich Sorgen um euch, und ihr schmust hier rum.«

»Geh weg, Quirin«, knurrte Cassian. »Sag der Königin, wir sind gegen Mittag zu Hause. Eliza braucht noch etwas Zeit.«

Nur ich? Ich lächelte an seinen Lippen und löste mich widerstrebend von ihm.

»Das kannst du ihr gleich selbst sagen, wenn ihr nicht sofort mit zurückkommt, schlägt sie nämlich persönlich in eurem kleinen Liebesnest auf, und das wäre etwas peinlich, oder nicht? Ich wette, auf Elizas Kopf sieht es aus wie in einem Vogelnest.«

Cassian angelte nach einem Stück Holz und warf es Richtung Eingang. »Dreh dich wenigstens um, neugieriger Troll.« Er ließ mich los, und ich setzte mich auf.

Unglücklich ordnete ich mit den Fingern meine zerwühlten Haare. Vögel bauten ihre Nester im Gegensatz zu mir sehr liebevoll und ordentlich.

»Mach dir darüber keine Sorgen.« Ich hörte die Besorgnis in seiner Stimme. »Wie fühlst du dich? Besser als gestern?« Weshalb behandelte er mich die ganze Zeit, als wäre ich aus Glas? Mir wäre wohler, er würde mich anschreien. Das wäre normaler. Seine gefasste Reaktion machte mir Angst. Bestimmt war das nur die Ruhe vor dem Sturm. Er musste einfach wütend sein. Zum ersten Mal hatte er einen Grund dafür. Ich verstand ihn nicht. Noch so eine liebevolle Bemerkung, und mein Herz würde Risse bekommen. Ich hatte ihn nicht verdient. Er hatte etwas Besseres als mich verdient. Tränen brannten in meinen Augen. Ich durfte nicht auch noch heulen, dann würde er mich trösten, und dann würde ich mich noch schlechter fühlen. Weil er doch eigentlich Trost brauchte. Er liebte mich viel mehr als ich ihn. Ich war seiner einfach nicht wert.

Cassian kniete vor mir nieder. »Das darfst du nicht einmal denken, Eliza. Du bist, was ich will, und wir werden auch das hier überleben. Versprich es mir.«

Ich blinzelte verwirrt. Was meinte er damit? Bevor ich ihn fragen konnte, stand er auf und ging zu unseren Pferden. Später. Wir mussten das auf später vertagen, wenn ich mich emotional stabiler fühlte. Nicht so zerbrechlich.

»Hast du einen Kamm mitgebracht?«, rief ich Quirin zu, und prompt segelte meine Haarbürste herein.

»Du weißt doch, dass ich versprochen habe, auf dich aufzupassen, und zu meinen Aufgaben gehört auch, darauf zu achten, dass du wie ein wohlerzogenes Mädchen aussiehst. Was schwierig ist, wenn du ständig mit diesem Elfen herumturtelst.«

»Wir turteln nicht«, klärte ich ihn auf. »Wir lieben uns.« Die Worte schmeckten wie Asche in meinem Mund, obwohl mein Kopf wusste, dass es die Wahrheit war.

Quirin schnaufte. »Der Kerl hat einfach ein unverschämtes Glück.«

Nein, ich hatte unverschämtes Glück mit ihm. Cassian führte die Pferde hinaus, half mir beim Aufsteigen und befahl Quirin, hinter ihm aufzusitzen. Wir ritten nur ein paar Meilen, und dann öffnete sich tatsächlich unvermittelt ein Elfentor, und wir landeten auf dem Schlosshof des Königspalastes. Das Erste, was mir auffiel, war der viele Schnee, der alles bedeckte.


17. Kapitel
[image: ]


Selbst im Palast herrschten keine gemütlichen Temperaturen, weshalb Elisien einen Mantel trug und riesige Feuerschalen aufgestellt waren. Ganz unköniglich sprang sie von ihrem Thron auf und lief los, so schnell ihr langes weißes Gewand und der schmale Reif auf ihrem Kopf es zuließen. Die Elfen, die überall in kleinen Gruppen standen, starrten sie genauso verwundert an wie ich. Dann hatte sie uns erreicht und zog mich an sich. Es war ihr egal, dass ich verdreckt und meine Haare von dem Ritt zerzaust waren. Tränen schimmerten in ihren Augen, als sie sich Cassian zuwandte und auch ihn umarmte. Jubel brach um uns herum aus. Ob Sky und Frazer der Königin schon alles berichtet hatten? Ob sie bereits wusste, dass ich und Kijan …? Aber dann hätte sie mich nicht so überschwänglich begrüßt. Sicher würde sie mich hassen, wenn sie davon erfuhr. Ich fürchtete mich vor dem Moment, mit Cassian wieder allein zu sein. Die Show, die er aufführte, konnte einfach nicht echt sein. Es passte nicht zu ihm. Seit wir das Schloss betreten hatten, hatte er meine Hand nicht losgelassen. Als wollte er verhindern, dass ich zu Kijan zurücklief. Diese besitzergreifende Geste war das Einzige, was mich tröstete, obwohl es widersinnig war. Aber es änderte nichts daran, dass ich mich wertlos und niederträchtig fühlte. Trotz der Kälte bildeten sich Schweißtropfen auf meiner Stirn. Ich musste mir in der Höhle ein Fieber eingefangen haben. Meine Hände begannen zu zittern, und sofort verstärkte sich der Druck von Cassians Hand. Er sollte mich von hier wegbringen. Ich brauchte bestimmt nur etwas Ruhe.

Jade drängelte sich durch die gaffenden Elfen, die uns umringten, und fiel ihrem Bruder weinend in den Arm, als wäre er von den Toten auferstanden. Dann löste sie sich von ihm und boxte ihn in den Bauch. »Ganz offensichtlich hat Eliza sich nicht in einen anderen Mann verliebt. Wie hast du das nur angestellt? Das ist unmöglich. Jeder Mensch verfällt der Liebe. Ich dachte, deren Magie zwingt sie dazu«, plapperte sie drauflos. »Aber du hast sie wieder mitgebracht. Ich bin froh, dass ihr zurück seid. Ich dachte, ich würde Eliza nie wiedersehen. War es sehr schlimm?«, wandte sie sich mit großen Augen an mich. »Du bist nicht darauf reingefallen, oder? Cassian hat es nicht zugelassen. Ich wette, er hat dich nicht eine Sekunde aus den Augen gelassen.« Sie kicherte. »Als dürfte ein anderer Mann dich anrühren.«

Ihre Worte fühlten sich an wie ein Schlag in die Magengrube. Alles um mich herum schien plötzlich wie in Zeitlupe abzulaufen. Ich blickte in Cassians Gesicht. Seine Züge waren zu einer Maske erstarrt. Bestimmt hatte ich gerade etwas missverstanden. Hatte mich verhört. Wovon sprach Jade? Welche Magie? Ich hatte mich verliebt, aber das hatte sie doch nicht vorhersehen können. Ich hatte eine Dummheit begangen, nichts weiter. Vielleicht würde Cassian mir verzeihen. Er liebte mich. Das hatte er jedenfalls behauptet. Er hätte nie in Kauf genommen, dass ein anderer Mann mich ihm wegnahm und ich mich entschloss, in dem Berg zu bleiben. Das hätte er doch nicht, oder? Das Stimmengewirr trat in den Hintergrund.

Passt gut auf eure Herzen auf!, hatte ein Elf uns zum Abschied mit auf den Weg gegeben. Lasst euch nicht trennen, hatte ein anderer gesagt. Du könntest sie verlieren. Du musst ihr die Wahrheit sagen. Das waren Rubins Worte an Cassian, bevor wir aufgebrochen waren.

Es war Magie gewesen? Deswegen hatte ich mich in Kijan verliebt? Ich lachte hart auf. Das konnte nicht sein. So etwas gab es nicht. Es war mein dummes Herz gewesen, das auf Abwege geraten war. Oder nicht? Hatte Cassian gewusst, dass genau das in dem Berg mit mir passieren würde? Hatten sie es alle gewusst? Ich schwankte, und die Zeit blieb endgültig stehen, während ich darüber nachdachte. Es wurde ganz still. Elisien starrte mich mit angstgeweiteten Augen an. Sie hatten es in Kauf genommen, damit ich den Stab zurückbrachte. Cassian war nicht etwa zurückgekommen, weil er Angst hatte, mich nie wiederzusehen, wenn er Damian allein folgte, sondern weil er mich brauchte, damit ich dem König den Stab abschwatzte, und das war viel einfacher gewesen, nachdem ich mich in Kijan verliebt hatte und er sich in mich. Cassians Plan hatte wahrscheinlich noch besser funktioniert, als er geplant hatte. Die Kälte, die jetzt von mir Besitz ergriff, war schlimmer als die gestrige. Dieses Mal hatte er mich mit voller Absicht benutzt. Zugelassen, dass diese Magie meine Gefühle manipulierte. Wenn er gekonnt hätte, wenn die Elfen mich nicht noch brauchen würden, um die Siegel zu vernichten, hätte er mich wahrscheinlich dortgelassen. Ich hatte immer gewusst, dass er ein fantastischer Schauspieler war. Wie hatte ich das vergessen können? Ich wäre eine Gefangene gewesen. Gefangen von der Magie der Liebe. Ich hätte alles andere aufgegeben, hätte meine Familie nie wiedergesehen. Wofür? Für ein Trugbild. Einen Zauber. Und Cassian? Er hätte den Stab des Nangur allein zurückgebracht und mich ohne mit der Wimper zu zucken, zurückgelassen und vergessen. Säure brannte sich durch meinen Magen, meine Speiseröhre, meinen Mund und bis in meinen Kopf.

»Eliza«, sagte er leise. »Ich …, bitte.« Er senkte den Kopf. »Lass es mich erklären. Es gab keine andere Möglichkeit.«

Jade war blass geworden. »Er hat es dir nicht gesagt?« Sie schlug die Hand vor den Mund. »Er hat dich nicht gewarnt? Das habe ich nicht gewusst. Wie dumm kann ein Mann eigentlich sein?« Sie stieß ihrem Bruder den Zeigefinger in die Brust. »Wie konntest du nur!«, schrie sie ihn empört an. »Du hast es Rubin versprochen. Du hast es mir versprochen. Weißt du denn nicht, was du angerichtet hast?«

Ich drehte mich um, und ein Schleier legte sich über mein Gesichtsfeld. Der Boden unter meinen Füßen fühlte sich so sumpfig an wie jener gestern im Tunnel. Wenn der Morast mich heute verschlang, war es mir egal. Mein Herz hatte bereits aufgehört zu schlagen, dann brauchte ich auch keine Luft mehr zum Atmen. Ich schaffte es durch die schweigenden, vor mir zurückweichenden Elfen und bis zu Sophie, die am Eingang des Thronsaals stand. Sie nahm mich in Empfang und legte mir einen Mantel um die Schultern. »Das habe ich mir bereits gedacht«, sagte sie leise. »Du kommst erst mal mit zu uns, Kindchen.«

Ich hatte keine Kraft, zu widersprechen, zu fragen oder eine Entscheidung zu treffen. Alles in mir war taub, als sie mich durch die schneebedeckten Straßen führte. Zuerst kamen noch Elfen zu uns, um mir zu gratulieren, aber es wurden mit der Zeit immer weniger, die sich das trauten. Ich fühlte mich wie ein Geist. Sie standen nur noch stumm Spalier. Sie hatten es alle gewusst. Alle. Jeder Einzelne von ihnen.

In Sophies Buchhandlung war es warm und kuschelig. Ich sog den vertrauten Duft von alten Büchern und Kaminfeuer ein. Er erinnerte mich schmerzlich an meine Mum. »Vielleicht ist es besser, wenn du erst einmal schläfst«, sagte Sophie mehr zu sich selbst als zu mir. »Die Magie der Liebe braucht eine Weile, um deinen Körper zu verlassen. Deswegen ist dir kalt. Deswegen fühlst du dich wie betäubt.«

»Ihr habt es auch gewusst?«, fragte ich tonlos.

Sophie schüttelte den Kopf und lotste mich zu der Treppe, die nach oben in ihre Wohnung führte. »Nicht als ihr aufgebrochen seid. Aber ein paar Tage später kamen Raven und Peter zu Besuch und erzählten uns davon. Es ist keine Entschuldigung, aber Elisien war sehr verzweifelt, als ich sie besuchte.«

»Er hat behauptet, er liebt mich«, sagte ich leise und wusste selbst nicht recht, ob ich Cassian oder Kijan meinte. »Aber das ist keine Liebe, oder? Er hätte mich aufgegeben.« Ich erklomm die erste Stufe und fühlte mich uralt. Konnte ich mich nicht einfach hier unten in einen Sessel kuscheln?

»Ach, Kindchen«, seufzte Sophie. »Liebe ist kompliziert.«

Peter, Raven und Dr. Erickson saßen in der Küche, als wir hereinkamen. Bedrückt sahen sie mir entgegen. Ich ließ mich auf einen Stuhl fallen und keuchte vor Anstrengung. Etwas stimmte mit meinem Körper nicht. Er gehorchte mir nicht richtig. Es musste der Schock über Cassians Verrat sein. Und ich hatte mich so schuldig gefühlt, vor allem, nachdem er mir diesen Öffnungstrick vorgeführt hatte. Was hatte er eigentlich damit bezweckt? Weshalb hatte sich seine Liebe so echt angefühlt? Wie brachte er es übers Herz, mich zu täuschen? Bedeutete ich ihm denn gar nichts? Nach all der Zeit, die wir miteinander verbracht hatten? Nach all dem, was wir geteilt hatten? Warum war ich nur so unfassbar naiv gewesen? Kijans Liebe war nicht echt gewesen und Cassians auch nicht. Nur ich hatte sie beide wahrhaftig geliebt und beide verloren. Wie sollte ich damit weiterleben? Wie sollte ich je wieder einem Mann vertrauen, wenn ich so leicht hinters Licht zu führen war? Ich keuchte, weil der Schmerz darüber mich so heftig durchzuckte, als bohrte mir jemand ein Schwert direkt ins Herz.

»Das ist ganz normal«, erklärte Raven und klang trotzdem nervös. Sie kniete neben mir nieder und strich mir über den Rücken. So fürsorglich kannte ich sie gar nicht. »Die Magie des Verbotenen Königreiches ist stark, aber mit der Zeit nimmt ihre Kraft ab.«

Wollte sie mich auf den Arm nehmen? Das hier war nichts, was einfach verschwand. Ich zupfte meinen Gedankenvorhang zurecht und flüsterte mit letzter Kraft: »Ich fühle mich, als hätte man mich durch einen Fleischwolf gedreht.«

Raven lachte belustigt. »Nimm erst mal ein heißes Bad und iss etwas. Das wird dir helfen. Danach reden wir.«

»Ich will nichts essen.« Und ich wollte auch nicht reden. Tatsächlich fühlte ich mich, als läge ein Felsbrocken in meinem Magen. Gegen das hier war alles, was er mir zuvor angetan hatte, nichts gewesen. Hätte ich alleine je herausgefunden, dass die Elfen mich geopfert hatten, dass es nur Magie gewesen war, die mich zwang, Kijan zu lieben, und gar nichts, was ich selbst wollte? Vermutlich nicht. Hätte ich meine Eltern und Fynn über diese Schlafenszeit vergessen? Sky und Frazer? Oder wären die beiden mit mir dortgeblieben? Hätte ich das von meinen Freunden verlangen können? Wäre es nicht besser gewesen, ich hätte nie erfahren, dass meine Gefühle manipuliert worden waren? Und ich hatte auch noch ein schlechtes Gewissen gehabt. Dabei hatte Cassian die ganze Zeit gewusst, dass nichts davon echt war. Kein Wunder, dass er nicht wütend auf mich gewesen war. Ich lachte bitter auf.

»Du musst«, sagte Raven. Ich hatte nicht bemerkt, dass sie noch neben mir kniete. Die Gedanken in meinem Kopf fuhren Achterbahn. Erstaunlicherweise klang die Elfe mitfühlend. »Dein Körper braucht alle Kraft, die er kriegen kann.«

Auf ihr Mitleid konnte ich verzichten. Ich wischte die Schale mit dem Brei, die sie mir hinschob, wütend vom Tisch. Sie zerschellte auf dem Boden. Sophie keuchte auf. Raven dachte doch nur darüber nach, wie ich ihrem Volk am nützlichsten sein konnte. Wie sie mich wieder und wieder ausnutzen konnten. Ich würde es nicht erneut damit entschuldigen, dass ihre Welt vor dem Untergang stand. Ich hatte es nicht verdient, dass sie mich so behandelten.

»Ich muss gar nichts. Ich will nur nach Hause. Ihr habt die drei Siegel. Meine Aufgabe ist damit erfüllt, ihr braucht mich nicht mehr. Und ich euch auch nicht. Ich will keinen von euch je wiedersehen. Um Damian müsst ihr euch selbst kümmern. Ihr braucht nur auf Phillips Bedingung einzugehen.«

»Das ist nicht ganz richtig«, mischte Dr. Erickson sich mit ruhiger Stimme ein. »Du bist die Einzige, die die Zuflucht für die Siegel schaffen kann. Vibora hat dir das Rätsel gestellt, und du bist die Siegelträgerin. Das Siegel des Beliozar wird nur dir gehorchen und die anderen in sich aufnehmen.«

Ich sackte auf meinem Stuhl zusammen und wiegte mich vor und zurück, klammerte mich an die Tischkante, versuchte, ihre Stimmen auszublenden, aber es gelang mir nicht. Warum blieb mir eigentlich nichts erspart? Sie redeten nur immer eindringlicher auf mich ein. Tränen quollen aus meinen Augen. Ich werde nicht weinen, befahl ich mir. Warum tat alles so verdammt weh?

»Ich verstehe, dass du wütend bist«, sagte Raven und legte eine Hand auf meine. »Es gibt keine Entschuldigung für das, was wir getan haben. Aber unsere Welt stirbt. Egal wie du entscheidest, bedenke das dabei. Wir können dich nicht zwingen, auch das noch für uns zu tun. Aber ich bitte dich trotzdem darum. Die Siegel dürfen Damian nicht wieder in die Hände fallen und auch niemand anderem, der sie missbrauchen könnte. Sie besitzen eine zu große Macht. Ohne den Stab des Nangur und dessen Kraft hätte Victor diese Kältemagie nie ausüben können. Wir müssen die Siegel vernichten. Du musst es tun.« Eindringlich sah sie mich an. »Ich lasse euch jetzt allein.« Sie stand auf, und ihre Bewegungen hatten nichts mehr von denen der Kriegerin, die ich so gut zu kennen geglaubt hatte. Sie wirkten müde und erschöpft. »Ich kann verstehen, wenn du gerade niemanden von uns sehen möchtest. Ich wünschte, ich wäre hier gewesen, als Cassian zurückkam. Ich weiß, dass du mir vielleicht nicht glaubst, aber ich hätte dir gesagt, was dich erwartet.«

Komischerweise glaubte ich ihr tatsächlich. Raven war die gradlinigste Elfe, die ich kannte. Es gab einen Grund, warum sie Emmas beste Freundin war. Aber das änderte nichts mehr. Sie war nicht da gewesen, um mich zu warnen.

»Peter und Dr. Erickson werden dir alles Weitere erklären«, unterbrach sie meine Gedanken. »Ich muss zu Elisien. Du sollst wissen, dass sie dir sehr dankbar ist.«

Ich lachte, und es klang ganz hohl, aber davon ließ Raven sich nicht aus dem Konzept bringen. »Ich werde morgen noch mal kommen, und ich hoffe, du hast dich bis dahin für das Richtige entschieden.«

Ich nickte nur, weil sie mir kaum eine Wahl lassen würden. Ich wünschte, ich hätte eine. Ich wünschte, ich könnte den Elfen heimzahlen, was sie mir angetan hatten. Ich wünschte, ich könnte wütend sein, aber ich war einfach nur völlig verzweifelt. Es war alles gelogen gewesen, von Anfang an. Wie sollte ich damit leben?

»Eliza«, sagte Peter leise, als unten in der Buchhandlung die Tür zufiel und Raven endgültig verschwunden war. Emmas Cousin hatte ich eine ganze Weile nicht gesehen. In Avallach war er mir ab und zu über den Weg gelaufen, aber ich hatte kein Fach bei ihm belegt. Jetzt hatte sein Anblick beinahe etwas Tröstliches. Ich war froh, einmal nur unter Menschen zu sein. Menschen, die sich nicht magischer Hinterlist bedienten wie Kijan. »Raven und ich haben seit dem Wintereinbruch die verbotenen Bücher in Avallach durchforstet. Dr. Erickson hat uns dabei unterstützt. Du weißt es vielleicht nicht, aber die verbotenen Bücher sind die einzigen, die nach der großen Flut unversehrt geblieben sind. Wir haben gehofft, dort etwas mehr über die Siegel zu erfahren. Herauszufinden, ob es einen anderen Weg gibt, sie zu zerstören.«

»Und habt ihr? Können sie noch anders unschädlich gemacht werden?« Hoffnung glomm in mir auf, dass ich die Elfenwelt noch heute verlassen könnte. Für immer. Gerade würde ich mich nicht einmal mehr umdrehen, wenn ich ging.

Peter schüttelte den Kopf. »Leider gibt es nur den einen Weg. Du brauchst sechs Gefährten, die ihr Leben für dich opfern würden. Es können Menschen oder Geschöpfe der Magischen Welt sein. Das Siegel des Beliozar wird sich von der Kraft der beiden anderen Siegel ernähren, die es aufnimmt, und zum Schluss zu Mondstaub zerfallen.«

»Dann ist es genau, wie Larimar gesagt hat?«, fragte ich langsam und versuchte, seinen Worten zu folgen.

»Wir könnten warten, bis der König Damian ausgeliefert hat und er tot ist, aber die Gefahr, dass die Siegel wieder in falsche Hände fallen, ist zu groß. Sie sind einfach zu mächtig. Es gibt von einigen Völkern bereits Bestrebungen im Rat, die Herausgabe der Siegel zu verlangen. Ihnen ist nicht wohl dabei, dass Merlin Zugriff auf alle drei Siegel hat, und ich verstehe diese Ängste sogar. Uns bleibt nicht viel Zeit.«

Ich selbst hatte Merlin misstraut und ihm nicht mal ein Siegel überlassen wollen. Nun besaß er alle drei. Richtig war das tatsächlich nicht.

»Dabei hat Elisien den Stab des Nangur verborgen, und nur sie weiß, wo er ist. Und dort wird er bleiben, bis du dich entschließt, die Siegel zu vernichten«, erklärte er weiter.

»Dann hat Merlin immer noch zwei«, sagte ich tonlos.

»Das Siegel des Beliozar hat er Solea gegeben. Sie trägt es, weil sie den Schutz gewebt hat, und Rubin hütet sie wie seinen Augapfel.« Peter lächelte. »Du siehst also, wir haben Vorkehrungen getroffen. Merlin würde die Macht der Siegel nie missbrauchen, aber sicher ist sicher. So haben wir ein Argument im Rat gegen die Herausgabe.«

»Ich wünschte, Elisien hätte Larimar geglaubt, dann hätten wir diesen Schlamassel nicht. Vielleicht hätte ich dann nie herkommen müssen«, sagte ich stockend. Doch über diese Möglichkeit konnte ich gerade überhaupt nicht weiter nachdenken, ich musste erst Cassians neuerlichen Verrat verkraften. Wo war er? Weshalb war er uns nicht gefolgt? Ich strich mir über die Stirn, weil sich wieder Schweißtröpfchen darauf bildeten. Ich konnte keinen klaren Gedanken fassen, weil ich nicht wusste, was ich dann getan hätte. Ein sehr dummer Teil meines Herzens hoffte offenbar, dass er mich um Vergebung anflehte. Aber er hatte mich die ganze Zeit nur benutzt. Von Anfang an hatte er mir vorgegaukelt, ich würde ihm etwas bedeuten. Wahrscheinlicher war, dass er immer gewusst hatte, was auf uns zukam. Er war Larimars engster Vertrauter gewesen. Die beiden hatten alles geplant. Was war logischer, als mich mithilfe von Gefühlen an die Magische Welt zu binden? So konnten sie sicher sein, dass ich zurückkehrte und nach ihrer Pfeife tanzte. Wir Menschen waren viel zu berechenbar. Ich fing Sophies mitleidigen Blick auf. »Ich will nach Hause«, sagte ich zu ihr. Hinter meinen Augen brannte helle Wut, weil ich das Spiel der Elfen nun endlich durchschaut hatte. Ich sprang auf und rannte ins Bad und würgte, bis nur noch ekliger grüner Schleim kam.

Sophie war mir gefolgt und reichte mir ein feuchtes Tuch und eine frische Zahnbürste. Ich wusch mir Gesicht und Hände. Aus dem Spiegel starrte mich eine Fremde an. Dunkle Ringe lagen unter meinen Augen, und meine Haut war blass und trocken. »Ich muss mich hinlegen«, flüsterte ich, weil mir selbst die Kraft zum Sprechen fehlte. »Dann gehe ich.«

»Natürlich«, sagte Sophie und strich mir sanft über das Gesicht. Sie brachte mich in ein Schlafzimmer, half mir, mich auszuziehen, und deckte mich zu. »Schlaf, Eliza. In ein paar Tagen sieht alles besser aus.«

Ganz bestimmt nicht.


18. Kapitel
[image: ]


Ich wusste, dass mehrere Tage vergingen, weil es mal dunkel und mal hell war, wenn ich aufwachte. Gesichter glitten an mir vorbei wie Schemen. Granny schluchzte, und Mum hielt meine Hand. Sky erzählte irgendwas, was ich nicht verstand. Ab und zu kam Kiovar, aber ich redete nicht mit ihm. Ich wollte mit gar niemandem mehr sprechen. Mal war mir so heiß, dass ich mir am liebsten alle Kleider vom Körper gerissen hätte, dann war es wieder eisig kalt, und ich klapperte mit den Zähnen, bis mir der Kopf wehtat und ich dachte, er würde explodieren. Nachts ging es mir etwas besser. Wenn ich dann aufwachte, bildete ich mir ein, Cassian säße an meinem Bett. Er half mir, etwas zu trinken, wenn ich Durst hatte. Legte weitere Decken über mich, wenn ich fror, oder tupfte mein Gesicht und meine Arme mit einem kalten Tuch ab, wenn ich glaubte, vor Hitze zu sterben. Aber das war nur ein Wunschtraum meines Gehirns, das noch nicht verarbeitet hatte, dass ich für Cassian nie mehr als ein Werkzeug gewesen war.

»Es ist nicht die Magie des Verbotenen Königreiches«, hörte ich eine leise Stimme, als ich wieder mal aus meinen Fieberträumen aufwachte. »Ich habe Perikles geschickt, um König Phillip um Hilfe zu bitten.« Das war Kiovar. Aber mit wem sprach er? »Ich kann ihr nicht helfen. Vielleicht müssen wir sie gehen lassen.«

»Was hat er gesagt?« Das war Elisiens Stimme. »Gibt es nichts, was wir für sie tun können? Wenn ich gewusst hätte, dass es so schlimm ist … Was haben wir getan? Wenn Eliza stirbt, dann haben wir es nicht anders verdient, als unterzugehen.«

»Ihr Herz ist gebrochen, aber es hat nichts mit der Magie seines Reiches zu tun. Diese Magie verletzt Menschen nicht«, unterbrach Kiovar sie. »Jedenfalls nicht so stark.«

»Das ist seine Interpretation.« Elisien klang verärgert. »Schau sie dir doch an. Sie ist nur noch ein Schatten ihrer selbst.«

»Ich bin geneigt, ihm zuzustimmen«, sagte Kiovar. Die Stimmen entfernten sich, und ich hatte Mühe, sie zu verstehen. »Cassian hat sich ihr geöffnet, bevor sie zurückgekommen sind, wusstest du das?«

»Das hat er getan?« Elisiens Stimme klang jetzt panisch. »Wie konnte er sie auf diese Art an sich binden?«

»Er liebt sie. Und das weißt du. Er hatte große Angst, sie zu verlieren, wenn sie die Wahrheit erfährt. Offensichtlich gab es Probleme – direkt nachdem sie die Höhle verlassen haben. Er dachte, er verliert sie, und wusste sich keinen anderen Rat. Er hat gehofft, das würde es ihr einfacher machen, die Magie zu lösen. Nun, er hat sich geirrt.«

»Hätte er damit nicht warten können? Jetzt muss es sich für Eliza anfühlen, als risse man ihr das Herz heraus. Eine Seelengefährtin zu verraten, ist, als würde man sie töten.«

»Und womöglich ist es das, was gerade geschieht. Wenn Eliza stirbt, wird Cassian mit dieser Schuld nicht leben können.«

»Wir müssen etwas tun«, sagte Elisien. »Irgendwas. Warum kommt sie nicht zu sich? Sie ist ein sehr vernünftiges Kind. Sie wird verstehen, weshalb wir ihr nichts gesagt haben. Wenn ich nur mit ihr sprechen könnte.«

»Das hat nichts mit Vernunft zu tun. Sie hat uns vertraut, und wir haben sie benutzt. Sie glaubt, das war alles eine Lüge. Ihr Geist versucht, die Seelenverbindung wieder zu lösen.«

»Was hätten wir denn tun sollen?«, fuhr Elisien ihn an. »Was hatten wir für eine Wahl?«

»Man hat immer eine Wahl«, hörte ich Skys klare Stimme. War sie die ganze Zeit im Raum gewesen?

Die Tür ging auf, und eine weitere Person kam herein, aber mein Geist driftete wieder ab. Ich lag mit Cassian auf einer Blumenwiese, und ein kleines Mädchen mit lockigem blondem Haar kam auf uns zugelaufen. Sie lachte, und Cassian nahm sie auf den Schoß. Sie war ihm wie aus dem Gesicht geschnitten. »Mummy«, sagte sie zu mir. »Ich habe eine Blume für dich gepflückt. Du musst sie dir ins Haar stecken.« Sie reichte mir die Blume, aber sie verwelkte, bevor ich sie nehmen konnte, und das Kind auf Cassians Schoß löste sich in Rauch auf. Ein Kind, das nie geboren werden würde. Die Wiese verschwand, und ich stand auf der Lichtung des Heiligen Baumes. Um ihn herum standen unzählige Bahren, auf denen leblose Körper lagen, alle waren über und über mit Eis bedeckt. Es waren die Priester und Priesterinnen, die ihre Lebensenergie gegeben hatten, damit der Baum nicht endgültig starb. Einige der Gesichter kannte ich. Da war Soleas Schwester, und neben ihr lag Raven. Ich wanderte weiter und erblickte zu meinem Entsetzen Emma und Jade. Was hatte das zu bedeuten? War das die Zukunft? Eine Zukunft, in der ich die Siegel nicht vernichtet hatte und Damian nicht gestorben war? Calum würde nie zulassen, dass Emma sich opferte. Auch diese Bilder verblassten wieder, und ich warf mich hin und her. Jemand hielt mich fest und sprach beruhigend auf mich ein. Ich wusste, wer es war, aber ich sträubte mich dagegen, auch nur zu glauben, dass er hier bei mir war. Warme Hände umfassten mein eiskaltes Gesicht. Cassian und ich lagen im weißen Sand der Insel, zu der wir immer geschwommen waren, als das Haus der Wünsche uns festgehalten hatte. Wir gingen Hand in Hand durch den Wald spazieren, lagen in einem Himmelbett und küssten uns immer und immer wieder. Ich schluchzte, weil ich ihn so vermisste.

»Ich bin hier«, flüsterte er. »Ich werde immer bei dir sein, auch wenn du mich nicht mehr willst. Aber bitte, Eliza, komm zurück. Nicht für mich, auch nicht, um die Siegel zu vernichten. Ich will nur, dass du lebst. Ich habe behauptet, dass ich das alles nur getan habe, um dich zu beschützen. Ich habe geglaubt, besser zu wissen, was gut für dich ist. Aber das ist absolut lächerlich, und das hast du die ganze Zeit gewusst. Ich muss dich nicht beschützen, weil du gut auf dich allein aufpassen kannst. Ich wollte nur nicht, dass dir etwas zustößt. Ich wollte dich nicht verlieren. Du brauchst mich vielleicht nicht. Aber ich brauche dich.« Etwas Warmes tropfte auf meine Wangen, sanfte Hände strichen mir über die Schläfen. »Komm einfach nur zurück«, bat er noch mal. »Sag mir, was ich hätte tun sollen. Welche Wahl ich gehabt hätte. Dich zu halten oder alles, worum wir gekämpft haben, zu opfern? Nie ist mir eine Entscheidung schwerer gefallen. Ich wusste nicht, was uns erwartet. Ich wusste nur, dass nie jemand zurückgekehrt ist. Ich konnte nicht ohne dich in dieses Reich gehen. Ich konnte dich nicht verlieren, und nun ist genau das passiert, wovor ich mich am meisten gefürchtet habe. Trotzdem wirst du dich nicht einfach davonstehlen. Nicht wegen meiner Dummheit. Das erlaube ich dir nicht. Du wirst mir sagen, was ich hätte tun können. Du wirst bei mir bleiben. Bitte. Ich liebe dich.« Die letzten Worte klangen fast wie ein Schluchzen. Als würde Cassian weinen. Eher ging wohl ihre Welt unter.

Ich wünschte, ich könnte ewig träumen. In meinen Träumen gehörte er mir. In meinen Träumen war er der Mann, den ich mir wünschte. Den ich liebte. Doch Träume waren nicht echt.

Als ich das nächste Mal zu mir kam, war es heller Tag. Frische Luft strömte durch das gekippte Fenster herein. Komischerweise fühlte ich mich gesund. Ich fror nicht, und mir war nicht heiß. Mein Kopf war vollkommen klar, und ich wusste, was ich zu tun hatte. Jade und Sky saßen auf einem Sofa und beugten die Köpfe über ein Bündel in Skys Schoß. Das Bündel maunzte merkwürdig. »Sagt bloß, ihr habt mir Socke mitgebracht«, murmelte ich und versuchte, mich aufzurichten, aber meine Arme hatten sich in Gummi verwandelt, also drehte ich mich nur auf die Seite und genoss die Sonne, die mein Gesicht beschien.

»Das ist nicht Socke.« Sky reichte Jade das Bündel, sprang auf und kam zu mir ans Bett. »Das ist Jades Baby. Sie hat es zur Welt gebracht, während du gemütlich geschlafen hast.« Sie umarmte mich fest und senkte die Stimme. »Ich dachte schon, du wolltest gar nicht mehr aufwachen. Musstest du mir so einen Schreck einjagen?« Sie befühlte meine Stirn. »Das Fieber ist gesunken«, sagte sie verwundert. Dann begann sie zu weinen. »Ich hatte solche Angst«, schluchzte sie. »Es war schrecklich. Du lagst in diesem Bett wie ein Geist. Ich dachte, ich verliere dich.«

Ich hatte mich verloren. Leider war das die bittere Wahrheit, aber das brauchte ich ihr nicht zu sagen, damit wollte ich sie nicht belasten.

Ich schluckte. »Du hast dein Baby bekommen?«, wandte ich mich an Jade. »Kann ich es sehen?«

Jade lächelte entschuldigend und stand auf. »Ich wusste wirklich nicht …«

»Es ist gut«, sagte ich. »Das ist jetzt nicht mehr wichtig.« Ich war nicht bereit, darüber zu reden. »Ist es ein Mädchen oder ein Junge?«

Jade kam mit dem Bündel im Arm zum Bett. »Ein Junge. Wir haben ihn Connor genannt. Emma und Calum sind seine Paten.« Sie setzte sich zu uns aufs Bett und legte den Kleinen neben mich. »Wir haben uns solche Sorgen gemacht.«

»Er hat so eine kleine Nase«, stellte ich fest und ignorierte ihre Bemerkung. »Er sieht dir ähnlich.«

Jade strahlte. »Er hat Joels Augen. Wenn er aufwacht, wirst du es sehen. Ist er nicht das süßeste Baby, das du je gesehen hast? Ich kann es gar nicht glauben, dass er mir gehört.«

»Er hat gar keine spitzen Ohren«, stellte ich fest, als ich unter das dunkle Haar lugte, das ich für ein Neugeborenes ziemlich lang fand.

»Er ist offenbar mehr Shellycoat als Elf«, sagte sie stolz. »Joel ist ganz vernarrt in ihn.«

Das glaubte ich ihr aufs Wort. »Das kann er auch sein.« Ich spürte, wie die Müdigkeit mich wieder übermannte.

»Hast du Hunger?«, fragte Sky besorgt. »Du hast über eine Woche geschlafen.«

»Über eine Woche?«, fragte ich schockiert. »Die Siegel?« Weshalb interessierten sie mich eigentlich noch?

»Sie sind in Sicherheit. Der Rat hat Phillips Forderung zugestimmt. Er liefert uns Damian aus. Aber noch glücklicher wird es Elisien machen, dass du endlich aufgewacht bist. Cassian …«

Ich hob die Hand und unterbrach sie. Ich wollte nichts von Cassian hören. Keine Entschuldigungen, keine Ausflüchte. »Ich fühle mich noch ziemlich schwach, könntet ihr mich allein lassen?«

Jade und Sky wechselten einen Blick und standen auf. »Natürlich«, sagte Jade und nahm Connor wieder auf den Arm.

»Das hast du toll gemacht«, sagte ich. »Richtest du Joel meine Glückwünsche aus?«

»Er hat nicht viel beigetragen«, grinste sie. »Na ja, ein bisschen. Und bei der Geburt ist er nicht von meiner Seite gewichen. Ziemlich tapfer für einen Mann. Aber das habe ich gewusst, sonst hätte ich ihn mir gar nicht erst ausgesucht.«

»Lass Eliza jetzt ausruhen«, bestimmte Sky. »Deine Lobeshymnen kann sie sich später noch anhören.«

»Ich sag Cassian, dass du wach bist«, bemerkte Jade im Rausgehen. »Nur damit er sich keine Sorgen mehr machen muss. Er hat seit einer Woche nichts gegessen und nicht geschlafen. Wenn ich ehrlich bin, sieht er nicht viel besser aus als du.«

»Lass es, Jade«, bat ich und drehte mich zur Wand. Ich wollte das nicht hören. Dachte sie, ich hätte auch noch Mitleid mit ihm?

Elisien und Merlin ließen mich noch ein paar Tage in Ruhe, aber nur weil Sophie ihnen nicht erlaubte, mich zu besuchen. Mehr als einmal hörte ich sie draußen streiten. Jetzt, wo ich mich erholte, hatte sie das Kommando übernommen und fütterte mich mit jeder Menge Köstlichkeiten. Die einzigen Besucher, die sie zuließ, waren Mum, Dad, Granny, Sky und Frazer. Die Menschen, denen ich vertraute. Na ja, und natürlich Jade. Der Mensch war noch nicht geboren, der der kleinen Elfe etwas abschlug, und außerdem war Sophie völlig vernarrt in ihren kleinen Sohn. Glücklicherweise hatte Jade es aufgegeben, mir von Cassian zu erzählen.

»Du musst Sophie sagen, dass du kräftig genug bist, um Elisien zu empfangen.« Jade kam herein und zog ihren Mantel aus. »Es ist kalt da draußen. Keine einzige Blume blüht mehr.«

»Wann kann Raven Damian abholen?«, fragte ich, und mein schlechtes Gewissen verstärkte sich. Obwohl ich den Elfen eigentlich nichts mehr schuldig war, würde ich die Siegel vernichten. Das konnte ich tun, ohne ein Wort mit Cassian zu reden. Es gab nichts mehr, was uns verband. Die Enttäuschung über seinen Verrat brannte nach wie vor wie eine Flamme in meinem Herzen, und dass er nicht kam, um wenigstens zu versuchen, sich zu entschuldigen, tat noch mehr weh, was widersinnig war, da ich Sophie gesagt hatte, dass ich ihn auf keinen Fall sehen wollte, und er sich ausnahmsweise mal an einen Wunsch von mir hielt. Ab und zu dachte ich an Kijan und versuchte, mich an die Gefühle zu erinnern, die er in mir beschworen hatte. Aber bis auf eine leise Wehmut war da gar nichts mehr. Ob er sich an mich erinnerte, wenn er aufwachte? Oder waren seine Gefühle auch nur von der Magie beeinflusst gewesen? Waren sie verschwunden, als ich sein Reich verlassen hatte? Ich wünschte es ihm. Ich wollte nicht, dass er meinetwegen unglücklich war, wenn er wieder aufwachte. Er war genauso ein Opfer gewesen wie ich.

»Es gibt endlich ein Datum, an dem unsere Wachen Damian in Empfang nehmen werden«, sagte Jade.

»Ich frage mich, ob die Menschen, die den Weg in Phillips Reich finden, die Wahrheit kennen.« Ich konnte den Hohn in meiner Stimme nicht unterdrücken.

»Sie haben versprochen, es ihnen zu sagen. Das war eine Bedingung des Rates. Verdammt, Eliza, jetzt sei nicht ungerecht. Es geht hier um unsere Welt. Stell dir vor, du hättest ein Kind. Würdest du wollen, dass es stirbt, bevor es überhaupt laufen kann? Diese Menschen werden nicht unglücklich sein. Du warst es auch nicht.«

Das war jetzt etwas unter der Gürtellinie. Ich verschränkte die Arme vor der Brust.

»Das tut mir leid«, sagte Jade und kam vorsichtig zu mir. »Aber ich mache mir solche Sorgen.« Tatsächlich sah ihr schmales Gesicht verhärmt aus.

»Geht es Connor nicht gut?«, fragte ich besorgt. Gestern hatte der Kleine mich zum ersten Mal angelächelt und nach meinen Haaren gegriffen.

»Doch, schon. Aber wie lange noch? Diese Kälte sind wir nicht gewohnt, und er hat es schon schwerer. Er müsste viel mehr ins Wasser, aber ich kann mich nicht von ihm trennen. Er ist noch so klein. Unser See ist zugefroren. Emma hat zwar angeboten, ihn mitzunehmen, aber das möchte ich nicht. Stell dir vor, ihm stößt etwas zu, wenn ich nicht bei ihm bin.«

»Ihm wird nichts zustoßen. Emma würde gut auf ihn aufpassen.«

»Ich kann ihn trotzdem nicht weggeben«, schniefte Jade. »Kannst du nicht schneller gesund werden?«

»Ich werde mit Peter und Dr. Erickson reden, versprochen. Sie können alles für die Vernichtung der Siegel vorbereiten, und sobald Damian tot ist, wird alles gut.« Halt mir nur deinen Bruder vom Hals, setzte ich in Gedanken hinzu.

Jade wischte sich die Tränen vom Gesicht. »Ich hätte dich gern als Schwägerin gehabt. Das verzeihe ich Cassian nie, und ich werde jedes andere Mädchen hassen, das er irgendwann mal anschleppt. Das verspreche ich dir.«

Sie rechnete gar nicht mehr damit, dass wir uns versöhnten. Natürlich nicht, weil er etwas Unverzeihliches getan hatte, und selbst wenn er mich auf Knien anflehte, würde ich ihn nicht zurücknehmen. Schade, dass ich nur geträumt hatte, dass er an meinem Bett gesessen und mich gebeten hatte, zurückzukommen. Diese Blöße, die sich der Cassian in meinen Träumen gegeben hatte, würde er sich nie geben.

Am nächsten Tag fühlte ich mich stark genug, endlich aufzustehen und in die Küche zu gehen. Mich meinen Problemen zu stellen. Am Tisch saßen Dr. Erickson, Peter und Raven, und vor ihnen stapelten sich Bücher und alte Papiere.

»Hey«, begrüßte ich sie, als sie erstaunt aufsahen.

Dr. Ericksons Brille rutschte ein Stück die Nase herunter, Peter lächelte, und Raven sah müde aus.

»Wie geht es dir?«, fragte sie als Erstes. »Willst du nicht noch ein paar Tage im Bett bleiben? Du wirst all deine Kraft brauchen.«

»Ich bin bereit, sagt mir nur, was ich tun muss. Jade hat mir erzählt, dass Phillip Damian ausliefert.« In der Nacht hatte ich stundenlang wach gelegen und alles durchdacht.

»Wie schön, dass es dir besser geht, Eliza«, sagte Dr. Erickson und schob die Brille wieder hoch. Er nahm einen Stapel Bücher von einem Stuhl. »Setz dich. Hast du Hunger?«

Ich schnupperte. »Ist das Schokokuchen?«

Raven nickte, und Peter stand bereits auf. »Ich könnte auch ein Stück vertragen«, erklärte er.

»Du hast schon drei Stückchen gegessen«, zog Raven ihn auf. »Und wir sind gerade mal eine Stunde hier.«

»Wenn du backen könntest, müsste ich mir nicht bei Sophie den Magen vollschlagen.«

Raven stieß hörbar die Luft aus. »Ich kann backen.«

Peter drehte sich wieder um. In der Hand hielt er einen Teller, auf dem er Brownies gestapelt hatte. »Klar kannst du das. Sandkuchen mit Ares und Lila am Strand.« Er zwinkerte mir zu und hielt mir den Teller hin.

»Ich habe andere Qualitäten«, brummte Raven, und Peter grinste noch breiter.

»Keinen Streit, Kinder«, unterbrach Dr. Erickson sie. »Jetzt, wo Eliza wieder bei uns ist, haben wir einiges zu besprechen. Wir müssen mit ihr die Aufzeichnungen darüber durchgehen, wie genau die Zeremonie der Siegelvernichtung vor sich gehen muss, damit es funktioniert. Wir haben nicht viel Zeit. Phillip erwartet Elisiens Abordnung in zwei Tagen.«

»In zwei Tagen?« Ich verschluckte mich fast an ein paar Kuchenkrümeln.

Peter schob mir ein Glas hin, und ich trank hastig.

»Du warst zwei Wochen in diesem Zimmer. Elisien hat ihm sofort nach eurer Rückkehr eine Abordnung geschickt, die die Verhandlungen aufgenommen hat. Myron hat sie angeführt. Du und Sky habt Eindruck bei dem König hinterlassen. Ich schätze, er bereut, dass er euch hat gehen lassen.«

Ich schauderte bei dem Gedanken, für immer in dem Verbotenen Königreich eingesperrt zu sein. Wahrscheinlich konnte ich von Glück sagen, dass Cassian mich nicht dortgelassen hatte. Das wäre für ihn doch die einfachste Lösung gewesen. Ach nein. Wen hätten sie dann benutzen können, um die Siegel zu zerstören? Ich presste kurz die Lippen aufeinander, bevor ich antwortete: »Wie funktioniert es? Ich will es so schnell wie möglich hinter mich bringen.«

»Wir auch«, sagte Dr. Erickson. »Es ist alles vorbereitet. Sobald Damian aus der Höhle kommt, wird er Ravens Wachen übergeben. Diese bringen ihn auf dem schnellsten Weg zum Heiligen Baum. Dort wird er der Vernichtung der Siegel beiwohnen, genau wie seine letzten Anhänger. Es soll ein für alle Mal klar sein, dass die Siegel nicht mehr existieren. Deshalb hat Elisien auch der Forderung des Obersten Rates nachgegeben, dass Vertreter aller Völker an der Zeremonie teilnehmen.«

»Ich dachte immer, der Ort, wo der Heilige Baum steht, ist supergeheim.«

»Das ist er auch«, warf Raven ein. »Aber darauf können wir nun keine Rücksicht mehr nehmen.«

Ich zuckte mit den Schultern. War ja auch nicht meine Sache. »Was muss ich tun?«

Dr. Erickson drehte ein Buch zu mir herum. »Deine Aufgabe wird die schwierigste sein.«

Ich blickte auf die Zeichnung, die in dem Buch abgebildet war. Auf einem Tisch lagen die drei Siegel. Ein Stab, die Schatulle und ein Ei. Um den Tisch hielten sich sieben Personen an den Händen und bildeten einen Kreis. Das sah nicht sonderlich schwierig aus.

»Das ist alles?«, fragte ich erstaunt. »Um einen Tisch herum stehen?« Wenn das irgendjemand glaubte, war er dumm und naiv.

»So wird es hier beschrieben«, sagte Peter. »Beliozar selbst hat dieses Buch vor langer Zeit verfasst. Leider hat er nicht geschrieben, was passiert, sobald der Kreis geschlossen ist.« Er machte eine unheilvolle Pause. Gleich würde er etwas Schreckliches offenbaren. Würden die Siegel mein Leben fordern? Wundern würde mich das gar nicht. »Die sieben Gefährten müssen den Kreis bilden, und dieser Kreis muss geschlossen bleiben, bis die Siegel vernichtet sind. Wird die Zeremonie unterbrochen, erlangen die Siegel eine stärkere Kraft als zuvor, und diese sieben Gefährten werden sterben. Die Kraft der Siegel wird sie vernichten.«

Ich schluckte. Das war bestimmt nicht sein Ernst. »Weshalb hat er überhaupt etwas darüber geschrieben, wie die Siegel vernichtet werden können? Das ist doch irgendwie blöd.« Das konnte ich nicht tun. Diese Verantwortung konnten sie mir nicht auch noch aufbürden. Wer sollte auch so dumm sein, sich mit mir in diesen Kreis zu stellen? Beinahe war ich erleichtert, dass sich die Aufgabe als unlösbar herausstellte.

»Ich vermute, es sollte der Abschreckung dienen«, bestätigte Dr. Erickson meine Befürchtung.

»Wir könnten warten, bis der Heilige Baum aufgetaut ist, und ihm die Siegel übergeben«, schlug ich eine vernünftige Alternative vor.

Dr. Erickson blickte erst bekümmert zu Peter und dann zu Raven. »Wenn der Baum taut, wird er eine lange Zeit zu schwach für diese Bürde sein. Die Priesterinnen werden das nicht zulassen.«

Super. Ich war auch zu schwach für diese Bürde, aber das interessierte offenbar niemanden.

»Und, habt ihr schon sechs Dumme gefunden, die diese Gefährten sein sollen? Ich habe dabei sicher nicht mitzureden.«

»Eliza«, ermahnte Raven mich. »Es gibt keinen Grund, zynisch zu werden.«

»Ach nein?«, wandte ich mich ihr zu und zog die Augenbrauen in die Höhe. »Entschuldige, dass ich euch mein Leben nicht vorbehaltlos anvertrauen möchte, wo ihr doch schon mein Herz zertrampelt habt.«

»Elisien hat Cassian die Entscheidung überlassen, wann er dich einweiht. Du kannst maximal ihm die Schuld geben«, verteidigte sie sich, und ich war dankbar, dass sie Cassians Verhalten nicht noch beschönigte.

»Damit macht ihr es euch ganz schön leicht«, giftete ich sie an.

»Er sollte die Situation im Verbotenen Königreich zuerst eruieren. Vergiss nicht, dass dieses Reich seit Jahrhunderten auch für uns nur eine Legende war. Es gab Gerüchte über die Magie der Liebe, das gebe ich zu. Aber wir wussten nicht, ob das nicht alles Unfug ist, um Neugierige fernzuhalten. Ich bitte dich. Eine Magie, die Menschen dazu zwingt, sich in einen anderen Menschen zu verlieben – wer glaubt denn so was?«

»Ist ja auch egal«, wiegelte ich ihre Erklärungsversuche ab. »Er hat es mir nicht gesagt, und eine echte Warnung wäre angebracht gewesen. Eine, die ich auch verstanden hätte.« Er hätte mich an sich ketten müssen. Er hätte mich nicht eine Sekunde aus den Augen lassen dürfen. Stattdessen war er bei der ersten sich bietenden Gelegenheit verschwunden, und Kijan hatte freie Bahn gehabt. Ich war so eine Idiotin. Selbst Grannys Karten hatten mir gesagt, dass ich auf meinen Verstand und nicht auf mein Herz hören sollte.

»Ich werde eine der sechs sein«, erklärte Raven unvermittelt. »Perikles, Joel, Calum. Rubin und …«, sie zögerte einen Moment, »Sky. Bevor du etwas sagst, sie hat darauf bestanden. Wenn du sie nicht willst, dann sprich mit ihr. Alle sechs haben sich freiwillig gemeldet. Niemand wurde überredet oder gezwungen. Wir wollen das mit dir tun. Und wir werden mit dir sterben, wenn es schiefgeht.«

Nur kein Druck. Gerade hatte ich wegen Sky protestieren wollen, aber da war ich bei Raven an der falschen Adresse. Ich schloss den Mund wieder. Ich würde Sky auf keinen Fall erlauben, dass sie sich in diese Gefahr begab. War sie verrückt geworden? Wir wussten doch gar nicht, was uns erwartete. Und Joel? War er übergeschnappt? Er hatte gerade ein Baby bekommen. Jade musste ihn zur Vernunft bringen. Emma durfte das Calum nicht erlauben. Obwohl er nicht der König der Shellycoats war, lag die Verantwortung für sein Volk bei ihm. Rubin musste sich um Solea kümmern und Perikles den König der Einhörner schützen. Sie durften ihr Leben nicht leichtfertig aufs Spiel setzen. Ich war die Einzige, die niemanden hatte und die niemand brauchte. Wenn ich länger darüber nachdachte, würde ich in Selbstmitleid zerfließen.

»Die Siegel werden sich wehren«, erhob Peter seine Stimme.

Hatte er keine Angst um Raven? Die beiden wirkten nicht so vertraut miteinander wie Emma und Calum, und trotzdem war ich sicher, dass sie sich mindestens genauso sehr liebten. Es lag an der Art, wie sie miteinander umgingen. Als spiegelte sich der eine im anderen.

»Elisien wird jedem von euch eine Aureole überlassen«, erklärte er. »Sie werden der positive Gegenpol zur dunklen Magie der drei Siegel sein. Aber egal was geschieht, wenn der Kreis geschlossen wurde, Eliza – sobald einer von euch loslässt, ist alles vorbei.«

»Das habe ich verstanden.« Würde die Erde sich öffnen und die ganze Magische Welt verschlingen? Wenn, dann geschah es ihnen nur recht. Raven hatte Cassian nicht aufgezählt. Er hatte sich nicht gemeldet. Er würde nicht bei mir sein. Bestimmt war er zu feige, mir auch nur unter die Augen zu treten. Wie konnte man jemanden vermissen, den man hasste? Und im Moment hasste ich ihn mit voller Inbrunst, weil er mir das Herz schlimmer gebrochen hatte, als ich es je für möglich gehalten hätte.

Sophie kam die Treppe aus dem Buchladen hoch in die Küche. Sky folgte ihr auf dem Fuße.

»Du bist aufgestanden?« Sophie kam zu mir und prüfte meine Temperatur. »Bist du dafür kräftig genug? Brauchst du nicht noch ein paar Tage?«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht mehr liegen. Ich würde sogar gern spazieren gehen. Sky, begleitest du mich?«

Sie wusste genau, was ich von ihr wollte, denn ihr Gesicht wurde ausdruckslos. Ich kannte meine beste Freundin und wusste, wie schwer es war, ihr etwas auszureden, was sie sich in den Kopf gesetzt hatte. Aber das würde ich nicht erlauben. Nicht dieses Mal. Es musste jemand anderen geben.

Raven stand auf und reichte mir einen warmen Mantel. »Den hat Elisien für dich anfertigen lassen. Es ist sehr kalt draußen.«

Der blassgrüne Mantel ging mir bis zu den Knien und passte perfekt. Der Stoff war ganz weich. Ehrfürchtig strich ich darüber und knöpfte ihn dann zu.

Sophie gab mir passende Stiefel und einen Schal. »Erkälte dich bloß nicht«, ermahnte sie mich.

In ein paar Tagen sollte ich mich von drei schwarzmagischen Siegeln in Stücke reißen lassen, da war es doch wohl egal, ob ich dabei einen Schnupfen hatte. Ich wollte nur noch an die frische Luft. Mich bewegen und tief durchatmen. Ich fühlte mich, als hätte ich zwei Wochen lang die Luft angehalten.

Skys Mantel lag unten in der Buchhandlung, und als wir endlich nach draußen traten, keuchte ich überrascht auf. Es war kälter als kalt. Eiszapfen hingen von den Dächern der Häuser. Die Wege lagen unter einer dicken Schneedecke begraben. Die Blumen und Pflanzen, die sonst überall wuchsen und rankten, waren verschwunden. Und obwohl es ein schreckliches Anzeichen für eine sterbende Welt war, sah es wunderschön aus. Wie eine Welt, die ein Künstler in Zuckerwatte verpackt hatte.

Nebeneinander liefen wir durch verwaiste Straßen. »Seid ihr die ganze Zeit in Leylin geblieben?«, fragte ich Sky nach einer Weile.

»Frazer und ich wohnen in Elisiens Gästehaus«, erwiderte sie. »Es ist wirklich hübsch.«

»Ich möchte nicht, dass du an der Zeremonie teilnimmst.« Small Talk war in unserer Situation unangebracht. »Es ist zu gefährlich. Ich kann nicht glauben, dass Frazer das erlaubt.«

Sky prustete los. »Das sagt die Richtige.«

Irritiert sah ich sie an. Wir hatten die Hände tief in den Taschen unserer Mäntel vergraben, und obwohl wir noch nicht mal zweihundert Meter gegangen waren, rötete Skys Nasenspitze sich bedenklich. »Ich lasse mir schon auch mal was sagen.«

»Klar.«

»Was meinst du mit klar?«, fragte ich verärgert. »Überlass das magischen Geschöpfen. Wer auch immer das sein sollte. Das geht dich doch alles nichts an.«

»Meinst du?« Sky blieb stehen, und ihre Augen blitzten wütend. »Mag ja sein, dass Larimar eigentlich nur dich holen wollte. Nur dich brauchte. Aber ich bin deine beste Freundin, und nun bin ich schon mal hier. Ich habe mindestens genauso viel durchgemacht wie du. Oder warte mal, sogar mehr. Ich habe einen Mann geliebt, der gestorben ist. Cassian lebt noch, oder?«

Gerade so. Wenn er mir in den letzten Wochen zu nahe gekommen wäre, hätte ich ihn wohl erwürgt. Zerknirscht sah ich Sky an. »Ich konnte dir gar nicht danken, dass du uns da rausgeholt hast. Dass du herausgefunden hast, was Damian vorhat.«

»Keine Ursache. Du warst total verknallt in Kijan, du konntest nicht mehr klar denken.«

»Warum habt du und Frazer euch eigentlich nicht in jemand anderes verliebt?«, stellte ich eine Frage, die mich schon ein paar Tage bewegte.

»Weil wir beide Menschen sind und die Liebe schon gefunden hatten. Die Magie des Reiches entzweit Liebende nicht. Aber da sie bei Cassian als Elf nicht wirkte, hat sie sich einen anderen Weg gesucht. Er hat sehr darunter gelitten, dich mit Kijan zu sehen.«

»Es wäre nett, wenn du mich nicht daran erinnerst.«

»Aber es war hart für Cassian, und ich will, dass du auch darüber nachdenkst. Er hat genau gewusst, welches Opfer er bringen muss.«

»So hart kann es nicht gewesen sein. Er hat das alles geplant. Ich sollte Kijan überreden, Phillip zu bitten, mir den Stab des Nangur auszuhändigen. Hat doch wunderbar geklappt.«

»Manchmal bist du echt blöd und unvernünftig.«

»Dito.«

Schweigend stapften wir weiter, bis wir gleichzeitig anfingen zu lachen. »Du bist die blödeste beste Freundin, die ich mir vorstellen kann«, sagte Sky, angelte nach ein bisschen Schnee, formte ihn zu einem Ball und warf ihn nach mir. Zum Glück traf er nur meine Schulter.

»Na warte, das wirst du mir büßen.« Ich rannte hinter ihr her, während sie kreischend weglief. Elfenkinder starrten uns erstaunt an und beobachteten gespannt, wie ich ebenfalls einen Schneeball formte. Sie folgten uns bis zum Marktplatz, auf dem heute kein einziger Verkaufswagen stand. Mein Ball traf Sky im Rücken, und nur Minuten später hatte sich eine epische Schneeballschlacht entwickelt. Ein paar Kinder kämpften auf meiner Seite, ein paar auf Skys, und es wurden immer mehr. In St Andrews lag nicht gerade oft Schnee, und obwohl es eisig war, genoss ich die Kälte, weil mir im Eifer des Gefechts immer wärmer wurde. Als unsere Armeen zu erschöpft waren, um weiterzukämpfen, schlossen wir Waffenstillstand, und dann zeigten Sky und ich den Jungen und Mädchen, was man mit Schnee sonst noch alles anfangen konnte. Wir bauten Schneemänner und Schneefrauen mit spitzen Ohren. Frazer, der uns gesucht und gefunden hatte, baute mit einigen Kindern einen Iglu, den sie mit kleinen Türmchen und Fenstern versahen, bis er kaum noch etwas von einem Iglu hatte, sondern wie ein kleiner Schneepalast aussah. Immer mehr – auch erwachsene – Elfen gesellten sich zu uns, und nach einer Stunde konnte man den Eindruck gewinnen, dass sie der weißen Last nicht mehr allzu negativ gegenüberstanden. Während mein Schneemann etwas schief geraten war, hatten die künstlerisch begabten Elfen regelrechte Skulpturen geschaffen. Wieder einmal bedauerte ich, kein Handy dabeizuhaben, um diese Erinnerung in Bildern festzuhalten.

Als es langsam dunkel wurde, mussten wir leider abbrechen, zumal es wieder zu schneien begann. Zuerst rieselte es leise vom Himmel, und ich versuchte, wie als Kind, mit der Zunge ein paar Flocken aufzufangen.

»Wir bringen dich noch zu Sophie zurück«, sagte Frazer besorgt.

»Ich finde den Weg auch allein.«

»Das wissen wir, aber diese abendlichen Schneefälle entwickeln sich schnell zu einem Sturm, und ich will dich nicht morgen aus einer Schneewehe fischen müssen.«

Ich gab mich geschlagen, weil ich mich mit einem Mal ganz schön erschöpft fühlte. Mein Körper war noch nicht wieder so fit wie mein Geist. »Könntest du Sky ausreden, dass sie bei der Zeremonie mitmacht?«, bat ich Frazer unterwegs flüsternd.

»Ich habe ihr dazu meine Meinung gesagt. Die Entscheidung trifft sie. Es gefällt mir nicht, aber ich kann es ihr schlecht verbieten.«

Triumphierend sah Sky, die uns dennoch gehört hatte, mich an und hakte sich bei Frazer unter.

»Ich habe ja gesehen, wohin es führt, wenn man versucht, euch Frauen zu bevormunden. Ihr wisst doch sowieso alles besser. Euch ist es egal, wie viele Sorgen wir uns machen.«

Sky stieß ihn in die Seite.

»Cassian hat sich keine Sorgen gemacht. Er wollte immer nur das letzte Wort haben.«

»Das stimmt nicht«, sagte Frazer. »Und das weißt du. Manchmal ist es gut, eine Sache auch mal aus der Perspektive des anderen zu betrachten. Denk mal darüber nach.« Wir waren vor Sophies Tür angekommen, und er gab mir einen Kuss auf die Wange. Mittlerweile schneite es heftiger. »Das bedeutet nicht, dass ich gutheiße, dass er uns nicht gesagt hat, was uns erwartet.«

»Macht, dass ihr nach Hause kommt«, erwiderte ich. »Das ist ja gruselig.« Ich schüttelte mir den Schnee aus den Haaren.

»Das ist es, und es muss bald ein Ende haben. Elisien wird es dir nicht sagen, weil sie dich nicht unter Druck setzen will, aber die älteren Elfen sterben bereits. Sie vertragen die Kälte nicht. Als Nächstes werden es die Kinder sein. Wir finden, du solltest das wissen.«

Wie bitte? Entsetzt von dieser Offenbarung taumelte ich in die Buchhandlung, wo mich eine wohlige Wärme empfing, die völlig konträr zu meinem eisigen Inneren stand. Der Winter forderte Tote? Morgen würde ich Elisien und Merlin ausrichten lassen, dass ich bereit war. Es wurde Zeit, sich der letzten Prüfung zu stellen. Viel schlimmer konnte es nicht mehr werden. Ich hatte bereits alles verloren.


19. Kapitel
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Wir versammelten uns im Morgengrauen auf einer Lichtung vor der Stadt. Sämtliche Elfen, die uns zum Heiligen Baum begleiten würden, trugen die weiße Uniform der Elfenkrieger und waren zusätzlich gegen die Kälte in warme weiße Umhänge gehüllt. Nebel lag über den schneebedeckten Wiesen, als die Portale sich öffneten, die uns zur Lichtung der Priesterinnen bringen würden. Ein Vertreter jeder Familie hielt vor sich ein Kissen, auf das jeweils eine der Aureolen gebettet war. Alle sieben Aureolen gleichzeitig zu präsentieren, war ein großes Risiko. Was, wenn irgendwas schiefging?

Jedes Volk hatte Abgesandte geschickt, die der Hinrichtung Damians und der endgültigen Vernichtung der drei Siegel als Zeugen beiwohnen sollten. Nadia stand an Cassandras Seite, und Jade gab ihrem Sohn einen Abschiedskuss auf die Stirn, bevor sie ihn Sophie reichte, die auf ihn aufpassen würde, während wir diese letzte Aufgabe bewältigten. Außer mir schien niemand sonderlich nervös oder aufgeregt zu sein. Nahmen sie tatsächlich an, Damian wäre schon besiegt?

Trotz meines Mantels wurde mir kalt, und ich zitterte. Aber das kam nicht von der Kälte, sondern weil ich Cassian zum ersten Mal seit dem Morgen wiedersah, an dem wir aus dem Verbotenen Königreich zurückgekommen waren. Er stand hoch aufgerichtet und voll bewaffnet neben Elisien. Ganz der Heerführer der Elfen. Sein Gesicht war eine Maske, blass und kalt. Ich versuchte, ihn nicht anzustarren, aber es fiel mir unsäglich schwer. Ich begriff immer noch nicht, wie die Magie der Liebe mich dies für Kijan hatte fühlen lassen können, wo ich doch diesen gemeinen, herzbrechenden Elfen geliebt hatte. In dieser Welt wäre Kijan nie eine Konkurrenz für ihn gewesen. Doch die Betonung lag auf dem Wörtchen hatte.

Im Grunde hatte Cassian mich mehr hinters Licht geführt als der Prinz. Seit meiner Genesung hatte er mich nicht besucht, davon, sich zu entschuldigen, ganz zu schweigen. Vermutlich, weil er keine Notwendigkeit darin sah, dies zu tun. Ich hatte meine Schuldigkeit getan, ich konnte gehen. Ich atmete flacher, weil sich in meiner Brust der mir mittlerweile wohlbekannte Schmerz ausbreitete. Das Erste, was ich tun würde, wenn ich nach Hause kam, wäre, mir das Herz amputieren zu lassen. Bestimmt war es einfacher, ohne Herz zu leben als mit diesem schmerzenden Klumpen in der Brust. Ich konnte den Blick nicht von Cassian nehmen, als wollte ich mir jedes Detail einprägen. Was hätte ich getan, wenn er zu mir gekommen wäre, um sich zu entschuldigen oder sich nur zu erklären? In meiner Fantasie hatte ich wieder und wieder verschiedene Szenarien durchgespielt. Sie reichten von ihn verprügeln bis, wie ich zu meiner Schande gestehen musste, ihn in Grund und Boden küssen und ihm die Klamotten vom Leib reißen. Nichts davon war eine echte Option. Ihn schienen solche Gedanken nicht zu plagen, so reglos, wie er dort stand. Und warum auch? Vermutlich fühlte er sich sogar im Recht. Der große Cassian, Heerführer der Elfen, hatte sein Volk und die gesamte Magische Welt gerettet. Na ja, noch nicht ganz. Aber wenn heute alles glattging, würden sie ihm ein Denkmal setzen. Ganz toll. Ich würde nur eine Randnotiz bleiben, aber das war mir gerade recht.

Jetzt wandte er mir endlich das Gesicht zu, aber ich verhakte meinen Gedankenvorhang ganz fest in meinem Kopf und blickte auf meine Füße. Zusätzlich setzte ich noch meinen Springer auf b6 und schlug einen gegnerischen Bauern. Ich hatte wieder begonnen, im Kopf Schach zu spielen, weil es die einzige Möglichkeit war, meine Gedanken zu beruhigen.

Ich hatte Cassian verletzt, als ich mich ungewollt in Kijan verliebt hatte. Und er hatte wiederum mich verletzt, als er mich benutzt hatte. Wir waren quitt. Zu dieser Einsicht hatte ich mich durchgerungen, ob ich auf Dauer damit leben konnte, würde die Zeit zeigen. Ich befürchtete nicht. Aber zuerst musste ich mich darauf konzentrieren, diese Angelegenheit hier zu Ende zu bringen. Dafür musste ich weder mit ihm reden noch ihn ansehen und schon gar nicht berühren. Das wäre mein Untergang.

Die Elfen setzten sich in Bewegung, und wir traten durch die Tore. Auf der anderen Seite erwarteten uns die letzten verbliebenen Priesterinnen und Priester. Die, die ihre Lebensenergie dem Heiligen Baum noch nicht zur Verfügung gestellt hatten. Es waren nur noch eine Handvoll.

Direkt unter dem Heiligen Baum war ein großer steinerner Tisch aufgebaut worden, auf dem ein scharlachrotes Tuch ausgebreitet lag. Es sah aus wie ein blutroter Farbklecks in einem schneeweißen Gemälde. Die Rinde und jeder einzelne Zweig des Baumes waren von einer festen Eiskruste umschlossen. Die einzelnen Kristalle funkelten herausfordernd, und der Baum hätte wie eine wunderschöne Eisskulptur aussehen können, wäre die Hülle nicht tödlich gewesen.

Elisien kam zu mir. In der Hand trug sie den Stab des Nangur. Calum hinter ihr wirkte noch angespannter als gerade eben. Befürchtete er etwa, wir würden überfallen werden, oder wagte er es nur nicht, mir ins Gesicht zu schauen?

»Wir werden die Siegel auf diesen Tisch legen«, erklärte Elisien. »Raven und die Wachen bringen Damian direkt hierher. Wir erwarten ihre Ankunft in wenigen Minuten.«

Merlin hatte mir das Vorgehen mehrmals erläutert, warum meinte sie, es nochmals erklären zu müssen? Ihre Stimme vibrierte. Hatte sie etwa Angst? Damian würde schwer bewacht werden, und die meisten von uns waren bewaffnet. Was sollte ein einzelner Magier schon ausrichten? Mich beschäftigte viel mehr meine eigene Aufgabe. Was, wenn die Siegel sich nicht vernichten ließen? Oder wenn sie sich wehrten, wenn der Kreis durchbrochen wurde? Was, wenn ich versagte?

Die Ankunft von Damian de Winter, der von Ravens Wachen flankiert wurde, unterbrach meine rotierenden Gedanken.

Ich atmete tief ein. Seine Hände lagen in Ketten, aber ich sah trotzdem, wie er sie zu Fäusten ballte, als wollte er die Ketten sprengen. Seine glühenden Augen fixierten mich. Hass glomm in diesem Blick, und meine Knie wurden weich vor Furcht. Eine große, muskulöse Gestalt schob sich vor mich, und der Blickkontakt wurde unterbrochen. Ich roch Cassians vertrauten Duft und musste an mich halten, um mich nicht an seinen starken Rücken zu lehnen. Bevor meine Gefühle über meinen Verstand siegten, drehte ich mich um und brachte Abstand zwischen uns. Warum hatte er das getan? Hatte er meine Angst gespürt? Wahrscheinlich existierte immer noch eine Verbindung zwischen uns, auch wenn es niemand von uns beiden mehr wollte. Das ging bestimmt weg. Irgendwann.

Die Zuschauer bildeten auf der zugeschneiten Lichtung einen großen Kreis. Damian sollte nicht hingerichtet werden, sondern sich einem fairen Duell stellen. Ich hatte die Argumente für dieses Vorgehen ehrlich gesagt nicht verstanden. Es hing wohl damit zusammen, dass alle sich über seine Schuld einig waren, aber nicht genug beweisbare Vergehen für die Todesstrafe vorlagen. Nichtsdestotrotz musste er sterben, aber keiner wollte sich die Hände schmutzig machen. Deshalb hatte Merlin das Duell vorgeschlagen. Dass er selbst dabei sterben konnte, zog er nicht in Betracht, was ich dumm und leichtfertig fand. Damian war wesentlich jünger und rücksichtsloser als der Zauberer.

Aber für Einwände war es nun zu spät. Elisiens Krieger bildeten einen ersten Ring um den Kampfplatz. Damian und Merlin standen ungefähr zwanzig Meter auseinander. Hinter den Wachen bildeten die Zuschauer einen weiteren Wall. Ich sah Cassandra, die Nadias Hand umklammert hielt. Ich verstand nicht, weshalb die Kleine dem Tod ihres Vaters zusehen sollte. Vielleicht, damit sie keine Angst mehr haben musste. Aber Damian konnte nicht entkommen. Einer von Merlins Zauberern, der Raven begleitet hatte, hatte ihm sofort nach der Auslieferung magische Fußfesseln angelegt.

Jetzt wurde ihm ein Zauberstab ausgehändigt, und ein kollektives Luftholen war zu hören. Ich war nicht die Einzige, die sich vor Damians Hinterlist fürchtete. Dann wurde es mucksmäuschenstill, während der Beschluss des Großen Rates verlesen wurde, der dieses Duell auf Leben und Tod gestattete.

Reglos standen die beiden Kontrahenten sich gegenüber. Sogar die Luft bewegte sich nicht mehr und auch keiner der Zuschauer. Ich wollte nicht hinsehen, aber ich war inzwischen eingeklemmt zwischen Frazer und Sky. Ich brauchte mich gar nicht umzudrehen, um zu wissen, wer hinter mir stand. Warum bewachte er nicht Elisien?

Ein erster Fluch flog durch die Luft. Damian hatte die Geduld verloren. Er prallte auf einen Abwehrzauber aus Merlins schimmerndem Stab und zerplatzte in der Luft. Merlin machte einen Schritt nach vorn und griff nun seinerseits an. Licht schoss aus seinem Stab und prallte irgendwo seitlich an Damians Kopf ab. Ich roch verbranntes Haar. Die Menge schrie auf, aber Damian hatte den Fluch im letzten Augenblick abgewehrt. Das Herz hämmerte in meiner Brust. Die Flüche kamen nun viel schneller. Nebel und Funken begleiteten sie und die Rufe der Menge, die Merlin anfeuerten. Ein Fluch traf den Zauberer am Bein, und er knickte kurz weg, fing sich aber wieder, bevor er zu Boden ging. Schweißtropfen standen auf Merlins Stirn, während Damian sich die Lippen blutig gebissen hatte, was ihn noch gruseliger aussehen ließ als sonst. Die Umhänge der beiden Kontrahenten waren zerfetzt, und der Saum von Damians glühte sogar. Konnte er nicht einfach in Flammen aufgehen? Die beiden waren zu stark. Dieser Kampf konnte sich Stunden hinziehen. Ein grüner Lichtblitz schoss aus Damians Stab. Merlin, der wegen seines verletzten Beines einen Moment abgelenkt gewesen war, reagierte nicht schnell genug. Der Lichtstrahl breitete sich wie ein Schirm über ihm aus, als wollte er ihn verschlingen. Merlin hob den Arm, um einen Gegenzauber zu sprechen, aber es passierte nichts. Damians Gesicht verzog sich zu einer höhnischen Fratze.

Ein aufgebrachtes Nein gellte über die Wiese, während wir anderen stocksteif dastanden, als wären wir unfähig, auch nur zu begreifen, was da gerade geschah. Ein hellblauer Strahl von der Seite traf auf den Schirm, der unter der Attacke zersplitterte. Damian wirbelte herum. Nadia hatte sich zwischen den Wachen hindurchgedrängt und stand nun mit erhobenem Zauberstab auf dem Kampfplatz.

Ich hatte gewusst, dass Rubin und auch Merlin es sich zur Aufgabe gemacht hatten, ihr ein paar elementare Dinge der Zauberei beizubringen. Immerhin lag ihr das im Blut, war Teil ihres Erbes. Aber ganz sicher hatten sie ihr keinen solch fortgeschrittenen Verteidigungszauber gezeigt.

Damian fixierte seine Tochter, und ich wusste genau, was er sah. Ein Mädchen, das jahrelang geschwiegen hatte und nun seine Fähigkeiten entfaltete. Fähigkeiten, von denen er nichts geahnt hatte. Ich zwängte mich an meinen Freunden und den reglosen Zuschauern vorbei. Warum tat niemand etwas? Waren alle zu Eis erstarrt? Er durfte ihr nicht zu nahe kommen. Ich drängelte weiter und spürte, dass Cassian mir folgte.

Ein Fluch flog auf Damian zu, den er mit einem Schlenker abwehrte. Mit einem weiteren Schlenker löste er die Fußfesseln und überwand für mein menschliches Auge viel zu schnell die wenigen Meter, die ihn von seiner Tochter trennten. Er packte sie und warf sie sich über die Schulter. Endlich kam Bewegung in die Menge. Aber Damian wehrte sämtliche Flüche, die auf ihn abgefeuert wurden, ab. Jetzt hielt er Nadia seinen Zauberstab an die Schläfe und benutzte sein eigenes Kind als Geisel.

»Ich will gehen«, verlangte er mit fester Stimme. »Wenn euch das Leben dieses Kindes etwas bedeutet, lasst ihr mich sofort gehen.«

»Nur wenn du Nadia freilässt«, erwiderte Cassandra und trat vor. Ihre Miene zeigte, dass sie zu allem entschlossen war.

Damian grinste nur höhnisch. »Bist du in den Schoß der Zauberer zurückgekrochen?«

Niemand rührte sich – aus Angst, er könnte Nadia etwas antun. Ich hatte doch gewusst, dass ein Damian de Winter sich nicht einfach töten ließ!

»Ich werde von hier verschwinden«, sagte er laut. »Und vielleicht werde ich, sobald ich in Sicherheit bin, die Kleine freilassen.«

»Das werde ich nicht zulassen.«

Damian lachte auf, murmelte etwas, drehte sich um die eigene Achse und flog in grauen Nebel gehüllt in die Höhe. Nadias Schrei gellte durch die Luft. Er würde entkommen, und er würde Nadia mitnehmen. Das konnten wir nicht zulassen.

Ich hatte keine Ahnung, woher Kadir plötzlich kam, aber bevor jemand anderes Damian folgen konnte, schoss er ihm hinterher. Ich bezweifelte, dass er Damian noch erreichen konnte. Er war viel zu hoch. Aber Kadirs weiße Flügel pflügten kraftvoll durch die Luft. Sein Kopf rammte in Damians Rücken. Derart überrascht, ließ dieser Nadia fallen. Sie stürzte in die Tiefe, während Kadir Damian weiter attackierte, der die Macht über seinen eigenen Zauber verlor. Ich sah schon beide auf dem Boden zerschellen, als Merlin, Cassandra und noch ein paar andere Zauberer einen Auffangzauber bewirkten, der Nadia langsamer werden ließ und sie dann sanft auf dem Boden ablegte. Schluchzend beugte Cassandra sich über sie, und Nadia schlang die Arme um ihren Hals.

Über uns donnerte es unheilverkündend. Kadir wieherte laut auf. Damian hatte sich in der Luft aufgefangen, und einer seiner Flüche traf Kadir, als dieser versuchte, dessen Flucht zu vereiteln. Das weiße Fell des Einhornkönigs begann silbern zu schimmern. Ich keuchte und konnte nicht glauben, was sich am Winterhimmel über uns abspielte. Kadir war nicht allein gekommen, sondern hatte seine Herde mitgebracht. Ein gewaltiges Wiehern erfüllte die Luft. Die Einhörner erhoben sich nun in die Höhe. Aber es war zu spät, um ihrem König zu Hilfe zu kommen. Damian lachte triumphierend und warf den Kopf in den Nacken. Das war sein letzter Fehler. Kadir stieß ihm mit letzter Kraft das Horn in den Bauch. Das Lachen wurde zu einem Gurgeln. Während Kadirs Körper sich in eine Art schillernden Staub auflöste, fiel Damian ungebremst auf die Erde. Diesen Fall dämpfte niemand. Das Knacken seiner Knochen übertönte das stille Entsetzen über den Tod des Einhornkönigs. Kadir hatte sich geopfert, um uns alle zu retten. Silberne Flocken legten sich auf den zertrampelten Schnee. Ich biss mir in die Hand, um nicht zu schreien. Damian röchelte zu meinen Füßen. Blut quoll aus seinem Mund. Er war noch nicht tot, aber seine Minuten waren gezählt, und keiner von uns würde ihm das Sterben leichter machen und ihn erlösen. Diese Gnade hatte er nicht verdient.

Für einen Moment standen wir alle unter Schock. Ich konnte mich nicht rühren. Aber es gab etwas, das noch getan werden musste. Perikles trat zu Merlin und mir. »Die Siegel«, ermahnte er uns mit versteinerter Miene. »Kadir hätte nicht gewollt, dass wir seinetwegen unsere Aufgabe vergessen.«

Wie konnte er bloß so vernünftig sein? Jetzt, wo sein König tot war. Ich blickte auf, und Tränen schimmerten in seinen schönen Augen. Tröstend schmiegte ich mich in seine Arme. Er hatte Kadir geliebt. Er hätte ihm sein Leben geopfert. Er hatte ihn nicht beschützen können. Wenn mich dieser Verlust schon so schmerzte, wie musste es für ihn sein? »Es tut mir leid«, murmelte ich.

»Er war sein letztes Opfer«, erwiderte Perikles mit vor Trauer bebender Stimme. »Lass uns Damian zeigen, wie wir seine kostbaren Siegel vernichten. Wie wir das zerstören, was er sein Leben lang begehrt hat. Wir werden später auf unsere Art um Kadir trauern und Abschied nehmen.«

Wenn er dachte, dass das der richtige Weg war, würde ich mich nicht weigern. Der Schmerz um Kadirs Verlust betäubte meine Sinne, aber ich ließ mich von Perikles zu dem Tisch bringen und beobachtete benommen, wie Merlin die Schatulle der Wanguun darauf abstellte, Elisien den Stab des Nangur neben diese legte und Solea das Ei des Beliozar aus der schützenden Hülle der Eichel befreite, in der sie es verborgen hatte, und zwischen die beiden viel größeren Siegel schob.

Raven, Joel, Calum, Rubin und Sky traten zu mir und Perikles. Die Vertreter der sieben Familien, die die Aureolen trugen, wurden von Elisien herangewunken. Jede Aureole war an einer Kette befestigt, die sie uns nun umlegten. Kurz wunderte ich mich, weil ich die Flöte und den Spiegel viel größer in Erinnerung hatte. Aber diese wundersamen magischen Amulette hatten wohl noch viel mehr Eigenschaften, als ich ahnte. Weshalb sollten sie also nicht ihre Größe verändern können? Wenn das Ritual misslang und wir versagten, würden die Schutzamulette der Elfen verloren sein. Ich wechselte einen Blick mit Elisien, die mir beruhigend zunickte. Sie wusste um das Risiko, und trotzdem war ihr unser Schutz wichtiger. Ich traute mich nicht, nach Cassian zu suchen. Bestimmt hatte er Wichtigeres zu tun, als ausgerechnet mir Mut zuzusprechen. Doch der Schlüssel, der mich unverwundbar machte, ruhte warm und verlässlich auf meiner Brust. Das musste genügen.

Ich holte tief Luft. Es war so weit, und es gab kein Zurück mehr. Dieser Moment würde über alles entscheiden. Über unser Leben und über die Zukunft der Magischen Welt.

Die verbliebenen Priesterinnen legten die Handflächen auf die vereiste Rinde des Heiligen Baumes, als wollten sie ihn schützen. Wir sieben stellten uns um den Tisch herum auf. Einen weiteren Kreis bildeten die Faune, die dem Baum mit ihrer Kraft helfen würden, sobald er erwachte, dann kam ein Kreis Vampire, die bereit waren, dem Baum einen Teil ihrer unendlichen Lebenszeit zu opfern. Den letzten Kreis bildeten alle anderen, die gekommen waren, um Zeuge des Rituals zu sein und um zu bestätigen, dass die Siegel endgültig vernichtet waren und Damian tot war. Sobald er seinen letzten Atemzug aushauchte, würde der Baum erwachen und hoffentlich seine Lebenskraft zurückgewinnen.

Jetzt lag alles an mir und meinen Freunden. Ich fasste ein letztes Mal meine Aureole und sprach ein stummes Gebet. Wenn es einen Gott oder eine Göttin gab, dann konnte sie uns vielleicht zur Seite stehen. Dann gab es keinen Grund mehr zu zögern. Ich hielt eine Hand Perikles hin, der zu meiner Rechten stand, und die andere Calum. Ganz langsam schlossen wir den Kreis, während die Siegel auf dem Tisch zu vibrieren begannen. Ich nickte den anderen zu, und tiefe Ruhe breitete sich in mir aus, als Sky als Letzte ihre Hand in Joels legte. Ich hatte keine Ahnung, was uns erwartete. Aber ich hatte keine Hoffnung, dass es nicht wehtun oder nicht schrecklich sein würde. Unvermittelt entströmte den Siegeln ein grelles Licht und breitete sich auf der Lichtung aus. Das Licht donnerte gegen meine Brust und brachte mich beinahe zu Fall, ich klammerte mich an Perikles’ und Calums Hände und stemmte die Füße in den Boden. Der Kreis musste geschlossen bleiben, formte ich mein Mantra im Kopf. Nicht loslassen. Das war alles, was zählte. Ein Kreischen ertönte. Raven, die mir gegenüberstand, verdrehte die Augen und wankte. Peter tauchte hinter ihr auf und hielt sie fest. Mein Kopf fühlte sich an, als platzte er jeden Moment, das Licht drückte fester gegen meine Stirn, aber ich durfte es nicht entkommen lassen. Die Energie musste in unserem Kreis bleiben. Dann wandelte sich das Kreischen in ein mir wohlbekanntes Kichern. Es war das des Mädchens aus dem Siegel der Wanguun.

»Lass los«, lockte es mich. »Du wirst nicht standhalten. Du nicht und niemand von euch. Lass los, dann ist es leichter. Und schnell vorbei.«

Ich biss die Zähne zusammen und schloss die Augen. Natürlich würde ich standhalten. Meine Fersen bohrten sich noch fester in den kalten Boden. Meine Füße wurden taub, ich spürte, wie Perikles’ Griff sich lockerte, und schloss meine Finger fester um seine. Nicht loslassen. Nicht loslassen.

»Warum tust du das für sie?«, fragte das Mädchen weiter mit seiner unerträglich kieksigen Stimme. »Sie haben es nicht verdient. Sie haben dich immer nur belogen.«

»Möglich«, antwortete ich, »aber das spielt keine Rolle. Du wirst mich nicht umstimmen.«

Das Mädchen schrie auf, und dann sah ich sein Gesicht. Es war eine Fratze, von der ich ewig Albträume haben würde. Seine Augen waren wimpernlos und blutunterlaufen. Tiefe Furchen durchzogen das Gesicht, als hätte es jemand mit dem Messer aufgeschlitzt. Die Lippen waren schwarz und rissig. Auf dem Kopf saßen nur noch einige Büschel weißen Haares. Es war das Gesicht einer Sterbenden. Es riss den Mund auf, und von seinen spitzen Zähnen tropfte Blut. Ich zuckte zurück, aber jemand hielt mich, damit ich im Kreis blieb. Das war nur eine Illusion. Ich riss die Augen auf, und das Mädchen verschwand. Dumpfes Grollen erfüllte nun unseren Kreis, der Boden unter mir bebte. Was für eine Teufelei war das? Nur durch einen Schleier erkannte ich, dass sich hinter jedem meiner Gefährten eine Person aufgebaut hatte, aber meine Sicht war verschwommen. Ich blinzelte. Etwas Dickes und Zähflüssiges rann zwischen meinen Wimpern hervor, und ich wusste, dass es Blut war. Mein Kopf ruckte zu Calum herum, auch über sein Gesicht lief Blut. Oh Gott. Wir würden alle sterben. Wir würden es vielleicht schaffen, die Siegel zu vernichten, aber danach würden wir sieben tot sein. Bestimmt hatten die Elfen das genau gewusst. Calums und Joels Söhne würden ohne ihre Väter aufwachsen. Solea würde Rubin verlieren und Frazer Sky. Das konnte ich nicht zulassen. Diese Bürde konnte ich nicht tragen. Ich wollte nicht für den Tod meiner Freunde verantwortlich sein. Ich riss und zerrte, versuchte mit aller Kraft, meine Hände zu befreien, aber Perikles und Calum ließen mich nicht los.

»Hör auf!«, herrschte Cassian mich plötzlich an. Wo kam er her? Was tat er in dem Kreis? Weshalb spürte ich seine Hände stark und verlässlich auf meiner Taille? »Egal, was du siehst. Es ist nicht echt«, setzte er besänftigend hinzu.

Ich lachte auf, und selbst in meinen Ohren klang das Lachen so irre wie das des Mädchens. Was wusste er schon? Er log doch, wo er ging und stand. Wenn hier etwas nicht echt war, dann die Gefühle, die er mir vorgegaukelt hatte. »Fass mich nicht an!«, zischte ich. Hatte es nicht geheißen, ich brauchte Gefährten, die ihr Leben für mich geben wollten? Er gehörte sicher nicht dazu. Er würde mich mit Vergnügen opfern, wenn es seinen Interessen diente. Ich schluchzte und sackte in mich zusammen. Cassian hielt mich aufrecht. Ich fühlte mich in seinen Armen wie eine Gefangene. Warum ließ er mich nicht einfach gehen?

»Es ist bald vorbei«, hörte ich ihn flüstern. »Sieh einfach nicht hin. Ich bin bei dir.«

Ich schüttelte den Kopf und lehnte mich erschöpft an ihn, obwohl ich es nicht wollte. Aber er ließ mir gar keine Wahl. Hass brandete in mir auf, so tief, und die Wucht dieses Gefühls erschütterte mich. Wie konnte ich jemanden hassen, den ich gleichzeitig so sehr liebte und wollte?

Bilder tanzten vor meinen Augen. Cassian, der Opal küsste und sich mit ihr verband, ihr seine Seele öffnete. Cassian, der sich mit Elisien über mich lustig machte. Cassian, der mir höhnisch hinterherblickte, als Kijan mich zu einem Spaziergang abholte. Immer wieder Cassian, wie er mit anderen Mädchen lachte, flirtete, sie küsste. Ich heulte auf wie ein verwundetes Tier, weshalb hatte ich von alldem nichts gewusst? Nichts gemerkt? Wie hatte ich so verblendet sein können? Ich wollte das nicht mehr sehen. Ich wollte einfach nur noch sterben. Warum ließen sie mich nicht gehen? Warum ließen sie mich nicht in Ruhe? Was hatte ich ihnen denn getan?

»Lass mich los«, bettelte ich. »Bitte.« Aber Cassians stählerne Arme umfingen mich nur noch fester.

»Es ist gleich vorbei«, presste er hervor, als hätte er mindestens so starke Schmerzen wie ich, aber das konnte wohl kaum sein.

»Sieh nicht hin«, wiederholte er seine Aufforderung. »Es ist nicht echt. Es gab immer nur dich.«

Mein Körper brannte, glühte und schmerzte. Meine Hände fühlten sich an, als steckten sie in Schraubstöcken. Ich wollte nicht hinsehen, aber ich musste. Etwas oder jemand zwang mich, seinen Verrat immer wieder zu erleben.

Cassian murmelte beruhigende Worte in mein Ohr, die ich nicht verstand, nicht verstehen wollte. Bilder sagen mehr als Worte. Das wusste jedes Kind.

Trotzdem wurde ich ruhiger, seine Berührungen überlagerten den Schmerz, und mein Blick fokussierte sich auf meine Freunde. Wir bildeten immer noch einen geschlossenen Kreis, auch wenn hinter jedem meiner Gefährten jemand stand, der ihn hielt. Peter stützte Raven, Frazer hielt Sky, Jade hatte eine Hand auf Joels Schulter gelegt, Solea stand dicht hinter Rubin, und Emma hatte die Arme um Calum geschlungen. Der Tisch vor mir stand in Flammen, grün, blau und dunkelrot schossen sie in den Himmel. Ich blickte zu Perikles und sah, dass eine Zentaurin zwischen ihm und Sky stand, die ihre Hände auf seine Hand gelegt hatte, damit die Verbindung zwischen den beiden nicht unterbrochen wurde.

Unvermittelt erhielt ich einen Schlag vor die Brust. Die Menge hinter uns brüllte erschrocken auf. Vor Schmerz ging ich in die Knie, ich spürte meine Hand aus Calums rutschen, aber sofort legte sich eine dritte auf unsere Verbindung, und Calum und Perikles sanken ebenfalls in den Schneematsch zu ihren Füßen.

Emma nickte mir zu. »Du schaffst das«, stieß sie mit angstgeweiteten Augen hervor und presste unsere Hände zusammen. »Du musst.«

Aber dieser Schmerz war viel stärker als der vorhergehende. Er tobte in meinem Herzen. Die Flammen auf dem Tisch hatten sich zu einem einzigen glühenden Strahl gebündelt, der sich in meine Brust bohrte. Es war Folter. Reine unauslöschliche Folter. Ich verbrannte bei lebendigem Leib, und ich würde jede Wette eingehen, dass die Elfen genau das gewusst hatten. Ich zerrte an meinen Händen. Sollten sie alle zum Teufel gehen. Eine Ohnmacht raubte mir die Sinne. Der Tod wäre eine Gnade. Cassian, der mich immer noch hielt, schüttelte mich, flüsterte mir atemlose Worte ins Ohr, die keinen Sinn ergaben. Warum lief er nicht weg? Rettete sich? Er würde brennen wie ich. Lebensmüde war er mir nie vorgekommen. Mein Kopf sackte auf meine Brust. Trotzdem spürte ich die Hände, die dafür sorgten, dass ich den Kreis geschlossen hielt.

»Komm wieder zu dir«, hörte ich Quirins Stimme, und dann klopfte er mit seinen faltigen Händen auf meine Wangen. »Das ist alles nicht echt, Eliza. Nichts von dem, was du siehst und hörst, passiert wirklich. Es sind nur die Siegel, die dir das vorgaukeln. Sie versuchen, deinen Widerstand zu brechen. Steh auf. Hörst du mich?«

»Aber es tut so weh«, stammelte ich tränenblind. »Es zerreißt mich.«

»Das mag ja alles sein, aber wenn die Siegel vernichtet sind, hört es sofort auf. Glaub mir. Ist ein bisschen wie Kinderkriegen.«

Ich schnaubte. Was wusste der Troll denn darüber? »Das sagst du nur, damit ich tue, was ihr wollt«, wimmerte ich. »Ihr benutzt mich doch bloß. Warum kann ich nicht mal in Ruhe sterben?«

»Du wirst nicht sterben, und ich will mich ja nicht selbst loben, aber ich bin wohl der Einzige hier, der dich nicht benutzt hat. Steh auf.«

Selbst wenn ich gewollt hätte, hätte es nicht geklappt. »Ich kann nicht«, stieß ich hervor.

»Jetzt sei nicht so ein Mädchen!«, fuhr Quirin mich an. »Reiß dich zusammen.«

»Früher warst du viel netter«, murmelte ich und wurde gleichzeitig mit einem Ruck hochgezogen. Cassian drückte mich an seine Brust, und auch Perikles und Calum standen wieder auf ihren Füßen.

»Wenn du reden kannst, kannst du auch stehen«, erklärte Cassian gnadenlos.

»Idiot.«

Er besaß tatsächlich die Frechheit zu lachen. Seine Brust vibrierte an meinem Rücken. Ich starrte auf den Tisch, die Flammen waren merklich kleiner als vor meinem Blackout. Ein Blick auf meine Brust verriet mir, dass noch nicht mal ein winziges Brandloch zu sehen war. Neuer Mut durchpulste mich, als ich einen Schritt nach vorn machte. Cassian wollte mich zurückhalten, aber es zog mich zu den Siegeln. Ich machte noch einen Schritt, und die anderen folgten mir. Ich wusste genau, was zu tun war, um die Siegel endgültig zu vernichten, auch wenn es mir niemand gesagt hatte. Das hier war meine Bestimmung. Unser Kreis um den Tisch wurde enger und enger. Im Grunde waren wir nicht mehr nur sieben, sondern vierzehn Gefährten. Wir standen so nah, dass ich die Hitze auf dem Gesicht spürte. Ohne zu zögern, griff ich in die Flammen und nahm gemeinsam mit Calum das Siegel des Beliozar in die Hand. Ich hielt es in die Höhe, und nach und nach legten die anderen ihre verschränkten Hände auf meine. Die Schlüsselaureole an meinem Hals begann sanft zu schimmern. Aber nicht nur diese. Alle sieben Aureolen strahlten in den unterschiedlichsten Lichtern. Hellblau wie ein Topas, orangegelb wie die Sonne, grün wie eine Frühlingswiese, bordeaux wie Grannys Rittersporn, hellgrau wie Sturmwolken, rot wie Blut und lila wie der Morgenhimmel im Spätherbst. Ruhe durchströmte mich. Das Licht nahm mir den Schmerz. Die Farben verwoben sich zu einem verwirrenden Kaleidoskop aus hell und dunkel.

Ein Schrei drang aus der Schatulle, zerfetzte mein Trommelfell und verhallte mit einem Echo. Das Kästchen faltete sich zusammen. Wurde kleiner und kleiner, bis nur noch ein winziger Holzsplitter zurückblieb, der wie von Zauberhand geführt auf unsere Hände zuflog und sich seinen Weg durch unsere Finger suchte. Ich spürte, wie das Ei sich öffnete, den Splitter aufnahm und absorbierte. Nur am Rande meines Bewusstseins bekam ich mit, wie die Eisschicht, die den Heiligen Baum umschloss, zu splittern begann und herunterkrachte. Das konnte nur eins bedeuten. Damian de Winter hatte seinen letzten Atemzug getan. Der Magier war tot. Ein Sonnenstrahl schob sich durch die graue Wolkendecke, und der Himmel riss auf. Die letzten Schmerzen verschwanden, als der Stab des Nangur ebenfalls vor unseren Augen zerbröselte und wie dunkler Rauch durch unsere Finger glitt. Das Licht der Aureolen verlosch. Reglos standen wir da, konnten nicht fassen, dass es vorbei war.

Wir hatten es geschafft. Vorsichtig löste einer nach dem anderen die Verbindung, nahm seine Hand fort. Ich öffnete als Letzte meine Faust, löste meine verkrampften Finger. Das Siegel des Beliozar lag immer noch auf meiner Handfläche. Wie prophezeit, hatte es die beiden anderen Siegel verschlungen.

Brauchst drei davon, zu End es bringt,

weil eins das andere verschlingt.

Und in allergrößter Not

bedeutet eins des andern Tod.

Wer es sucht, erkennt es nicht.

Liebe alle Flüche bricht.

Liebe alle Flüche bricht – ich hatte nicht gewusst, was Vibora damit gemeint hatte. Aber nun schaute ich in die Gesichter meiner Freunde, und mir wurde klar, dass wir das nur gemeinsam hatten schaffen können. Dass nur unsere Liebe uns hierfür stark gemacht hatte. Peter flüsterte Raven etwas ins Ohr, und sie lachte so glücklich und befreit, wie ich sie noch nie gesehen hatte. Joel schwenkte Jade im Kreis, und Frazer und Sky hielten sich einfach nur im Arm. Rubin schimpfte leise mit Solea, weil er ihr verboten hatte, sich dem Kreis zu nähern, geschweige denn, ihn zu stützen. Aber sie lächelte einfach nur und legte ihm eine Hand auf die Wange. Calum tröstete Emma, die gleichzeitig lachte und weinte, und Perikles küsste die Zentaurin, die neben ihm gestanden hatte, so leidenschaftlich, dass Quirin sich vernehmlich räusperte, was die beiden abrupt auseinanderfahren ließ. Nur Cassian hatte sich sofort zurückgezogen und war verschwunden. Wahrscheinlich war er gegangen, um den Ruhm einzuheimsen. Ich stand allein an dem Tisch. Oder auch nicht. Meine Freunde waren bei mir, selbst wenn sie gerade anderweitig beschäftigt waren. Trotzdem hätte ich gern mit jemandem die Freude über unseren Sieg geteilt, wie sie es taten. Mit jemandem, der nur zu mir gehörte. Ich seufzte. Diesen Jemand gab es nicht. Hatte es nie gegeben.

»Hey«, stupste Quirin mich an. »Das hast du gut gemacht.«

Ich kniete mich zu ihm und umarmte den kleinen, tapferen Troll. Er war von Anfang an auf meiner Seite gewesen, und zu meinem Erstaunen erwiderte er die Umarmung. Stolz wallte in mir auf. Wir hatten standgehalten. Wir hatten die Siegel vernichtet. Alle bis auf eines. Ich richtete mich auf und legte vorsichtig das Ei zurück auf den Tisch. Was würde damit passieren? Wie lange dauerte es, bis seine Energie erlosch? Noch während ich mit den Fingerspitzen darüberglitt, begann es zu glänzen und zu schillern. Es wuchs auf das Doppelte seiner Größe an, und Risse bildeten sich in der Schale, wenn man diese so nennen konnte. Bisher hatte ich immer geglaubt, es wäre ein Stein und hätte nur zufällig die Form eines Eis, aber nun brach es auf, als wollte etwas hinausschlüpfen, und heraus strömten glitzernde Schemen, die sich zu Umrissen formten. Ein vielstimmiges Aufkeuchen ertönte hinter mir. Fasziniert wich ich zurück, um den Schemen Raum zu geben, die zu durchsichtigen Körpern wurden. Das mussten die Seelen all derer sein, von denen das Siegel sich im Laufe der Zeit ernährt hatte. Immer deutlicher wurden die Umrisse. Ich erkannte Faune, Elfen, Menschen, sogar Vampire und Feen. Manche der Seelen schwebten direkt in den blauen Himmel, der sich nun über uns ausdehnte, einige sahen sich erstaunt um, als verständen sie nicht, was gerade geschah. Ich hatte mich nur eine Minute umgedreht, um Merlin zu suchen, der mir das hier bestimmt erklären konnte, und war erstaunt, wie viele der Seelen jemanden begrüßten, den sie gekannt hatten und verloren haben mussten, als das Siegel sie absorbiert hatte. Damit hatte niemand von uns gerechnet. Solea stand bei ihrem Vater, der einer Faunseele auf den Rücken klopfte. Myron schüttelte eine Hand, und Merlin umarmte sogar eine Seele. Diese Welt war einfach verrückt. Faszinierend verrückt.

Als ich wieder auf das zerbrochene Ei blickte, trat Victor aus dem Siegel. Er hatte keine einzige Wunde am Körper, und er lächelte, als er Frazer und Sky erblickte, die eng umschlungen auf der anderen Seite des Steintisches standen. Langsam schwebte er auf sie zu und reichte Frazer seine durchsichtige Hand, dann küsste er Sky auf die Stirn, bevor er sich zu Nadia kniete, die die Attacke ihres Vaters unbeschadet überstanden zu haben schien, und sie umarmte. Die Kleine schlang die Arme um ihren Bruder. »Leb wohl«, hörte ich sie leise sagen, und er nickte.

Während ich gerührt diese Szene betrachtete, achtete ich nicht auf die anderen Seelen, die aus dem Ei strömten. Bis Larimar auf mich zukam. Das Siegel musste ihre Seele auf dem Schlachtfeld von Druid Glen absorbiert haben. »Das hast du sehr gut gemacht, Eliza«, hörte ich. »Ich wusste immer, dass du die Richtige bist. Moira irrte sich nie.«

Das hatte ich mittlerweile auch verstanden, und selbst wenn, würde es keine Rolle mehr spielen. Damian war tot und die Siegel vernichtet. Nur hiermit hatten wir nicht gerechnet. Dass die verlorenen Seelen aus dem Siegel zurückkamen.

»Ohne dich wäre nichts hiervon möglich gewesen«, sagte Larimar. »Wir haben dir viel zu verdanken. Wir haben dir alles zu verdanken.«

»Nur zusammen konnten wir Damian besiegen und die Macht der Siegel brechen.«

»Das stimmt. Schließlich bist du nur ein Mensch.« Sie zwinkerte mir zu, und ich musste lächeln. Larimar legte mir die Hand auf die Schulter. »Er hat dich nicht benutzt«, sagte sie. »Er hat dich von Anfang an geliebt, weil er nicht anders konnte, obwohl er es versucht hat. Es gab noch eine Erinnerung. Eine Erinnerung von Moira, die ich zerstört habe, damit Damian sie nie findet. Darin hat die Sibylle dich vor langer Zeit gesehen. Dich und Cassian. Es wart immer ihr beide, die das Böse besiegen mussten. Ihr gehört zusammen, auch wenn du es nicht wahrhaben möchtest. Du solltest ihm verzeihen. Ohne ihn wirst du nicht glücklich werden und er nicht ohne dich. Es ist vorbei, Eliza. Hör auf dein Herz. Cassian ist dein Schicksal. Ob du es annimmst, bleibt dir überlassen, aber er wird es immer sein.«

Ohne meine Erwiderung abzuwarten, schwebte sie weiter zu Rubin und Solea und umarmte sie beide, während ich ratlos zurückblieb. Als doofe Kuh hatte sie mir besser gefallen, da hätte ich wenigstens gewusst, dass ich ihrem Rat auf keinen Fall folgen würde. Nun wusste ich gar nichts mehr. Er war mein Schicksal? Lachhaft. Da hatte sich wohl jemand einen Scherz erlaubt. Wo war denn mein Schicksal eigentlich hin? Weshalb war er sofort in der Menge untergetaucht? Hatte er mich tatsächlich die ganze Zeit festgehalten? Meine Schmerzen geteilt? Die Bilder gesehen? Mein Blick glitt über die Menge. So viele lagen sich in den Armen, lachten und weinten gleichzeitig. Ich sah, wie Mairi und die anderen Priester und Priesterinnen aus den Hütten geleitet wurden, in denen ihre Körper gelegen hatten, während ihre Lebensenergie den Baum erhalten hatte. Die Faune umrundeten die Lichtung. Strichen über Baumstämme, wisperten den Büschen etwas zu und legten die Hände auf die Schneedecke zu ihren Füßen. Winzige Blätter sprossen aus kahlen Ästen, Blüten entfalteten sich, und Blumen wuchsen aus der frostigen Erde hervor, stellten sich trotzig der Kälte.

Ein ganzer Blumenteppich bildete sich an der Stelle, an der Kadir gestorben war. Er war Damians letztes Opfer gewesen. Ich würde ihn schrecklich vermissen. Seine Weisheit und seine Güte. Der Ewige Wald ohne ihn war für mich unvorstellbar. Aber ich würde ihn sowieso nie wieder betreten. Es war vorbei. In meinen Träumen konnte ich Kadir weiter über die Einhornwiese galoppieren lassen.

Bald würde aller Schnee geschmolzen sein. Der Heilige Baum trieb bereits zarte Blätter und sogar Blüten. Er erneuerte sich, er hatte überlebt, wie wir. Wir hatten Cassians Welt gerettet, Damian war besiegt und das Böse vernichtet. Ich sollte mich freuen. Aber wenn ich dieses Mal ging, bedeutete es einen Abschied für immer. Die Elfen und all die magischen Geschöpfe brauchten mich nicht mehr. Schon jetzt fühlte ich mich allein zwischen den glücklichen Gesichtern. Es hatte Momente gegeben, in denen ich hier sehr glücklich gewesen war. Und Momente, die mich mehr als traurig gemacht hatten. Ich sollte verschwinden, bevor mir der Abschied noch schwerer fiel. Am Rande der Lichtung standen Elfentore. Eines davon würde mich nach Hause bringen. Lieber ein Ende mit Schrecken als ein Schrecken ohne Ende. Jede Minute, die ich länger blieb, würde das Unvermeidliche nur hinauszögern. Vielleicht konnte ich eines Tages positiver zurückblicken. Daran denken, wie wertvoll diese Zeit für mich gewesen war, an das, was ich gelernt hatte. Vielleicht konnte ich dann auch an Cassians Liebe zurückdenken oder an das, was ich dafür gehalten hatte.


20. Kapitel
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Der Vorhang, mit dem ich meine Gedanken seit unserer Rückkehr aus dem Verbotenen Königreich sorgsam vor den Elfen verbarg, flatterte und wurde mit einem Ruck heruntergerissen.

Vergiss es, hörte ich Cassian in meinem Kopf. Du wirst nicht gehen. Du wirst mich nicht verlassen. Ich habe dumme Entscheidungen getroffen, ja. Falsche Entscheidungen, aber das ändert nichts daran, dass ich dich immer geliebt habe. Ich werde dich nicht gehen lassen. Jetzt nicht. Nie. Ich werde dir folgen, egal wohin du gehst, also versuch gar nicht erst, mich zu vergessen. Denn das wirst du nicht tun. Das kannst du nicht. Ebenso wenig, wie ich es je könnte. Du bist ein Teil von mir, Eliza. Du hast mein Herz gestohlen. An diesem ersten Tag in Larimars Tempel, und ich lasse dich nicht damit verschwinden.

Ich stand da wie erstarrt. Blendete den Krach um mich herum aus. Wo war er? Sein letzter Satz klang genauso bockig, wie er an diesem ersten Tag gewesen war. Wieso hörte ich ihn überhaupt? In meinem Kopf, ohne dass er mich auch nur berührte? Auf diese Art hatte er bisher nur ein einziges Mal mit mir kommuniziert, damals am Strand von St Andrews, als er sich schon einmal von mir verabschiedet hatte. Es waren nur zwei kleine Worte gewesen, und ich hatte es fast vergessen. Ich sollte weglaufen. So schnell meine Füße mich trugen. Es war alles gesagt, was es zu sagen gab. Aber ich konnte nicht. Es fühlte sich an, als hielte die Erde mich fest. Als schlangen sich winzige unsichtbare Wurzeln um meine Knöchel. Mein Blick flog zu Solea, und sie lächelte mich aufmunternd an. Schöne Freunde hatte ich da. Ich rührte mich nicht, verschränkte nur die Arme vor der Brust, durch die unendliche Erleichterung flutete. Ich sah ihn, wie er sich einen Weg durch die Menge bahnte, und obwohl ihm ständig jemand auf die Schulter klopfte und ihn ansprach, ließ er sich nicht aufhalten.

Willst du es etwa zurück?, antwortete ich ihm in Gedanken, nicht sicher, ob es auch funktionierte.

Er schüttelte den Kopf und kam noch näher.

Sehr cool. Du warst das in meinem Zimmer bei Sophie, während ich krank war, und hast mich angefleht, bei dir zu bleiben. Stimmt’s? Du hast gesagt, dass du mich brauchst. Mehr als ich dich. Das war gar kein Traum? Du hast gesagt, ich solle zurückkommen. Aber nicht für dich, sondern für mich. Warum lässt du mich dann jetzt nicht gehen?

Ganz einfach, weil ich nicht kann. Weil ich dich liebe. Weil ich eine letzte Chance möchte. Und dann stand er vor mir, ragte über mir auf, sah auf mich herab, blickte trotz seiner Blindheit in die Tiefen meiner Seele. Genau dorthin, wo ich meine Liebe begraben hatte samt einem Berg von Vorwürfen und Schuldzuweisungen, von denen mir gerade keine einzige einfiel. Er strahlte förmlich von innen heraus. Mein Kämpfer, mein Krieger. Er war bei mir geblieben, hatte mich gehalten, hatte den Schmerz mit mir geteilt. Ohne ihn hätte ich die Siegel nie vernichten können. Aber ging ich deshalb noch mal das Risiko ein, mich von ihm verletzen zu lassen? Konnte ich ihm … trauen? Würde es nicht immer wieder Situationen geben, in denen er mich enttäuschte? Oder ich ihn? Das sollte ich bedenken. Er hatte es mit mir auch nicht gerade leicht gehabt. Hatte ich mich überhaupt getraut, ihm zu vertrauen? Immer hatte ich seine Wünsche und Entscheidungen infrage gestellt. Warum eigentlich? Weil er ein Elf war? Weil er anders war? Weil ich mir auf meine eigene Stärke etwas einbildete? Aber was war diese schon wert gewesen? Ohne meine Freunde, ohne Cassian hätte ich keine einzige Aufgabe bewältigt. Ich hatte immer anders sein wollen als meine Mutter. Früher hatte ich ihr vorgeworfen, schuld zu sein, dass Dad nicht bei uns blieb, sondern in der Weltgeschichte herumreiste. Ich hatte ihr vorgeworfen, dass ihm seine Ausgrabungen wichtiger waren als wir. Aber das war alles großer Quatsch und völlig kindisch gewesen. Was ich nicht verstanden hatte, war, wie sehr die beiden sich liebten und vertrauten. Dafür mussten sie nicht immer einer Meinung sein. Sie mussten nicht mal an einem Strang ziehen oder am selben Ort sein. Dieses Vertrauen hatte ich in Cassian nie gehabt. Ich hatte ihm immer sofort unterstellt, nur an sich zu denken und nicht das Beste für mich, für uns zu wollen. Möglicherweise hatte ich genauso viel falsch gemacht wie er.

Cassian stand vor mir und wartete einfach ab. Er drängte mich nicht. Er hatte gesagt, was es zu sagen gab. Nun lag die Entscheidung bei mir. Seine Augen verdunkelten sich nicht, verengten sich nicht zu Schlitzen. Früher einmal wäre genau das seine Reaktion gewesen. Er hätte sich abgewandt, weil ich ihm nicht gleich in die Arme flog. Aber er war nicht mehr der bockige, verzogene Elf. Er war erwachsen geworden, klüger, reifer. Wie wir alle. Wie ich hoffentlich. Wir hatten nicht nur Damian besiegt, sondern auch unsere Dämonen. Es war ein langer und steiniger Weg gewesen, um bis hierherzukommen. Und wie hatte Granny es mir mal erklärt? Das Leben ist wie eine Zugfahrt. Ich musste lächeln, als mir einfiel, dass das, was sie hinzugesetzt hatte, viel wichtiger gewesen war: Es ist nicht wichtig, in welche Richtung du fährst, sondern wer mit dir im Abteil sitzt.

»Ich kann auch warten«, flüsterte Cassian. »Ich werde warten. Bis du bereit bist.«

Ich glaubte, ich war bereit. Wir würden nicht immer erste Klasse reisen, und manchmal würde der Schaffner uns vermutlich in den Gepäckwagen verbannen, aber das war mir egal.

»Dich dorthin gehen zu lassen, war das Schwierigste, was ich je getan habe«, setzte er fort, ohne mich zu Wort kommen zu lassen. »Dich mit Kijan zu sehen, hat mich zerrissen. Du hast dich jeden Tag mehr und mehr von mir entfernt. Ich wusste, dass ich dich verlieren würde, obwohl ich gehofft hatte, dass das, was uns verband, stärker wäre. Mehr als einmal wollte ich dich packen und mit dir von dort verschwinden. Aber dann wäre alles umsonst gewesen, und ich wusste, dass du das nicht wollen würdest. Also habe ich es ausgehalten. Habe nichts gesagt, obwohl ich am liebsten geschrien oder etwas zerstört hätte.« Er holte tief Luft. »Kijan passte besser zu dir. Er war weder blind noch besitzergreifend noch unbelehrbar. Er hätte dich nie verletzt. Es tut mir leid, Eliza. Mehr, als ich es je sagen kann. Ich wollte nicht, dass du leidest.«

Ich straffte mich und traf meine Entscheidung. »Kijan hätte mich nicht verletzt, und er war viel netter, als du es je sein wirst, und er hat mir jeden Wunsch von den Augen abgelesen.« Cassian wich ein Stück zurück, aber ich griff nach seinem Hemd und zog ihn zu mir zurück. Das musste er sich jetzt anhören. »Aber«, setzte ich fort, »diese Liebe war nicht echt. Das ist der Unterschied zwischen euch beiden. Seine Liebe war nur ein Hirngespinst, das Werk von Magie, und auch wenn ich den Unterschied erst nicht bemerkt habe, so erkenne ich ihn jetzt. Und ich wäre trotzdem dorthin gegangen«, gestand ich ihm. »Auch wenn ich von der Gefahr gewusst hätte. Selbst wenn du es mir vorher gesagt hättest. Ich hätte nie geglaubt, dass es eine Magie geben könnte, die mich meine Liebe zu dir vergessen lässt.«

»Heraus findet nur der den Weg, dessen Liebe in dieser Welt stark genug ist«, flüsterte Cassian. »Ich habe darauf vertraut, dass unser Band nicht zerreißt. Ich habe gehofft, dass du stark genug bist, der Magie zu widerstehen. Aber ich hatte Angst, dir zu sagen, was dich erwartet. Das war ein Fehler, den ich nicht wiedergutmachen kann.«

Er hatte an mich und an unsere Liebe geglaubt. Die ganze Zeit hatte er gewusst, dass ich mich sehr wahrscheinlich in einen anderen Mann verlieben würde. Ich schluckte meine Tränen hinunter.

»Menschen erliegen der Macht der Liebe ganz leicht«, setzte er hinzu.

»Menschen also.« Ich lächelte. »Noch nie war ein Mensch stark genug, der Magie des Verbotenen Königreiches zu widerstehen? Deshalb ist nie einer zurückgekehrt? Ist es das, was ihr mir verheimlicht habt?«

Er nickte bestätigend.

»Aber ich bin hier, oder?«

Auch seine Lippen verzogen sich nun zu einem triumphierenden Lächeln. »Du bist hier. Bei mir«, stellte er klar.

»Dann wolltest du meine Liebe zu dir vielleicht prüfen? Brauchtest du diese Bestätigung? Hast du es mir deshalb nicht gesagt?« Es war nicht zu fassen. Das würde er mir büßen. »Kijan war gut aussehend, charmant und auch noch sehr zuvorkommend. Wir haben wunderbare Gespräche geführt.«

Cassian zog mich an sich und begann, Küsse auf meinem Gesicht zu verteilen, und lenkte mich damit kurz von meinen Rachegelüsten ab. »Gespräche, hm.«

Ich war eine miserable Schauspielerin. »Er wollte mich zu seiner Königin machen.« Kurz überlegte ich, Cassian gegen das Schienbein zu treten. Seine Selbstsicherheit war viel zu schnell zurückgekehrt. Er war und blieb unverbesserlich.

»Natürlich wollte er das«, wisperte er. »Nur sehr dumme Männer würden dich nicht für sich beanspruchen. Aber wir beide wissen genau, dass du zu mir gehörst.« Seine Lippen glitten über meine. Gerade hatte ich noch einen wichtigen Gedanken im Kopf gehabt, der sich nun in Luft auflöste. »Ich brauchte diese Bestätigung übrigens nicht«, flüsterte er an meinem Mund. »Ich wusste schon immer, dass du mein Schicksal bist. Ein anstrengendes Schicksal zwar, aber meines.«

Das war nun eine absolute Frechheit.

Seine Hände strichen über meinen Hals und meine Schultern. »Ich bin sicher, Kijan wäre ein guter Mann für dich gewesen, aber ich hätte dich ihm nie überlassen. Ich hatte bereits Pläne geschmiedet, dich zu entführen. Mit oder ohne Siegel.«

Oh Gott, wie ich Cassian liebte. Meine Wut und mein Ärger hatten sich irgendwie in Luft aufgelöst. »Vermutlich hätte er mich nach einer Weile wahnsinnig gemacht«, gab ich zögernd zu. »Er hat mir nie widersprochen.«

»Er war ausgesprochen langweilig.« Cassian küsste meinen Hals, und ich musste mich zusammenreißen, um überhaupt noch klar denken zu können. »Niemand ist so gut für dich wie ich«, brummte er dabei leise. »Ich hoffe, dass wir das jetzt ein für alle Mal geklärt haben.«

Da war es um mich geschehen. Ich musste einfach über ihn lachen. Dieser unmögliche Mann, der sich mein Herz einfach genommen hatte, mich herumkommandierte, alles besser wusste, mich beschützte, hielt und liebte. Natürlich gehörte ich zu ihm. So richtig hatte diese Tatsache wohl nie zur Debatte gestanden. Er war mein Schicksal wie ich seins.

Endlich küsste er mich richtig. Unbeschreibliche Gefühle durchströmten mich. Mein ganzer Körper kribbelte vor Sehnsucht und Erleichterung. Er gehörte mir. Ich wollte ihn umschlingen, Besitz von ihm ergreifen. Sofern es möglich war, vertiefte Cassian den Kuss noch und öffnete mir seinen Geist und seine Seele. Ich spürte, wie er gelitten hatte, während ich mit Kijan flirtete und diesem erlaubte, mich zu küssen. Wie weh es ihm tat, als ich mich heimlich weggeschlichen hatte, um mich mit Kijan zu treffen. Wie ich im Palast neben dem Prinzen saß und Cassian keines Blickes würdigte, während er am Rand stand.

Ich hätte dich nie dortgelassen, hörte ich ihn in meinem Kopf. Nie. Das wäre ein zu großes Opfer gewesen. Das hätte niemand von mir verlangen können.

Viel zu plötzlich beendete er den Kuss, und ich musste mich an ihm festhalten, als er sich von meinen Lippen löste. Was war denn jetzt schon wieder? Konnte man nicht mal in Ruhe … Ich blinzelte, als mir klar wurde, dass wir nicht allein waren. Joel grinste triumphierend und klopfte Cassian auf den Rücken.

»Wir haben es geschafft«, sagte er. »Wir haben es wirklich geschafft.« Er umarmte mich. »Ohne dich wären wir alle verloren gewesen. Du warst unglaublich. Ihr Menschen seid einfach unverwüstlich. Das muss man euch lassen.«

»Na ja«, erwiderte ich verlegen wegen seines Lobes. »Wir waren ein ziemlich gutes Team.«

Joel hielt Cassian einen Schlüssel hin. »Jade meint, ihr beide seht aus, als könntet ihr etwas Ruhe gebrauchen. Ich hätte da ein Nest für euch, wo euch garantiert niemand stört. Dort könnt ihr euch ausruhen, reden, euch miteinander langweilen und …« Er machte eine Pause. »… tun, was man sonst noch so tut, wenn man sich schon in der Öffentlichkeit halb verschlingt. Es sind immerhin Kinder anwesend, also bitte.« Er grinste. »Was soll mein Sohn von seinem Onkel denken?«

Jade, die nun auch neben uns auftauchte, kicherte und betrachtete liebevoll den kleinen Connor, der in einem Tuch vor ihrem Bauch hing und fest schlief. Sie musste ihn sofort aus Leylin geholt haben. Erstaunlich, wie schnell ein halbes Shellycoatkind wuchs. Das lag vermutlich an der interessanten Mischung des Genpools.

Joel wartete unsere Antwort gar nicht ab, sondern stieß einen gellenden Pfiff aus, und Sekunden später senkte sich Noris Schatten auf uns herab. Die Versammelten stoben beim Anblick des Drachens auseinander. »Ab mit euch«, befahl er und reichte mir die Hand, um mir in den Sattel zu helfen.

Cassian hielt mich zurück. »Nur wenn du ganz sicher bist.«

Mein Herz wurde weit. Ich atmete tief ein. »Ich hätte schon Lust, mich ein bisschen mit dir zu langweilen.«

Ein Lächeln umspielte seine Lippen. »Darin bin ich besonders gut.«

»Angeber.«

»Gibst du mir die Aureole?«, bat er. »Ich glaube nicht, dass wir sie noch brauchen werden.« Also reichte ich ihm die Kette, und er gab den Schlüssel seiner Schwester. Er hatte recht. Wir waren endlich frei.

Cassian schwang sich hinter mich, und Nori erhob sich auf einen lautlosen Befehl hin in die Luft. Ich blickte hinunter auf Elisien, Myron, Merlin, Quirin und all unsere Freunde und Gefährten, die uns lachend zuwinkten. Cassian legte einen Arm um mich und zog mich an seine Brust. »Sie kommen jetzt eine Weile ohne uns aus. Wir haben genug getan.«

Und damit waren wir tatsächlich ausnahmsweise und endlich mal einer Meinung.

Wir verbrachten die Tage ungestört in der Hütte, in die Joel Jade gebracht hatte, um sie vor Damian zu beschützen. Wir lagen faul am Strand herum oder tobten durchs Wasser. Niemand störte unsere Zweisamkeit, allerdings füllten sich über Nacht auf wundersame Weise unsere Vorräte immer wieder auf, und ich hatte Morgaine und Quirin in Verdacht. Irgendwann würden wir zurückmüssen, um eine Zukunft zu planen. Unsere Zukunft. Wie immer diese auch aussah und welche Entscheidungen wir trafen, eines stand fest: Wir würden zusammen sein.

»Verbinden alle Elfenpaare ihre Seelen miteinander?«, fragte ich Cassian. Wir lagen an dem weißen Sandstrand, und ich hatte den Kopf auf seine Brust gebettet. Das Geschenk, was Cassian mir damit gemacht hatte, war für mich immer noch schwer zu begreifen.

»Nein.« Er lachte leise. »So verrückt sind tatsächlich nur die wenigsten.«

»Wie meinst du das?«

»Wer entblößt schon gerne sein ganzes Selbst, all seine Gedanken und Gefühle?«

»Und warum hast du es getan?«, fragte ich leise und strich über seine makellose Brust. »Warum, kaum dass wir das Verbotene Königreich verlassen hatten?«

»Erinnerst du dich, was passiert ist?«, fragte er und wischte mir Sand von der Wange. »Nachdem wir draußen waren? Nachdem das Tor geschlossen war und Perikles fortgeritten war?«

»Ich war irgendwie durcheinander«, sagte ich langsam. »Da war ein Tunnel, es war kalt, und dann war da der ganze Schlamm.«

»Die Magie der Liebe hatte dich schon zu fest an Kijan gebunden. Dein Geist konnte nicht loslassen. Nicht ohne einen Ersatz.«

»Also hast du dich geopfert?«, zog ich ihn auf und stützte die Arme so in den Sand, dass ich ihn beobachten konnte.

»Irgendwann hätte ich dir meine Seele sowieso anvertraut«, erwiderte er, als wäre es das Normalste der Welt. »So wie ich dir mein Herz anvertraut habe«, sagte er schlicht. »Leider ahnte ich nicht, dass es dir diese Verbindung noch schwerer machen würde, die Magie der Liebe abzuschütteln. Das tut mir leid. Aber ich wusste, dass du sorgsam mit meiner Seele umgehen würdest.«

Ich war nicht sicher, ob ich dieses Vertrauen verdient hatte, aber immerhin hatte ich ein Leben lang Zeit, es ihm zu beweisen. Es gab nur eine unbeantwortete Frage.

»Du wirst nie wieder sehen können, oder?« Es tat mir so leid für ihn. Es gab nichts, was er je mehr gewollt hatte.

»Nein«, sagte er schlicht, und es brach mir das Herz. Cassian setzte sich neben mir auf und richtete das Gesicht auf das azurblaue Wasser, das sich bis zum Horizont vor uns ausdehnte. Er würde es nie wirklich sehen können. »Aber das ist nicht mehr wichtig«, bekannte er nach einer Weile. »Ich sehe durch dich. Ich sehe alles durch deine Augen. Ich hatte es nur nicht verstanden oder wollte es nicht verstehen. Das ist das Geschenk, das die Aureolen mir gemacht haben, damals, nachdem wir Elisien zurückgeholt hatten. Ich dachte, sie hätten mir die Erfüllung meines Wunsches verweigert. Aber so war es nicht. Ihre Magie funktioniert nicht immer so, wie wir es uns erhoffen. Ich hatte nur zu viel Angst, mich von dir abhängig zu machen. Du hattest recht, als du sagtest, ich sollte damit leben. Aber ich hatte Angst, dich zu sehr zu brauchen«, gab er zu.

»Du hast dir so sehr gewünscht, sehen zu können. Ich hätte verständnisvoller sein müssen. Ich hätte dir mehr vertrauen müssen, und auch wenn du behaupten wirst, dass ich gegen die Gefühle, die Kijan in mir ausgelöst hat, machtlos war, tut mir das am meisten leid.« Das musste er wissen. Ich würde ihm nie absichtlich wehtun.

»Es ist alles nicht mehr wichtig«, erwiderte er mit den Lippen an meiner Wange. Sanft strich er darüber. »Nichts davon. Ich sehe dich – nicht mit den Augen, aber mit meinem Herzen. Das genügt. Es hätte immer genügen müssen.«

»Wir könnten den Wunschbrunnen im Ewigen Wald um dein Augenlicht bitten«, wandte ich trotzdem ein.

»Das wirst du nicht tun, vielleicht brauchen wir deinen Wunsch eines Tages für etwas wirklich Wichtiges. Für den Moment genügt mir das hier.«

Bevor ich noch etwas sagen konnte, küsste er mich auf den Mund und öffnete sich mir, und wenn mich nicht alles täuschte, dann sah ich dieses Mal nicht unsere Vergangenheit. Nicht seinen Kummer und seine Ängste, sondern ich sah unsere Zukunft, und diese Zukunft schillerte in den Farben des Regenbogens. Hellblau und Gelb. Grün und Bordeaux, ein bisschen Hellgrau, vermischt mit Rot und Lila. Eine bunte Zukunft, eine ziemlich perfekte Zukunft, eine Zukunft, die er sich ausmalte und in der ich eine Hauptrolle spielte. Aber da würde ich auch noch ein Wörtchen mitzureden haben, er sollte mal nicht glauben, ich ließe mich mit ein paar Küssen gefügig machen, und schon gar nicht würde in unserer Zukunft alles nach seiner Nase gehen.


Epilog
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12 Jahre später

Wir waren alle eingeladen, und ich war furchtbar aufgeregt. Auf diesen Tag hatten wir längst gewartet und doch gehofft, er würde noch ein bisschen in der Zukunft liegen. Cassian lächelte und amüsierte sich darüber, wie ich um unsere beiden Söhne herumflatterte und versuchte, sie zur Ordnung zu rufen und ihnen die Hemden in die Hosen zu stopfen, die sowieso sofort wieder herausflutschten. Es war vergebliche Liebesmüh. Sie waren viel zu wild.

»Es ist eine große Ehre, dass Rubin erlaubt hat, dass ihr an der Weihe der neuen Hohepriesterin teilnehmt«, ermahnte ich sie zum hundertsten Mal. »Ihr seid viel zu jung. Also benehmt euch und enttäuscht ihn nicht. Ich weiß ganz genau, dass ihr mit euren Cousins etwas ausgeheckt habt.«

Die Jungs verdrehten die Augen, und ich strich unserer Tochter, die auf Cassians Arm saß, eine widerspenstige Locke aus der Stirn. »Ich habe dir gesagt, wir brauchen mehr Töchter«, flüsterte er. »Amy hat sie besser im Griff als wir.« Das stimmte leider. Die beiden vergötterten ihre kleine Schwester und lasen ihr jeden Wunsch von den Augen ab.

»Als wenn Rubin uns für irgendwas bestrafen würde«, erklärte Saphir, unser Erstgeborener, in diesem überheblichen Tonfall, der mich viel zu sehr an seinen Vater erinnerte. »Ich glaube ja, er ist verliebt in dich, Mum.«

Ich schüttelte den Kopf über sein vorlautes Mundwerk. »Er liebt mich genauso wie ich ihn. Wir verdanken uns viel. Allerdings hast du recht, er wird euch nicht bestrafen, aber nur weil er auch mal ein kleiner Junge war und mindestens so wild wie ihr.«

»Zum Glück ist aus ihm trotzdem ein hervorragender Krieger geworden«, stimmte Cassian in meine Predigt ein. »Und das erhoffe ich mir von euch auch noch. Auch wenn es gerade nicht den Anschein hat. Ihr wisst doch …«

Saphir verzog das Gesicht. »Nicht schon wieder.« Unsere Jungs hielten die Geschichten aus unserer Jugend bestenfalls für Märchen, und ich war froh und betete jeden Tag darum, dass sie nie durch die Hölle gehen mussten, in der wir gewesen waren. Glücklicherweise sah es nicht danach aus. Seit unserem Sieg über Damian war es friedlich geblieben in der Magischen Welt. Manchmal so friedlich, dass die Männer, wenn sie sich trafen, von den alten Zeiten regelrecht schwärmten. Wir Frauen schüttelten dann nur die Köpfe. Was wir erlebt hatten, wünschten wir unseren Kindern auf keinen Fall.

Saphir hatte den Namen bekommen, den Cassian als Kind verloren hatte. Ravens erste Amtshandlung als neue Königin und Nachfolgerin von Elisien war gewesen, Cassian wieder in die erste Familie aufzunehmen. Allerdings hatte ich immer den Verdacht gehabt, dass es ihm nichts mehr bedeutete. Elisien hatte ein Jahr nach dem Sieg über Damian de Winter ihr Amt an Raven übergeben und war mit Myron nach Avallach gegangen, das nach dem langen Winter endlich wieder als Schule fungieren konnte. Dort lebten die beiden immer noch. Und sie waren ziemlich glücklich. Cassian und ich besuchten sie mit den Kindern mindestens einmal im Jahr.

»Rubin ist als König viel cooler als Raven«, ließ sich Citrin, Saphirs Zwillingsbruder, vernehmen. »Kommen sie und Peter zur Weihe?« Er liebte Raven heiß und innig, und noch mehr liebte er ihre Tochter Zia, auch wenn er das vor seinem zwei Minuten älteren Bruder nie zugeben würde.

»Ganz sicher.« Ich wuschelte ihm durch das zimtbraune Haar. Unsere beiden Wildfänge wurden in ein paar Monaten schon zehn Jahre alt und konnten es kaum abwarten, mit ihren Cousins und Cousinen nach Avallach zu gehen, aber ich war eigentlich nicht bereit, sie ziehen zu lassen. Zum Glück würde Elisien dort auf sie aufpassen. Das war mein einziger Trost.

»Du musst nicht nervös sein«, flüsterte Cassian. »Alles wird gut gehen.«

Ich nickte, und schon wieder stiegen mir Tränen in die Augen. Nicht zum ersten Mal, seit die Einladung gekommen war. Wir würden alle zusammen sein. Wann war uns das das letzte Mal gelungen? Ständig bekam jemand ein Kind, war schwanger, war auf irgendwelchen Ratssitzungen unterwegs und so weiter und so fort. Ein Leben zwischen der Welt der Magie und der der Menschen war genauso anstrengend wie wunderbar. »Findest du nicht auch, Nadia ist viel zu jung, um Hohepriesterin des Heiligen Baumes zu werden?«, fragte ich Cassian.

»Das haben wir nicht zu bestimmen, und Rubin ist so stolz auf seine Schwester. Sie wird ihre Aufgabe wunderbar erfüllen. Mairi hat ihr das Amt anvertraut, und sie wird wissen, was sie tut. Schließlich hat sie sie ausgebildet, und du weißt doch, was Quirin immer sagt: Ihre Aura ist klarer als die jeder anderen Hohepriesterin vor ihr.«

Ich verdrehte die Augen. Wie konnte man so vernünftig darüber denken? Nadia war viel zu jung. »Trotzdem ist es eine riesige Verantwortung.«

»Die sie nicht allein trägt. Wir sind alle für sie da, sollte sie je einen Rat brauchen.«

Ich holte tief Luft. Er hatte ja recht. Nadia war nach dem Sieg irgendwie unser aller Kind gewesen. Obwohl Cassandra die Rolle der Mutter übernommen hatte, hatten wir alle uns um sie gekümmert. Sobald sie erst Hohepriesterin war, würden wir sie nur noch selten zu Gesicht bekommen. Ich blies mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht und presste kurz die Augenlider zusammen. Heute hatte ich schrecklich nah am Wasser gebaut. Ich legte mir die Hand auf den Bauch, ich hatte das Gefühl, dass sich Cassians Wunsch nach einer weiteren Tochter bald erfüllen würde.

»Alles klar bei euch? Warum wird denn hier Trübsal geblasen?« Quirin kam in die Küche, und die Jungs rannten kreischend auf den Troll zu, dessen Haare im Laufe der Zeit grau geworden waren.

Sogar Amethyst, unsere vierjährige Tochter, von allen nur liebevoll Amy genannt, strampelte mit den Beinen, und als Cassian sie hinunterließ, rannte sie zu Quirin und ließ sich umarmen und einmal im Kreis drehen. Quirin hatte den Job als Babysitter, Leihonkel und Beschützer unserer Kinder in all den Jahren perfekt gemeistert und sich unersetzlich gemacht. Wenn ich in Leylin oder meiner Welt Theaterstücke inszenierte, war meine Zeit sehr begrenzt. Aber ich konnte und wollte meine Bestimmung für die Kinder nicht aufgeben, genauso wenig wie Cassian, der junge Elfen auf kriegerische Auseinandersetzungen vorbereitete, die hoffentlich nie ausbrechen würden. Außerdem vertrat er sein Volk im Großen Rat. Unser Leben spielte sich zwischen seiner und meiner Welt ab, was erstaunlich gut funktionierte. Vor allem eben, weil wir Quirins Unterstützung hatten. Die Kinder liebten ihn, beinahe noch mehr als Fynn, Frazer oder Rubin. Geheiratet hatte der Troll nie, und wir waren seine Familie geworden.

»Wer will durch ein langweiliges Elfentor gehen?«, fragte er. »Oder ganz cool und trollmäßig am Heiligen Baum landen und seine Cousins neidisch machen?«

Ich verdrehte die Augen. Die Antwort war ja wohl klar. Die Jungs brüllten los, und Amy schloss die Finger ganz fest um Quirins Hand, sodass ich jetzt schon wusste, sie würde ihn nicht mehr loslassen. Die Starrköpfigkeit hatte sie definitiv von ihrem Vater geerbt. Noch bevor ich eine Ermahnung aussprechen konnte, waren die vier verschwunden.

»Bereit?« fragte Cassian und legte mir ein Tuch um die Schultern. Wie unbeabsichtigt streifte er danach meinen Bauch und lächelte. Vor einem Elfen konnte man einfach kein Geheimnis haben. Er küsste meinen Mundwinkel und nahm meine Hand. Dann gingen wir in den Garten, wo bereits ein Elfentor auf uns wartete. Wir hatten das Haus meiner Eltern nach Grannys Tod bezogen. Sie hatte noch Amys Geburt miterlebt und war dann von uns gegangen. Elisien und Raven

hatten ihr das Abschiedsritual der Elfen geschenkt, und wir hatten ihren Körper dem Meer überlassen, das sie, wenn man den Elfen Glauben schenkte, in die Ewigen Lande und damit vielleicht sogar zu Eldorin gebracht hatte. Nur diese Vorstellung hatte mich getröstet. Wenn die Sehnsucht zu groß wurde, holte ich ihre Karten hervor und versuchte, sie zu deuten. Leider hatte ich kein bisschen Talent. Mir fehlte einfach das Quäntchen Magie im Blut. Vielleicht würde eine meiner Töchter eine Seherin werden.

Mum und Dad gondelten lieber durch die Weltgeschichte. Grace und Fynn wohnten mit ihren drei Kindern in St Andrews, wo mein Bruder an der Universität etwas unterrichtete, was ich nicht mal aussprechen konnte. Und Grace hatte ein sehr exquisites italienisches Restaurant eröffnet. Frazer und Sky wohnten in einem Haus ganz in unserer Nähe. Alles war genau so, wie es sein sollte. Das Glück hatte uns überreichlich beschenkt, und dafür war ich dankbar.

Als wir auf der anderen Seite aus dem Tor traten, verschlug es mir für einen Moment den Atem, so gerührt war ich von dem Anblick, der sich mir bot. Alle, die ich liebte, waren auf der Lichtung versammelt. Unsere Kinder spielten bereits mit ihren Cousins und Cousinen. Sky winkte mir zu, und ich lief zu ihr und Grace, um ihnen die Neuigkeit zu verraten, dass ich wieder ein Kind erwartete. Jade war bei ihnen und nippte an ihrem Feenwein. Sie ließ Connor und Emmas Sohn Ares nicht aus den Augen. Die beiden Jungs waren die ältesten und stifteten die Kleinen ständig zu irgendwelchem Unfug an. Sie besuchten gemeinsam mit Emmas Nichte Lila seit ein paar Monaten Avallach, und Elisien hatte es nicht leicht mit den dreien. Glücklicherweise konnten der ehemaligen Elfenkönigin keine grauen Haare wachsen. Der Sternenhimmel wölbte sich über uns, und Hunderte Fackeln brannten in gusseisernen Halterungen. Die silberne Fairy Bridge spannte sich wie ein Regenbogen über den Nachthimmel. Elisien hatte Larimars Vermächtnis erfüllt und sie wieder errichtet. Die Feen waren in ihr Reich zurückgekehrt. Was Morgaine nicht davon abhielt – sooft ihre Pflichten es zuließen – , uns zu besuchen. Egal wo man sich in der Magischen Welt aufhielt, die Brücke sah man von überall, als würde sie alle Ecken dieser einzigartigen Welt miteinander verbinden.

Rubin und Solea standen bei Nadia, die zu einer wunderschönen Frau herangewachsen war. Cassandra gesellte sich

zu ihnen, und sofort steckten sie und Nadia die Köpfe zusammen. Ich war froh, dass Nadia trotz der Verluste, die sie als Kind hatte erleiden müssen, eine starke Frau geworden war. Leider war es Rubin und Solea nicht vergönnt gewesen, eigene Kinder zu bekommen – ich hatte immer vermutet, dass es an den Verletzungen lag, die Damian Solea in der Gefangenschaft zugefügt hatte. Trotzdem haderte sie nie mit ihrem Schicksal. Sie war vielleicht die Stärkste von uns allen. Ich lächelte ihr zu und hob mein Glas.

Sogar König Phillip war mit seiner dritten Frau gekommen. Sie sah ganz anders aus als Allegra, und er betete auch sie an. Cassian war ihm gegenüber immer noch sehr reserviert, was der König nur mit einem nachsichtigen Lächeln quittierte. Ich hatte nichts mehr einzuwenden gegen die Magie seines Reiches. Weil Liebe nie falsch sein konnte und weil man nie zu viel lieben konnte. Ich wusste, dass es mittlerweile immer wieder Menschen gab, die ihren Weg in sein Reich fanden und freiwillig dortblieben.

Ein Gong läutete, und wie die Zeremonie es verlangte, stellten wir uns um den Heiligen Baum herum auf. Es dauerte eine Weile, bis Ruhe einzog und alle Kinder sich vor der ersten Zuschauerreihe auf den Boden gesetzt hatten. Normalerweise ging eine Weihe bestimmt viel ruhiger und ernsthafter vonstatten. Aber ich war froh, dass Rubin und Mairi erlaubt hatten, dass wir alle unsere Kinder mitbrachten. Es war wichtig für sie, zu lernen, dass wir eine große Familie waren, auch wenn wir unterschiedlichen Völkern angehörten. Cassian nahm meine Hand. Er spürte immer, wenn ich seinen Beistand brauchte, auch wenn ich nichts sagte. Rubin und Raven traten an den Lembrar, der unter dem Baum stand. Abwechselnd warfen sie glänzende Spulen hinein, und als sich die Erinnerungen zu Bildern formten, wurde es endgültig mucksmäuschenstill. Ich lehnte mich an Cassian und betrachtete die Geschichte, die uns zusammengeführt, getrennt und wieder und wieder vereint hatte, durch unsere Erinnerungen, die wir der Nachwelt anvertraut hatten und die seither im Kabinett der Erinnerungen ruhten. Wir hatten das Böse besiegt, wir hatten die Siegel zerstört, wir hatten verloren und gewonnen, und wir hatten überlebt. Nicht alle von uns, aber niemand würde die vergessen, die wir verloren hatten. Es war überwältigend und unglaublich zugleich. Kein Wunder, dass unsere Kinder glaubten, all das wäre nur ein Märchen gewesen. Ein bisschen fühlte es sich selbst für mich danach an.

Als die Bilder erloschen, trat Mairi zu Nadia vor. Sie nahm den Reif, der sie als Hohepriesterin des Heiligen Baumes auszeichnete, vom Kopf und setzte ihn Rubins kleiner Schwester auf. Dann umarmte sie ihre Schülerin und küsste sie auf beide Wangen. Es war etwas unspektakulär, aber es ging bei der Zeremonie auch nicht darum, ein großes Theater zu veranstalten. Entscheidend würde sein, wie Nadia ihr Amt in Zukunft ausfüllte.

Immer noch sagte niemand etwas, und erstaunlicherweise waren sogar die Kinder leise, als die neue Hohepriesterin zu sprechen begann. Ihre Stimme klang hell und klar durch die Reihen. »Ich möchte an die erinnern, die diesen Tag nicht mit uns teilen können. Jene, die wir verloren haben.« Nadia tastete nach Rubins Hand, und obwohl das sicher gegen das Protokoll verstieß, rührte die Geste uns alle zu Tränen. Frazer legte einen Arm um Sky, und sie lächelte ihn an. Was für ein Glück meine beste Freundin hatte, von zwei wunderbaren Männern geliebt worden zu sein.

»Aber auch wenn sie heute nicht bei uns sind, so weiß ich doch, wie stolz sie wären, uns alle hier versammelt zu sehen – gemeinsam in Frieden und Einigkeit«, fuhr Nadia fort. »Und so möchte ich derer gedenken, die ihr Leben gegeben haben, damit wir heute hier sein dürfen.« Nadia erhob ihr Glas mit Feenwein. »Auf die, die sich geopfert haben. Auf die, die zwar nicht mehr bei uns sind, aber in unseren Herzen weiterleben. Für immer.«

»Auf all die, die für uns gestorben sind«, sagte Elisien.

»Auf meine Mutter Larimar«, sagte Rubin.

»Auf meine Mutter Beatrice«, ergänzte Nadia.

»Auf Victor«, setzte Sky mit fester Stimme hinzu. Frazer gab ihr einen Kuss auf die Schläfe, und ihr kleiner Sohn, den sie auf dem Arm hielt und der Victors Namen trug, umarmte sie.

»Auf Kadir«, sagte Cassian.

»Auf Moira«, flüsterte Quirin.

»Auf Amia«, beendete Emma die Aufzählung. Nach all der Zeit vermisste sie ihre Schwester immer noch.

Auf Kijan, dachte ich. Auch der Prinz war ein Opfer Damians gewesen. Ohne den Magier hätten wir das Verbotene Königreich nie betreten, und Kijan und ich hätten uns nicht ineinander verliebt. Ich konnte ihm nicht böse sein, denn auch wenn seine Gefühle von der Magie gelenkt worden waren, wusste ich, dass sie echt gewesen waren. In ein paar Jahren würde er aufwachen und keinen Tag gealtert sein. Ich wünschte, ich könnte ihm ein Mädchen schicken, das ihn wach küsste. Ein Mädchen, das nur ihn liebte. Denn genau das hatte er verdient. Vielleicht war das sogar möglich. Das Tor zum Verbotenen Königreich war schließlich nicht mehr geschlossen. Cassian gab mir einen Kuss auf die Schläfe. Ich war für ihn tatsächlich ein offenes Buch, und das war gut so.

Die entstandene Stille wurde wieder von Nadias sanfter Stimme unterbrochen. »Wir haben viele verloren. Aber wir haben uns«, sagte sie laut und deutlich. »Und dieses Band zerreißt nie, und sollte das Böse einst wieder den Kopf erheben, werden wir erneut zusammenstehen und Seite an Seite kämpfen. Nicht eines dieser Opfer war umsonst. Dieser Kampf war unsere Bestimmung. Daran müssen wir festhalten. Wir haben uns. Das ist alles, was zählt.«

Gläser klirrten aneinander, und ich musste Cassian recht geben. Nadia würde eine Hohepriesterin sein, an die die Magische Welt sich für alle Zeiten erinnern würde, genau wie an unsere Geschichte.


Nachwort
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Das ist also das Ende meiner Geschichte, aber nicht das Ende der Magischen Welt. Vielleicht findet sich irgendwann ein Mädchen, das sich auf den Weg ins Verbotene Königreich macht, um Kijan zu erlösen. Manchmal denke ich, es könnte Lila sein, die Tochter von Amia und Miro. Wenn Kijan das nächste Mal aufwacht, sind sie in einem ähnlichen Alter. Gut, Lila wäre etwas älter als er, aber der Trend geht eh zu jüngeren Männern. Eigentlich kann auch mal ein Mädchen einen Prinzen wachküssen. Aber diese Geschichte wird ein anderes Mal erzählt. Vielleicht — meine Pläne mit Lila waren nämlich ganz andere. Aber so ist das mit Geschichten, sie entwickeln sich nie in die Richtung, in die die Autorin denkt.

Eigentlich sollte die FederLeichtSaga nämlich einen ganz anderen Verlauf nehmen. Viele erinnern sich sicherlich daran, wie Emma Calum töten musste, damit dieser von Muril befreit wurde. Dafür musste sie ihm Excalibur ins Herz stoßen, etwas, was sie ohne Rubins Hilfe nie fertiggebracht hätte. Und nur wegen Rubin habe ich FederLeicht geschrieben. Er sollte der Bösewicht werden. Besessen von den Resten Murils, sollte er derjenige sein, gegen den Eliza kämpfen muss. So weit meine Idee. Wie ihr jetzt wisst, ist nichts davon passiert. Im Gegenteil – ich finde ja, Rubin ist der heimliche Held der Geschichte. Der, der trotz seiner Vergangenheit am meisten über sich hinausgewachsen ist und zum Schluss tatsächlich König der Elfen wurde. Ein wirklich cooler König, wenn man den Söhnen von Eliza und Cassian Glauben schenken kann, und das tue ich.

Die Geschichte meiner Elfen, Vampire, Trolle, Feen, Zauberer, Menschen, Werwölfe, Faune, Magier, Einhörner, Zentauren und Shellycoats wäre nie geschrieben worden, wenn es all meine treuen Leserinnen nicht gäbe. Ihr habt mich und meine Protagonisten von Anfang an begleitet, mitgefiebert, mitgelacht und mitgeweint. Stellvertretend möchte ich mich besonders bei meinen Testleserinnen bedanken, die sich mittlerweile liebevoll »Marahs Testsklaven« nennen. So schlimm bin ich gar nicht –, aber ohne die zwölf wäre dieser Teil vermutlich nur halb so dick geworden. Ständig hatten sie neue Ideen und Anmerkungen, und nur deshalb ist der Abschluss so wundervoll. Ähnlich wie Eliza ohne ihre Freunde den Kampf nicht gewonnen hätte, hätte ich es ohne euch nicht geschafft, an alles und jeden zu denken. Also ihr Lieben, Josy, Cassie, Anke, Nana, Nicole, Daniela, Jolantha, Svenja, Jasmin, Tanja, Ela, Nina – ich drücke euch und hoffe, wir schreiben noch viele Bücher zusammen.

Das ist dann auch mein Stichwort, um weiterzuziehen. Ihr wisst ja, dass ich stets und ständig schreibe, und die nächsten Geschichten stehen schon in den Startlöchern. An euch, liebe Leserinnen und Leser, habe ich zum Schluss nur eine Bitte – schreibt mir wieder. Schreibt mir, wie ihr den Abschlussteil findet, was blöd oder schön war. Wen ihr am meisten vermisst, und wenn ihr schon mal dabei seid, wäre es toll, auch eine Rezension auf irgendeiner Buchplattform reinzusetzen, dafür müsst ihr immerhin keinen Roman schreiben, nur kurz, wie verliebt ihr in Cassian seid oder etwas in dieser Richtung. Nun komme ich wirklich zum Ende. Nach elf Büchern, die ich über meine kunterbunte Welt von Leylin und Avallach geschrieben habe, fällt mir der Abschied wirklich schwer. Vielleicht ist es aber kein Abschied, schließlich habe ich euch noch MondSilberTaufe versprochen.

Bis dahin, eure Marah

PS: Wer sich übrigens fragt, was nun aus den Aureolen wird, dem sei gesagt, dass sie sicher von den jeweiligen Familien der Elfen verwahrt werden, bis diese sie wieder benötigen.


Die Figuren in Band 7
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Adan (Elf): Eldorins bester Freund; war mit Grannys Freundin Gwyn zusammen

Agrippa: uralte Frau aus dem Haus der Wünsche Alriel (Elf): Hauptmann der Elfenwache

Amelie (Mensch): Brees Tochter; Peters Schwester; Emmas Cousine. War in den Shellycoat Joel verliebt.

Amia (Shellycoat): Emmas Halbschwester; starb im Kampf gegen die Undinen

Ares (Mensch / Shellycoat): Emmas und Calums Sohn Beatrice (Mensch): Victors und Nadias Mutter

Beliozar (Magier): mächtiger, vor langer Zeit verstorbener Schwarzmagier

Ben (Magier): Magierschüler in Avallach

Brandon (Mensch): arbeitet bei Starbucks und hat (angeblich) mit Grace geschlafen

Bree (Mensch): Peters Mutter; Tante von Emma; Ehefrau von Ethan

Brianna (Mensch): Mitbewohnerin von Fynn

Bruce (Werwolf): äußerst netter Werwolf, den Eliza in Avallach kennenlernt

Calum (Shellycoat): Emmas Ehemann und Quasikönig der Shellycoats, obwohl er diese Ehre abgelehnt hat

Cassandra (Mensch / Magier): Professor Gallachers Tochter; Mutter war Magierin

Cassian (Elf): Er soll Eliza helfen, ihre Aufgabe in Leylin zu erfüllen. Allerdings kann er Menschen nicht ausstehen. Er kämpfte in der Schlacht gegen die Undinen und verlor dabei sein Augenlicht. Elfenkrieger. Jade ist seine kleine verrückte Schwester.

Damian de Winter (Magier): Zauberer, später Magier; ehemaliger Geliebter Larimars; Vater Rubins und Victors

Daniel (Mensch): Elizas Mitschüler; hofft auf die Rolle des Tristan

David Forster (Mensch): Untermieter bei Tante Lindsay

Donnchadh (Elf): Schauspieler in Leylin

Dr. Erickson (Mensch): Eingeweihter, das heißt, er weiß von der Magischen Welt; betreibt mit seiner Ehefrau Sophie in Leylin einen Buchladen

Eldorin (Elf): Rubins vorgeblicher Vater, Elisiens Bruder; Larimars Ehemann

Elin (Shellycoat): Anführer der Undinen; Halbbruder von Calum

Elisien (Elf): eigentliche Königin von Leylin, der Hauptstadt der Elfen

Eliza McBrierty (Mensch): 18 Jahre alt; stolperte versehentlich in die Elfenwelt. Jedenfalls glaubt sie an ein Versehen, aber bald stellt sich heraus, dass die Elfen ihre Hilfe brauchen.

Emma (Mensch / Shellycoat): Hauptprotagonistin der MondLichtSaga – Vorläufererzählung zu den FederLeicht-Geschichten

Ethan (Mensch): Emmas Onkel; Brees Ehemann; Peters Vater

Frazer Wildgoose (Mensch): Elizas Schulschwarm, mittlerweile ihr bester Freund

Fynn McBrierty (Mensch): Zwillingsbruder von Eliza; mit Grace zusammen; sehr gut in der Schule

Grace (Mensch): Fynns feste Freundin

Granny, Grandma (Mensch): Elizas Großmutter und engste Vertraute. Sie legt mit Vorliebe Tarotkarten, um ihren Liebsten Lebenstipps zu geben und die Zukunft vorauszusagen.

Gwyn (Mensch): vor Jahren verstorbene Jugendfreundin von Elizas Großmutter; war mit dem Elfen Adan zusammen; hat mit ihm ein Kind gezeugt; sie und das Kind verstarben

Helen (Mensch): Freundin von Megan und Brianna

Jade (Elf): erste Elfenbekanntschaft; Cassians leicht verrückte Schwester

José (Mensch): Untermieter bei Tante Lindsay

Juli: ein Faun

Kadir (Einhorn): König der Einhörner; lebt mit seiner Herde im Ewigen Wald

Kiovar (Elf): Oberster Heiler der Elfen

Lador (Elf): Elfenkönig vor Elisien

Laladi (Elf): Schauspieler in Leylin; übernimmt die Rolle Morolds

Lara (Mensch): Rubins Schwester in seiner Pflegefamilie

Larimar (Elf): Hohepriesterin und derzeit Herrscherin über Leylin; Cassians Pflegemutter und Rubins leibliche Mutter. Sie holt Eliza in die Elfenwelt.

Leo: ein Faun

Ligeia: Sirene im Ewigen Wald

Lila (Mensch): Emmas Patenkind; Amias und Miros Tochter

Loris (Elf): Elizas Gruppenchef in Avallach

Lucilla (Magier): Professor Gallachers bei der Geburt Cassandras verstorbene Frau; eine geflohene Magierin

Luna (Elf): junge Heilerin aus Leylin

Mairi: Hohepriesterin des Heiligen Baumes

Manirok (Elf): Elfenkönig; vor Elisien im Amt

Mantikor: Kreuzung aus Löwe, Drache, Mensch; lebt im Ewigen Wald

Matilda: ein Wunschbrunnen

Maya Winterblüte (Faun): Soleas Schwester; lebt als Novizin am Heiligen Baum

Megan (Mensch): Mitbewohnerin von Fynn

Melot (Elf): Schauspieler in Leylin

Merlin (Zauberer): Oberster Zauberer

Miro (Shellycoat): Vater von Lila; Mann von Amia

Miss Peters (Mensch): Leiterin des Dramakurses

Misses McBrierty (Mensch): Mutter von Fynn und Eliza; Cafébesitzerin. Bücherwurm und Ernährungsfanatikerin, was im krassen Gegensatz zu ihren leckeren Kuchen steht

Mister Carslaw (Mensch): Schuldirektor

Mister Clancy (Mensch): Skys Vater, Musikprofessor

Mister Dermott (Mensch): Herbergsvater auf Skye

Moira Äquinoktium: Wahrsage-Lehrerin in Avallach; eine Sibylle

Morgaine: Fee aus Avallach

Muril: das Böse schlechthin; lebte in einem Spiegel und wurde von Emma besiegt

Myron (Vampir): Schulleiter von Avallach

Nadia (Mensch): Victors und Rubins Schwester

Nangur (Magier): mächtiger, vor langer Zeit gestorbener Magier

Nathaniel (Mensch): Magierschüler in Avallach

Nimue: Frau aus dem Haus der Wünsche

Nivan (Elf): Schauspieler; übernimmt die Rolle des Marke

Noam (Elf): ein halbstarker Elf aus Leylin

Nori (Tier): Joels Wasserdrache

Opal (Elf): nicht sehr talentierte Schauspielerin am Elfentheater und Verlobte Cassians

Paul Wildgoose (Mensch): Frazers Vater; Chef der Polizei von St Andrews

Pearl (Hexe): eine Hexe; Schülerin in Avallach

Perikles: junger Zentaur. Ist mit Jade befreundet und steht Eliza gegen den Mantikor bei. Kann Elfen nicht besonders gut leiden. Beschützer der Einhörner

Peter (Mensch): Ravens Freund; Nachfolger von Dr. Erickson als Eingeweihter in der Menschenwelt; Emmas Cousin

Peter Hewitt (Mensch): ein Schulfreund Elizas

Professor Andrew Gallacher (Mensch): Stephens Lehrer und Förderer; war mit Elizas Großmutter befreundet; Vater von Cassandra

Quirin (Troll): erste Bekanntschaft Elizas in der Magischen Welt; mag die Elfen nicht besonders; sieht sich als Elizas Beschützer

Rafael (Zauberer): Damians Bruder, Zweiter Zaubereiminister

Raven (Elf): Erste Wächterin; Freundin von Emma

Rubin (Elf): Sohn Larimars. Er hat sich aus dem Staub gemacht, und Eliza soll ihn suchen.

Sky Clancy (Mensch): Elizas beste Freundin und Vertraute. Ohne Sky wäre Elizas Leben ein völliges Durcheinander.

Socke (Tier): Elizas Kater. Sie hat ihn gefunden und gesund gepflegt. Leider hat er Angst vor Donner und Schnecken.

Solea Winterblüte: eine Faunin

Sophie (Mensch): Ehefrau von Dr. Erickson; lebt in Leylin und betreibt dort einen Buchladen. Sie kann nicht zurück in die Menschenwelt, da sie täglich Elfenmedizin benötigt. Elisien und sie waren gut befreundet.

Stephen McBrierty (Mensch): Elizas Vater, Archäologe

Talin (Elf): Lehrer in Avallach

Tante Lindsay (Mensch): Elizas Tante in Stirling. Eliza zieht bei ihr ein, um ein Studium zu beginnen, auf das sie keine Lust hat.

Thea (Mensch): Untermieterin bei Tante Lindsay und Elizas Freundin

Thorben (Magier): Magierschüler in Avallach

Tizian (Mensch): Moiras große Liebe; Verräter

Vibora: Orakel im Ewigen Wald

Victor de Winter (Magier): Damians Sohn

Wanguun (Magier): mächtige, vor langer Zeit gestorbene Magierin

Personen aus dem Verbotenen Königreich

Allegra (Mensch): die fünfte Königin

Dame Danuta (Mensch): Sir Gerrits Frau

Diana (Mensch): Lumières Frau, von Damian getötet

Dunja (Mensch): Prinzessin, Tochter Allegras und Phillips

James (Mensch): einer der Ratgeber

Juliana (Mensch): Prinzessin, Tochter Allegras und Phillips

Kijan (Mensch): einziger Sohn von Allegra und Phillip

Kira (Mensch): Prinzessin, Tochter Allegras und Phillips König

Phillip (Vampir): ein Vampir, der sieben Königstöchter heiratete

Korades Kerricks (Zauberer): hat die Schlafwasserquelle entdeckt

Lumière (Mensch): ein Wächter

Mirjam (Mensch): eine Wächterin des Verbotenen Königreiches

Nikola (Mensch): Hofdame

Rohan (Mensch): Mirjams Mann

Sir Gerrit (Mensch): Haushofmeister im Verbotenen Königreich

Die Spätgeborenen (12 Jahre nach den geschilderten Ereignissen)

Amy, Amethyst: Elizas und Cassians Tochter

Citrin: Elizas und Cassians Sohn, Zwillingsbruder von Saphir

Saphir: Elizas und Cassians Erstgeborener, Zwillingsbruder von Citrin

Victor: Skys und Frazers Sohn

Zia: Ravens und Peters Tochter Grace’ und Fynns drei Kinder
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Die Engel sind auf die Erde zurückgekehrt …

… und die Welt, wie wir sie kannten, ist nur noch Geschichte. Moons Vater ist tot, ihre Mutter spurlos verschwunden und sie ist allein verantwortlich für die Sicherheit ihrer Geschwister. Um deren Überleben zu sichern und ihnen zur Flucht aus einem halbverfallenen Venedig zu verhelfen, tritt sie regelmäßig in der Arena zum Schwertkampf gegen die Engel an. Als sie eines Tages, nach einem Anschlag der Bruderschaft des Lichts, einen Engel in Sicherheit bringt und dessen Wunden versorgt, nimmt ihr Leben eine neue Wende. Denn Cassiel, der ihr nach seiner Genesung Kampfunterricht gibt, sich für die Bücher ihres Vaters interessiert und ihr Schokolade schenkt, ist so ganz anders als die anderen Engel, die sie hasst. Immer weniger gelingt es ihr, ihn auf Abstand zu halten, obwohl sie weiß, dass sie einem Engel nicht trauen darf. Diese haben nur ein Ziel – sie möchten die Tore zum Paradies wieder öffnen und dies werden sie nicht mit den Menschen teilen.

Spannend, romantisch und fantastisch mit einer starken Heldin, die alles daransetzt, die zu retten, die sie liebt.

Jetzt auf Amazon ansehen »

Rückkehr der Engel


Leseprobe
Rückkehr der Engel

[image: ]


Prolog

Als die Engel auf die Welt kamen, jubelten die Menschen. Sie waren glücklich und glaubten an das Versprechen der Erlösung von all ihren Sünden.

Aber die Engel hatten nie vor, uns vor irgendwas zu erlösen, sie riegelten Venedig vom Rest der Welt ab und warfen uns in mittelalterliche Zustände zurück.

Damals war ich zehn.

Ich weiß nicht, was mit dem Rest der Welt geschah, aber ich vermute, dass es dort ähnlich zuging. Erfahren werde ich das nie. Flugzeuge, Fernsehen, Telefone – all das gibt es nicht mehr.

In den ersten drei Jahren ihrer Herrschaft bekämpften die Engel uns erbittert. Für sie sind wir ein Fehler im göttlichen Schöpfungsplan und nicht wert, die Erde zu bevölkern. Wir sind weder so stark wie sie, noch so klug oder so schön. Wir können nicht fliegen und schon gar nicht stand je einer von uns Gott von Angesicht zu Angesicht gegenüber. Deshalb behaupten sie, wir wären nur ein Irrtum.

Unzählige Menschen starben nach der Invasion in den Straßen Venedigs. Das Wasser der Kanäle färbte sich rot vom Blut der Toten. In dieser Zeit ließen unsere Eltern meine Geschwister und mich nicht vor die Tür. Wir lebten versteckt in der Libreria Marciana, direkt gegenüber des Marcusdomes. Von unseren Fenstern aus konnten wir beobachten, wie die Engel die Kuppeln des Domes zerstörten und in seinem Inneren eine Arena errichteten. Nun wurden die Menschen nicht mehr in den Straßen abgeschlachtet, sondern auf geweihtem Boden – zur Belustigung der Engel und der Menschen, die die Schandtaten der göttlichen Heerscharen viel zu schnell vergaßen. Der Erzengel Gabriel ließ unseren Vater erschlagen, als dieser ihn bat, die Menschen mit mehr Gnade zu behandeln. Viele seiner Freunde waren bis zu diesem Zeitpunkt bereits in der Arena getötet worden. Gelehrte, Künstler, Ärzte. Alles Männer und Frauen, die keine Chance gegen die Krieger der Engel gehabt hatten. Gabriels Schergen jagten Vater aus dem Dogenpalast und trieben ihn durch Venedigs Gassen bis er zusammengebrach. Sein ganzes Leben hatte er dem Wissen um die Engel gewidmet, war besessen von ihnen gewesen. Er hatte gehofft, Dispute mit Raphael oder Gabriel über die Schöpfung führen zu können. Aber die Engel hatten kein Interesse an Gesprächen. Als er starb, war ich dreizehn Jahre alt.

Nach Vaters Tod begann meine Mutter, mir Unterricht im Schwertkampf zu geben. In einem Raum der Bibliothek lehrte sie mich, gegen die Engel zu kämpfen und meine Geschwister zu verteidigen. Sie war unerbittlich. Egal, wie sehr meine Muskeln schmerzten, wie müde ich war und sie anflehte, mich essen oder trinken zu lassen. Bevor ich mein tägliches Kampfpensum nicht erledigt hatte, gab sie nicht nach. Sie ließ mich auf einem Bein durch alle Räume und über jede Treppe der Bibliothek hüpfen. Sie band mir wochenlang den rechten Arm auf den Rücken, damit ich lernte, mit dem linken genauso perfekt zu kämpfen. Sie zwang mich, mitten in der Nacht und bei Neumond durch den Canale Grande zu schwimmen. Mutter trainierte mich bis zu dem Tag, an dem ich sie besiegte und ihr mein Schwert an die Kehle setzte. In derselben Nacht verschwand sie und ließ nichts zurück als einen Brief, mit der Aufforderung auf meine Geschwister achtzugeben und sie mit meinem Leben zu beschützen.

Das war einen Tag nach meinem fünfzehnten Geburtstag.

Über drei Jahre ist das jetzt her. Drei Jahre, in denen ich einmal in der Woche einem Engel gegenüberstehe und gegen ihn kämpfe.

Dass ich immer noch lebe, ist im Grunde ein Wunder.

1. Kapitel

Das Gebrüll der Zuschauer dringt bis nach draußen in das Atrium des Marcusdomes, wo ich mit den anderen auf den Beginn unseres Kampfes warte. Mein Herz schlägt laut und gleichmäßig, ich versuche mich auf das verlässliche Pochen zu konzentrieren und alles andere auszublenden, aber es gelingt mir heute nicht sonderlich gut. Ich lausche dem Singen der Schwerter hinter dem Tor mit den vertrauten schlichten Quadraten, und bilde mir ein, das Blut der Menschen zu riechen, die dort drin ihr Leben lassen. Die Engel lassen die Spiele, wie sie das Schlachten makabererweise bezeichnen, jeden Tag veranstalten. Es lenkt die Menschen ab, darüber nachzudenken, wer an ihrem erbärmlichen Schicksal schuld ist, und es demonstriert uns jeden Tag ihre göttliche Überlegenheit. Sie müssen sich kaputtgelacht haben, als sie Venedigs größtes Gotteshaus zum ersten Mal betraten, die Mosaiken und das ganze Gold sahen, mit dem wir Menschen unserem gemeinsamen Schöpfer huldigten. Die kindlichen Bildnisse der Engel, die der wunderschönen Wirklichkeit nicht gerecht werden. Heute sieht man nur noch Schatten der einstmals so aufwendigen Verzierungen, denn den Engeln war unsere Anbetung völlig egal. Sie zerstörten die Kuppeln der riesigen Kirche und einen Großteil der Innenmauern. Tagelang hörten wir das Donnern und den Lärm der Bauarbeiten, während sie die über den Mauerresten des Gebäudes umlaufenden Sitzreihen errichten ließen, die in der Luft zu schweben scheinen. Von jedem Platz hat man einen perfekten Blick ins Innere der Kathedrale und auf das Schlachten.
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Das Sonnenlicht blendet mich, als sich die Pforte öffnet und die Verwundeten und Toten herausgetragen werden.

Ich kämpfe seit drei Jahren einmal in der Woche und habe bisher einfach verdammtes Glück gehabt. Aber wenn ich eines weiß, dann das jede Glückssträhne irgendwann reißt. Ich habe zu viele Menschen sterben sehen, als dass ich mir noch irgendwelche Illusionen mache. Ich hebe den Kopf und halte das Gesicht für einen Moment in die Sonne, damit ihre Strahlen mich wärmen. Dann fasse ich mein Schwert und meinen Schild fester. Die Trommeln und Fanfaren ertönen und Angst rinnt mir wie glühendes Blei durch die Adern. So ist es jedes Mal, obwohl man meinen könnte, ich wäre nach den vielen Kämpfen, die ich schon bestritten habe, daran gewöhnt. Ich versuche diese Angst nicht zuzulassen. Sie würde mich schneller töten als das Schwert eines Engels.

Heute werde ich sterben.

Der Gedanke überfällt mich und lässt mich schwanken. Ich fühle die Gewissheit in jeder noch so winzigen Zelle meines Körpers. Heute sehe ich zum letzten Mal den Sonnenaufgang. Heute habe ich zum letzten Mal den pappigen Haferbrei gegessen, den ich meiner Zwillingschwester Star und unserem Bruder Tizian zum Frühstück zubereite. Ohne den Honig, den unsere Mutter in einer längst vergangenen Zeit darübergetröpfelt hat, schmeckt er wie alte Papierschnipsel. Jetzt gäbe ich trotzdem alles dafür, um ihn morgen wieder essen zu dürfen. Mein Magen knurrt vor Hunger, weil ich nur einen Löffel heruntergewürgt habe, und Alessio greift nach meinem Arm. Er betrachtet mich besorgt aus seinen dunkelgrauen klugen Augen. Er ist mein bester Freund. Jedes Mal besteht er darauf, mich zu meinen Kämpfen zu begleiten, und ich bin froh darüber, nicht allein zu sein. Er ist der einzige Mensch, dem ich rückhaltlos vertraue. Ihm habe ich sogar meine Jungfräulichkeit geschenkt, weil ich nicht wollte, dass irgendein schmieriger Bastard sie mir nachts auf den Straßen raubt. Oder ein Engel. Glaubt man den Gerüchten, sind die nicht gerade zimperlich, wenn es darum geht, zu bekommen, was sie wollen. Alessio hat sich zuerst gesträubt, aber gegen meine Argumente kam er nicht an. Ich hätte ihn auch angefleht, wenn es nötig gewesen wäre. Es war nicht gerade ein Erlebnis, das ich gern wiederholen möchte, aber es war okay, auch wenn ich erleichtert war, als ich es hinter mir hatte. Wir haben nie wieder darüber gesprochen, nur manchmal sieht er mich jetzt so komisch an und versucht mir Vorschriften zu machen, als wäre mit meinem Jungfernhäutchen auch ich in seinen Besitz übergegangen. Wir leben in schwierigen Zeiten. Ich kann ihm das nicht vorwerfen. Er will mich beschützen.

»Lass dich nicht wieder provozieren«, sagt er leise. »Sie machen das mit Absicht und versuchen dich zu reizen, damit du deine Deckung aufgibst.«

Beim letztes Mal hätte mein Gegner mich beinahe getötet. Engel kennen keine Gnade. Meine Angst verwandelt sich bei dieser Erinnerung in Wut. So sehr ich diese Kämpfe hasse, sie helfen mir auch, mit meinem Zorn zu leben, und deshalb werde ich oft unvorsichtig und gehe an Grenzen, die ich nicht überschreiten dürfte. Irgendwann werde ich den Preis dafür zahlen.

Ich straffe die Schultern, als mein Vordermann seinen ersten Schritt in die Arena macht. Unwillig lässt Alessio mich los. Er will nicht, dass ich kämpfe. Aber sein Lohn aus dem Krankenhaus reicht nicht aus, um für uns vier Lebensmittel zu kaufen und uns mit dem Nötigsten zu versorgen, und außerdem habe ich ein Ziel: Ich will meine Geschwister aus der Stadt bringen. An einen Ort, wo es sicherer ist, wo es keine Engel gibt, die ständig über ihnen kreisen. Nichts und niemand wird mich von diesem Ziel abbringen, Alessio nicht, die Engel nicht, nur mein Tod.

Unser gleichförmiges Stampfen erfüllt die Luft, als wir in die Arena einmarschieren. Der einst mit Marmorfliesen bedeckte Boden ist unter einer dicken Sandschicht begraben. Während wir Aufstellung nehmen, gleitet mein Blick zu der riesigen Tribüne und den Logen der Engel. Blumenranken winden sich um die Streben, die die Holzböden halten, und hüllen die Engel in den Duft von Rosen, Jasmin und Lavendel. Ich weiß, dass sich dort oben die Tische unter der Last von Leckereien biegen. Während mein Magen knurrt, ignorieren die Engel die Früchte, das weiße Brot, den Honig und den Wein. Dort sitzen sie, die himmlischen Gottessöhne, alle in gleißendes Licht gehüllt. Sie sind so wunderschön, dass man geblendet ist von ihrer klaren Haut, den makellosen Gesichtern, den wissenden Augen und den schillernden Flügeln. Schon wenn ich sie nur sehe, wird mir schlecht. Mich täuschen sie mit dieser Vollkommenheit nicht mehr. Ihre Schönheit überdeckt nur mäßig, was sie wirklich sind: arrogant, eitel, selbstgefällig und hochmütig. Für sie sind wir nur Staub unter ihren Stiefeln. Ihnen ist egal, wie viele von uns in der Arena sterben, verhungern oder verdursten. Sie haben unsere Zivilisation zerstört und spielen mit uns Katz und Maus. Sie fühlen sich uns haushoch überlegen und das nur, weil sie Flügel haben und Gott tatsächlich von Angesicht zu Angesicht gegenüberstanden.

Der einzige Grund, weshalb sie überhaupt auf der Erde sind, ist ihre Suche nach den neunzehn Schlüsselträgerinnen. Sie sind ihre Obsession und ich wette, es macht sie wütend, dass sie uns Menschen so dringend brauchen. Jedenfalls ein paar von uns. Aber ich werde nicht zulassen, dass Star für einen so irrwitzigen Wunsch geopfert wird nur damit die Engel zurück ins Paradies können. Sie haben es sich selbst zuzuschreiben, dass die Tore seit Jahrtausenden verschlossen sind.

Ich kenne die Geschichte seit meiner Kindheit. Vater erzählte Star und mir mehr als einmal, wie der Erzengel Raphael die Tore zum Paradies versiegelte, weil er Lucifer für dessen Ungehorsam bestrafen wollte. Er fesselte den Fürsten der Hölle in der Wüste Dudael und versperrte dabei unbeabsichtigt den Zugang zum Garten Eden. Um diesen nun wieder zu öffnen, brauchen die Engel neunzehn Mädchen. Neunzehn Schlüsselträgerinnen, die die Pforte wieder öffnen.

Zehntausend Jahre dauerte Lucifers Bestrafung an, und nachdem er diese Strafe verbüßt hatte, kamen die Engel auf die Erde zurück, um diese Mädchen zu finde. Seit acht Jahren sind sie nun auf der Suche nach ihnen. Wir wissen nicht, wie viele sie bereits gefunden haben. Wir wissen nur, dass es immer achtzehnjährige Mädchen sind, die sie für ihre sogenannte Schlüsselprüfung auswählen, und dass viele der Mädchen die Prüfung nicht überleben. Sie suchen sie auf der ganzen Welt und nach Venedig kommen die Schlüsseljäger immer im Herbst. Deshalb ist es so wichtig, Star und Tizian fortzuschaffen. Und zwar bald. Meine Schwester und ich sind im Frühjahr achtzehn geworden. Die Zeit wird langsam knapp.

Ich frage mich, weshalb sie so unbedingt zurück ins Paradies wollen. Als hätten sie ihres nicht schon in den sieben Himmeln. Seit dem Tag der Invasion schweben ihre Paläste für jeden sichtbar in den Wolken über uns.

Die Höfe erstrecken sich in der luftigen Höhe bis zum Horizont. Jeder Palast leuchtet in seiner eigenen Farbe. Gabriels Palast und Hof des Ersten Himmels schimmert jadegrün, Lucifers Palast des Fünften Himmels glitzert wie ein roter Almadin oder wie das Blut seiner Opfer. Man kann von hier unten sehr gut die Ansammlung von Türmen, Kuppeln und Brücken auf den Mauern der Paläste erkennen. Fahnen flattern an gläsernen Zinnen und manchmal hören wir Fanfaren oder Musik. Gegen die Pracht, die sich hinter den bunten, gläsernen Mauern verbergen, muss den Engel alles bei uns armselig erscheinen. Aber so schön wie die Paläste bei Tag sind, nachts sind sie ungleich schöner. Dann überziehen verwirrende Ranken und Muster die gläsernen Wände. Sie leuchten am Nachthimmel in den unterschiedlichen Palastfarben. Die Wege, die die Paläste miteinander verbinden sind in der Dunkelheit viel besser zu erkennen. Der Himmel scheint dann voller Tore zu sein, die einladend leuchten, und durch diese Tore ziehen die Sterne. Tausende Engel wachen über den Lauf der Gestirne, damit diese zu festgesetzten Zeiten auf- und untergehen. Sie bewachen die Kammern, in denen sich die Winde, Hagel, Schnee, Frost, Nebel, Tau und Regen befinden. Sie lenken das Universum hoch über uns und ich wünschte, sie hätten sich weitere zehntausend Jahre mit dieser Aufgabe begnügt. Aber das haben sie nicht. Sie sind zu gierig. Sie wollen auch noch, was ihnen nicht mehr zusteht. Sollten die Engel je aller neunzehn Schlüsselträgerinnen habhaft werden und das Tor zum Paradies öffnen, werden sie danach die Apokalypse auslösen. Sie haben uns einmal aus dem Paradies vertrieben, noch mal lassen sie uns gar nicht erst hinein. Solange brauchen die Engel uns und das ärgert sie vermutlich am meisten. Ich glaube keine Sekunde, dass sie vorhaben, den Garten Eden mit uns zu teilen. Aber es gibt nicht wenige Menschen, die genau das hoffen. Star werden sie nicht für diese Prüfungen bekommen, dafür werde ich sorgen und wenn es das Letzte ist, was ich tue.

Ich konzentriere mich wieder auf den bevorstehenden Kampf und entdecke Seraphiel auf der Tribüne. Ich weiß nicht, wonach es sich richtet, welcher Engel wann gegen uns Menschen kämpft. Ob sie sich freiwillig melden, oder ob die Erzengel darüber bestimmen. Im Grunde ist es auch egal. Der Oberste Seraphim lässt sich jedenfalls nicht oft herab, den Kämpfen beizuwohnen. Winzige Flammen flackern an den Rändern seiner acht Flügel. Die Kirche hat den Menschen jahrhundertelang erzählt, Engel wären heilige Wesen ohne Sünde, von Gott angewiesen, uns vor dem Bösen zu schützen. Entweder die Kirche hat da etwas missverstanden oder ich. Schutz sieht anders aus. Glücklicherweise weiß ich fast alles über die Kreaturen, die es sich zur Aufgabe gemacht haben, die Menschen vom Angesicht der Erde zu tilgen. Denn das ist es, weshalb sie hier sind. Sie wollen die Menschen endgültig vernichten. Ihr Ziel ist die Apokalypse. Dabei könnte man meinen, in den sieben Himmeln, die Gott für sie bestimmt hat, wäre genug Platz für sie. Was wollen sie auch noch mit dem Paradies? Die Erzengel hassen uns wie die Pest, weil wir uns von Lucifer haben verführen lassen. Weil Menschentöchter ihm und seinen zweihundert Getreuen Kinder geboren haben. Weil das Paradies nach dem Zweiten himmlischen Krieg verschlossen wurde und Menschen und Engel gleichermaßen aus ihm vertrieben wurden.

Ich erkenne die meisten Engel sofort: Abiel, einen Wächter des vierten Himmels, Charbiel, einen der Engel, der angeblich die Erde nach der Sintflut trocknete, Siedkiel, ein Regent der Throne. Mein Blick fällt auf einen Schatten, der eine hochgewachsene Gestalt umwabert, und ich stolpere kurz. Acht Jahre habe ich gehofft, dass er nicht in unsere Stadt kommt, dass wir von ihm verschont bleiben, und nun steht er dort oben und schaut mitleidlos auf uns hinunter. Meine Nackenhaare richten sich auf, als die Schatten sich lichten. Schweißtropfen rinnen mir von der Stirn und ich weiß nicht, wie ich noch einen Fuß vor den anderen setzen soll. Ich verabscheue schon Raphael, den schönsten der Erzengel mit seinen silbernen Augen, und dem Haar so dunkel wie die tiefste Nacht. Er hat breite Schultern und eine schmale Taille. Wenn er seine Flügel ausbreitet, leuchteten die Federn perlweiß mit einem goldenen Schimmer. Wenn er geht, bewegt er sich mit lässiger Eleganz durch die Menge und mit unübersehbarer Kraft. Er erinnert an ein Raubtier auf der Jagd und am liebsten jagt er Menschen und weidet sich an ihrer Furcht.

Es gibt nur einen einzigen Engel, der mir noch mehr Angst macht, und das ist Lucifer, der Teufel höchstpersönlich. Lucifer, der jetzt neben Raphael steht, als wäre es das Normalste der Welt. Lucifer, der sich ganz zwanglos mit demselben Erzengel unterhält, der ihn vor zehntausend Jahren in Ketten gebunden und lebendig begraben hat. Sie plaudern, als warteten hier unten nicht Menschen auf ihren Tod. Diese Kaltblütigkeit macht mir einmal mehr bewusst, wie gefährlich sie sind. Trocken lache ich in mich hinein, obwohl mir das Herz bis zum Hals schlägt. Das Wort gefährlich kann Lucifer nicht annährend beschreiben. Er ist das personifizierte Böse, das Dunkel, das Grauen, der Abgrund, der Tod. Seine Finsternis ist legendär. Allein seine Aura jagt den Menschen Angst ein. So gern ich all die Lektionen meines Vaters über die Engel vergessen hätte – das Wissen darum hat sich in mein Gehirn eingebrannt. Lucifer, der Fürst der Hölle und Herrscher des blutroten Fünften Himmels ist herabgestiegen zu den Menschen, um sie endgültig zu vernichten.

Ich unterdrücke ein Zittern, das meinen Körper erfasst. Am liebsten würde ich ausscheren, die Arena verlassen und nach Hause rennen. Ich will meine Schwester und meinen Bruder packen und fortbringen. Aber würde ich dies tun, wäre der Tod mir sicher. Am Rand der Arena haben sich Bogenschützen postiert, die auf jeden Fliehenden schießen. Also bleibe ich stehen und versuche, meine Gefühle in den Griff zu bekommen. Lucifer war noch nie in der Arena. Er hat noch nie einem der Kämpfe zugesehen. Meine Handflächen werden kalt und glitschig vom Schweiß. Ich kann das Schwert nicht mehr richtig halten und würde mir die Hände gern an meiner Hose abwischen, nur müsste ich dafür den Schild oder die Waffe ablegen. Beides kommt nicht in Frage. Der Lärm dringt nur noch als Rauschen an mein Ohr. Die Menschen schreien und verlangen den Beginn der Kämpfe. Sehen sie Lucifer nicht? Wissen sie nicht, was seine Anwesenheit bedeutet? Es ist so abstoßend, wie sie sich benehmen. Mit Mühe löse ich meinen Blick von ihm und zwinge mich, mich auf den bevorstehenden Kampf zu konzentrieren. Ich fasse mein Schwert und meinen Schild fester, als sich die Schatten über uns ausbreiten. Der Himmel verdunkelt sich und ich werde ganz ruhig. Das Schlagen der Schwingen ist viel zu sanft für die Kraft, die dahintersteckt. Ein Engel kann mit einem simplen Flügelschlag einen Menschen töten. Ich habe es mehr als einmal gesehen. Sie kreisen mit ausgebreiteten Schwingen über uns und ich spüre den Wind auf meiner Haut. Wenigstens trocknet er den Schweiß, während jeder Engel sich ein Menschenopfer aussucht. Je länger sie brauchen, um sich zu entscheiden, desto nervöser werden die Kämpfer. Sie wissen es genau und kosten ihre Überlegenheit aus. Die Zuschauer brüllen Namen und feuern ihre Favoriten an. Mal sind es Namen von Engeln mal von Menschen. Immer wieder rufen sie auch meinen.

Ich stemme meine Füße in den sandigen Boden, als die Engel endlich landen. Ich darf nicht hinfallen, nicht in die Knie gehen. Sand stiebt mir in die Augen und ich reiße meinen Schild hoch. Die Fanfare, die den Beginn des Kampfes anzeigt, ertönt. Ein Engel baut sich vor mir auf, sein rotes Haar reicht ihm bis über die Schultern und seine Flügel sind rauchgrau. Die vollen Lippen verziehen sich zu einem Lächeln. Er ist ein Engel des Fünftes Himmels, ein Anhänger Lucifers, das erkenne ich an der Tätowierung auf seiner Brust. Ein Pentagramm, dessen mittlere Spitze nach unten weist. Ein Symbol für das Straflager Gottes, in das dieser seine gefallenen Söhne verbannte. Vor Anspannung bekomme ich kaum Luft. Die Gefallenen sind angeblich noch rücksichtsloser als ihre Artgenossen. Lucifer ist also nicht allein gekommen, er hat seine Anhänger mitgebracht. Wir haben doch schon die Hölle auf Erden, warum muss sich ihr Fürst dann noch persönlich herbemühen?

Ich schiebe die düsteren Gedanken zur Seite. Der Engel pirscht sich grinsend an mich heran. Vermutlich denkt er, ich sei ein leichtes Opfer, weil ich ein Mädchen bin. Den Fehler begehen sie alle. Unsere Klingen knallen aufeinander und seine Augenbrauen gehen vor Überraschung in die Höhe, als ich den Schlag gekonnt pariere. Dann lacht er belustigt, und wäre er kein Engel, wäre dieses Lachen erstaunlicherweise ansteckend. So ignoriere ich es und dringe weiter auf ihn ein. Unsere Schwerter liefern sich einen sinnlichen Tanz, Schweiß läuft mir von der Stirn in die Augen, aber ich blinzele nicht. Jede Sekunde zählt — lasse ich nur einmal in meiner Aufmerksamkeit nach, ist es vorbei. Ich treibe meinen Gegner vor mir her, ducke mich weg, wenn er angreift, und kreisele um ihn herum, sobald ich etwas Spielraum bekomme. Der Engel ist viel größer und kräftiger als ich und er hält spielend mit meiner Schnelligkeit mit. Die Kämpfer hinter ihm weichen zurück und machen uns Platz. Wir umkreisen die Säulen und Mauerreste, die noch stehen. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie die Klinge eines anderen Engels einem Mann die Kehle durchschneidet als wäre sie ein Bogen Papier. Er fällt wie eine leblose Puppe zu Boden. Jubel ertönt von den Reihen der Zuschauer und mein Gegner grinst, als würde mir gleich dasselbe Schicksal blühen. Vermutlich liegt er damit nicht falsch. Meine Kraftreserven gehen dem Ende zu und das weiß er.

Tagtäglich werden in der Arena sieben Kampfrunden veranstaltet. An jedem einzelnen Tag, außer am Sonntag, dem Tag des Herrn. Die Spiele sollen die Menschen von ihrem Dasein ablenken und sie amüsieren. Solange sie satt und zufrieden sind, revoltieren sie weder gegen Nero deLuca, dem Vorsitzenden des Consiglio, dem Rat der Zehn, noch gegen die Unterdrückung der Engel. Das funktionierte schon im alten Rom, und obwohl seitdem über zweitausend Jahre vergangen sind, geht die Strategie Kaiser Neros auch bei seinem Namensvetter auf. Wir Menschen haben nichts dazugelernt.

Jede Runde dauert exakt zwanzig Minuten, keine Ewigkeit, aber ich habe jegliches Zeitgefühl verloren. Ich pariere die Schläge des Engels, während mein Arm schwerer und schwerer wird. Mein Gegner ist kräftig und ausdauernd. Meine Wendigkeit nützt mir in diesem Kampf wenig, ich vergeude nur meine Kraft. Lange kann ich den Schild nicht mehr halten. Auf diesen Augenblick wartet er nur. Ich taumle kurz, als ein besonders heftiger Schlag mich trifft, und gehe in die Knie. Der Atem entweicht meiner Brust. Gleich wird mein Gegner meinen Schädel spalten und mein Blut wird rot über den Sand spritzen und hoffentlich so eine Sauerei auf seiner Hose anrichten, dass er sie wegwerfen muss. Ich stöhne leise auf. Mein Galgenhumor ist völlig fehl am Platze. Was wird aus Star, wenn ich nicht zurückkomme? Aus Tizian und aus Alessio? Ich hätte sie besser auf diesen Moment vorbereiten müssen. Mit zusammengepressten Lippen hebe ich den Kopf, denn wenn ich schon sterbe, soll dieser verdammte Engel mir wenigstens ins Gesicht blicken. Die Sommersonne blendet mich, trotzdem sehe ich den glänzenden Schatten, der gegen meinen Mörder taumelt, als dieser sein Schwert zum letzten Schlag erhebt. Ich sehe hellblaue Augen, ein kurzes Nicken und dann ertönt der Gong. Der Kampf ist beendet und so unglaublich es ist, ich lebe noch.

Mein Gegner schnaubt und steckt sein Schwert in die Scheide. Engel kämpfen natürlich ohne Schild. Einfach, um uns zu zeigen, wie gnadenlos unterlegen wir ihnen sind. »Du kannst Cassiel danken«, wendet er sich an mich. »Er hat dir gerade das Leben gerettet.«

Ich beiße die Zähne zusammen und stehe auf. Am liebsten würde ich vor ihm ausspucken aber dafür ist mein Mund zu trocken. »Wahrscheinlich ist er gestolpert«, zische ich stattdessen. Ich bin gezwungen, gegen ihn zu kämpfen, deshalb muss er mich noch lange nicht verhöhnen.

Der Engel lacht wie schon zu Beginn der Kämpfe. »Oh bestimmt nicht, er ist sehr geschickt. Wobei seine Fähigkeiten eigentlich woanders liegen. Du solltest dich vor ihm in Acht nehmen.«

Warnt er mich vor seinesgleichen und dann noch ausgerechnet vor dem Engel, dem ich mein Leben verdanke?

»Ich bin übrigens Semjasa«, stellt mein Gegner sich nun vor. »Du hast gut gekämpft.«

Wieder bin ich verwirrt. Engel lassen sich nur selten dazu herab, mit einem Menschen zu sprechen, und sie nennen uns ganz bestimmt nicht ihre Namen. Das wäre so, als würde ich einer Mücke erklären, dass ich Moon heiße. Trotzdem betrachte ich ihn nun genauer. Das also ist Semjasa, Lucifers treuester Gefolgsmann. Meinen Namen werde ich ihm deshalb aber ganz sicher nicht verraten.

Dieser Cassiel mustert mich aufmerksam. Ihn habe ich auch noch nie in der Arena gesehen und ich frage mich aus welchem Himmel er stammt. Jedenfalls trägt er nicht Lucifers Symbol auf der Brust, aber ich glaube keine Sekunde, dass er mein Leben aus Versehen gerettet hat. So etwas tun Engel nicht. Sie verabscheuen uns mindestens so sehr wie wir sie. Wäre es anders, bräche mein Weltbild auseinander.

Cassiel betrachtet mich aufmerksam aus strahlendblauen Augen. »Ich hoffe, es geht dir gut.« Als ich nicke, setzt er hinzu: »Ich bin froh, dass ich gestolpert bin, und hör nicht auf Sem.« Seine Stimme ist leise und angenehm.

Ich bin selten sprachlos, aber dies ist einer dieser Momente.

Semjasa stupst ihn mit der Schulter an. »Und du bist ein Idiot, Cas«, brummt er. »Hör auf, dem Mädchen Hoffnungen zu machen. Dann glaubt sie noch, sie hätte beim nächsten Mal eine Chance. Irgendwann sterben sie alle in diesem Sand.«

»Und das ist eine Schande.« Cassiels Lächeln wird bedauernd.

Verwirrt schüttele ich den Kopf, weil ich nicht sicher bin, ob dieses Gespräch tatsächlich stattfindet. Cassiels zusammengeklappte Flügel sind so blau wie seine Augen. Dunkelblonde, kurze Haare umspielen sein ebenmäßiges Gesicht. Vorne sind die Strähnen, in denen sich das Blau seiner Flügel wiederfindet, etwas zu lang und er streicht sie sich aus der Stirn. Er ist schlank und längst nicht so bullig wie Semjasa, und dass er vor diesem offenbar keine Angst hat, kann nur bedeuten, er entstammt einem Himmel, der Semjasas überlegen ist. Aber eigentlich blicken alle Engel auf die des Fünften Himmels herab. Dachte ich jedenfalls bisher. Cassiel verbeugt sich leicht zum Abschied und geht davon, während ich ihm ungläubig hinterher starre.

»Wir sehen uns Mädchen.« Semjasa schürzt verächtlich die Lippen, als er meinem Blick folgt. Dann breitet er seine Flügel aus, stößt sich ab und fliegt ohne ein weiteres Wort davon.

Mein Vater und meine Mutter haben mir jahrelang eingebläut, nie die Aufmerksamkeit eines Engels auf mich zu ziehen. Sie nicht anzuschauen und schon gar nicht mit ihnen zu reden. Solange ich gesichtslos in der Masse untergehe, bin ich einigermaßen sicher. Diese Regel habe ich heute gebrochen. Das war unklug von mir und unvorsichtig. Es sind schon jede Menge Menschen verschwunden, die den fatalen Fehler begangen haben, in den Fokus eines Engels zu geraten, und niemand weiß, was aus ihnen geworden ist.

Ich gehe zurück zum Ausgang der Arena, wo Nero deLuca an seinem Tisch thront, über den eine blütenweiße Tischdecke gebreitet ist. Er ist Vorsitzender des Rates der Zehn und einer der Männer, die sich bei den Engeln eingeschleimt haben. Die Bürger Venedigs haben das Consiglio vor fünf Jahren zum ersten Mal gewählt. Obwohl Wahl, kaum das richtige Wort ist. Die meisten der Männer haben sich ihren Platz erkauft. Anstatt uns weiter abzuschlachten, versicherten die Engel sich der Unterstützung einiger einflussreicher Bürger, die seither unsere Geschicke lenken. Vermutlich können wir froh sein, dass Nero sich nicht zum Dogen ausrufen lässt. Ohne die Zustimmung dieses Rates geschieht kaum etwas in der Stadt und trotzdem sitzt Nero, so oft es seine anderen Geschäfte zulassen, persönlich hier, um seine Spinnenfinger auf unseren Lohn zu legen. Sein graues Haar hat er streng zu einem Zopf gebunden, was sein hageres Gesicht betont. Er trägt einen leichten Anzug aus Seidenstoff und scheint kein bisschen zu schwitzen. Aus kalten grauen Augen blinzelt er mich an, bevor er mir die abgegriffenen Scheine reicht. Sogar seine Finger sind manikürt und der penetrante Geruch von Rosenöl umgibt ihn.

Nach seiner Wahl hat das Consiglio alte Druckerpressen im Keller des Palazzo Municipale gefunden. Solche, die noch manuell und ohne Strom funktionieren. Die Ratsmitglieder beschlossen, die guten alten Lire wieder als Währung einzuführen, nun wo Venedig wirtschaftlich vom restlichen Europa abgetrennt war. Außerdem beschlossen sie, nur eine ganz bestimmte Menge an Scheinen zu drucken, um einen Werteverfall des Geldes zu vermeiden. Wenn ich es recht bedenke, war das ihre einzige gute Tat, obwohl sie selbst davon natürlich am meisten profitieren. Trotzdem tauschen immer noch viele Bürger lieber Ware gegen Ware. Ich besitze nichts von Wert, was ich tauschen könnte. Nur die Bücher, die mein Vater mit so viel Akribie gesammelt hat.

Es gibt Tage, da frage ich mich, weshalb mein Vater nicht etwas mehr wie Nero gewesen ist. Dessen Familie ist in Sicherheit, sie haben genug zu essen und seine Tochter Felicia, die in der Grundschule mit mir in eine Klasse gegangen ist, blickt auf uns Gladiatori genauso herab, wie ihr Vater und ihre Brüder. Als hätten wir dieses Schicksal selbst gewählt. Als wären nicht wir es, die die Menschen von dieser untragbaren Situation ablenken und die Engel amüsieren.

Ich sehne mich nach der Zeit zurück, in der unser Leben noch normal war und wir uns maximal fragten, welche Chicchetti wir in den Pausen essen wollten. Heute bin ich besonders schlecht drauf. Normalerweise verbiete ich mir jede Erinnerung an das Leben früher und die Zeit, bevor die Engel zurückkamen. Im Grunde bin ich froh, dass ich so jung war. Die Erinnerungen an die Normalität verblassen von Tag zu Tag mehr und das macht dieses Leben erträglicher. Aber an manchen Tagen fällt es mir schwer, zu vergessen, dass es mal Autos, Flugzeuge, Fernseher und Handys gab. An manchen ist es einfacher, es zu akzeptieren, weil ich immerhin noch meine Geschwister habe, ein Dach über dem Kopf, meist genug zu essen und Alessio. Mein bester Freund und mein Fels in der Brandung.

»Du hast gut gekämpft«, erklärt Nero hochmütig. »Trotzdem muss ich zweihundert Lire einbehalten. Sem hätte dich fast getötet.«

Ich balle die Hände zu Fäusten, als Alessio neben mich tritt. Wie fast immer hat er draußen auf das Ende des Kampfes gewartet. Nero deLuca macht mich wütender als zehn Engel zusammen. Zuerst, weil er so einen vertraulichen Spitznamen für einen Engel benutzt, als wären sie Freunde, und zum Zweiten, weil er immer Gründe findet, uns Gladiatori einen Teil des hart erkämpften Lohnes abzunehmen. Mal ist es ein zu schlampiges Kampfoutfit, mal Kratzer im Schild, ein falsch geschliffenes Schwert oder ein Regelverstoß. Wobei die Regeln sich ständig ändern, je nach Neros Laune. Jeder weiß, dass das Geld in seinen eigenen fetten Geldbeutel wandert, aber niemand von uns begehrt dagegen auf. Er und seine Clique regieren die Stadt unter der Aufsicht der Engel. Allerdings mischen diese sich in die Machenschaften Neros kaum ein. Im Grunde interessiert es sie nicht, wenn wir uns das Leben auch noch gegenseitig zur Hölle machen. Die Engel haben unsere Zivilisation zerstört und uns auf den Platz verwiesen, auf den wir ihrer Meinung nach gehören. Es ist wieder ein bisschen so, wie kurz nach der Vertreibung aus dem Paradies. Wir schuften im Schweiße unseres Angesichtes, um zu überleben. Mein Freund legt eine Hand auf meine Schulter und nimmt das Geld in Empfang, aber ich will mir diese Behandlung nicht länger gefallen lassen. Das Vermögen der deLucas ist groß genug, um zehn Familien durchzubringen. Meines nicht. Ich habe nicht mal mehr eins, das diesen Namen verdient. Direkt lachhaft, wenn man bedenkt, dass meine Familie eine der reichsten Italiens war, bevor meine Eltern es für ihre Engelsbibliothek verschleudert haben.

»Du hast kein Recht, mir etwas von meinem Lohn abzuziehen«, sage ich zu Nero und spüre, wie Alessio sich neben mir versteift. Warum kann ich nicht einfach meinen Mund halten? Wahrscheinlich stehe ich noch unter Schock.

Die anderen Männer in der Reihe verstummen und ich wette, sie mustern uns neugierig, aber ich drehe mich nicht um, um mir meine Vermutung bestätigen zu lassen. Neros Leibwache rückt näher, während ich versuche, in dessen Zügen zu lesen, was er von meiner kleinen Rebellion hält.

»Wenn du mehr Geld brauchst, kannst du gern morgen wieder kämpfen«, sagt er und die gefühllosen Augen glänzen gierig.

Meine Knie zittern, als ich begreife, was er vorhat. »Nein«, erwidere ich, weil ich nie an zwei aufeinanderfolgenden Tagen in die Arena gehe. Kurz schließe ich die Augen.

Es ist nicht ratsam, Nero deLuca zum Feind zu haben. Er bestimmt über fast alles und jeden in der Stadt. Er kann mich mit einem Fingerschnipsen vernichten. Am liebsten wäre mir, er würde mich wegscheuchen. Aber natürlich tut er mir diesen Gefallen nicht. »Schade«, säuselt er stattdessen. »Wir haben mehr Zuschauer, wenn du kämpfst.«

Ist das so? Bisher war mir das nicht bewusst. »Weshalb gibst du mir dann nie meinen vollen Lohn?«

Er schreibt sorgfältig etwas auf eine der Listen, die vor ihm ausgebreitet sind. »Felicia hat eine persönliche Einladung von Nuriel zum Essen in den Dogenpalast bekommen«, erklärt er völlig zusammenhanglos. Seine Ignoranz macht mich noch wütender. Was seine Tochter treibt, interessiert mich nicht mehr, obwohl sie mir leidtun sollte. Nuriel ist der persönliche Assistent des Erzengels Michael. Er befehligt fünfzig Myriaden der Engel. Er ist grobschlächtig und sein Gesicht ist von Narben gezeichnet, obwohl man auch unter den Verletzungen immer noch seine Schönheit erkennen kann. Er hat sich in den beiden vergangenen himmlischen Kriegen schwere Verletzungen zugezogen. Auf einen persönlichen Kontakt wäre ich nicht sonderlich scharf. Aber Nero würde seine Tochter an jeden Engel verschachern. Mein Vater ist tot und meine Mutter hat uns im Stich gelassen. Aber wenigstens hat sie uns nicht verkauft. Für einen Moment bin ich dankbar dafür.

»Ich bin sicher, sie wird als Anwärterin für die Prüfungen ausgewählt«, setzt er selbstgefällig hinzu.

Ich erstarre, obwohl mich das nicht überraschen dürfte. Felicia ist genauso alt wie ich. Wir wurden im selben Monat geboren und es gibt kaum eine wohlhabende Familie, die ihre volljährigen Töchter nicht wenigstens zur Schlüsselprüfung vorschlägt. Und das, obwohl immer wieder Mädchen dabei sterben oder bereits in der ersten Runde ausscheiden. Die Familien erhoffen sich, mit einer Schlüsselträgerin einen Platz im Paradies zu verdienen. Am liebsten würde ich über Neros Einfältigkeit lachen. »Was ist mit meinem Geld?«, frage ich stattdessen nachdrücklicher und traue mich nicht, zu Alessio zu schauen. Jetzt ist es auch schon egal. Später wird er mit mir schimpfen, weil ich so starrsinnig und verbissen bin. Aber ich kann mir nicht alles gefallen lassen. Nicht von einem Menschen. Was die Engel uns antun, steht auf einem ganz anderen Blatt. »Es steht mir zu.« Die Konditionen für die Kämpfe sind genau festgelegt. Tausend Lire für einen Kampf, dreitausend für zwei an einem Tag und fünftausend, wenn man sich traut, einem Engel ohne Schild gegenüberzutreten und die Arena trotzdem lebend verlässt. So schwachsinnig war bisher allerdings niemand. Tot nützen einem fünftausend Lire nicht viel.

»Verschwinde, Mädchen, wenn dir dein Leben lieb ist.« Neros asketische Züge werden hart. Er wird sich vor den Männern, die uns immer noch umringen, keine Blöße geben. Ich habe es übertrieben. Mal wieder.

Ein Schatten manifestiert sich neben uns, gerade, als ich mich abwenden will, um zu gehen. Ich bemerke ihn nur aus dem Augenwinkel. Aber mir entgeht nicht, dass jeder Mensch im Umkreis von zehn Metern durch das Atrium nach draußen hastet. Plötzlich scheint es den Männern egal zu sein, ob sie ihren Lohn bekommen oder nicht. Innerhalb von Sekunden sind Alessio, Nero, dessen Leibwächter und ich mit dem Schatten allein. Mir wird eiskalt, als ich begreife, wer sich da neben mir aufgebaut hat. Alessio tritt näher an mich heran. Er würde mich nie alleinlassen, obwohl ich ihm hundertmal gesagt habe, er soll sich nicht für mich in Gefahr bringen. Er hört so wenig auf mich wie ich auf ihn. Dabei kann er nicht mal eine Waffe führen. Er ist durch und durch ein Pazifist. Seine Waffen sind Pflaster, Nadel und Faden. Ich kann gar nicht zählen, wie oft er mich schon zusammengeflickt hat.

»Nero deLuca«, sagt eine tiefe, gefährlich sanfte Stimme. »Gibt es ein Problem?«

Nero wird tatsächlich blass. Seine Pupillen weiten sich und ich kann es ihm nicht verdenken, denn meine Beine verwandeln sich in den Haferschleim, den ich heute Morgen verschmäht habe.

Was ich als Nächstes tue, ist noch unvernünftiger, als meine vorherige Aktion. Offensichtlich ist mein natürliches Empfinden für Gefahrensituationen heute ausgeknipst. Ich wende mich dem Sprecher zu. Zuerst sehe ich nur Schatten, die eine schlanke, kräftige Gestalt umwabern. Dann trifft mein Blick auf ein silbernes Augenpaar. Oder ein graues oder silbergraues, so genau kann ich das nicht identifizieren, weil die Schatten nicht ganz verschwinden. Trotzdem starre ich weiter in Lucifers Augen. Das also ist Satan, der Teufel, der Beelzebub. Er hat hunderte Namen und keiner passt zu ihm.

»Es gibt kein Problem.« Neros Stimme klingt unnatürlich hoch und Lucifer unterbricht unseren Blickkontakt. Nun betrachtet er Nero, als wäre dieser ein Insekt.

»Wir diskutieren gerade, ob Moon deAngelis morgen wieder kämpft.«

Muss er dem Satan persönlich meinen vollen Namen nennen? Das hat er garantiert mit Absicht gemacht, weil ich ihn bloßgestellt habe.

»Sie weigert sich«, setzt er bösartig hinzu.

»Weshalb?« Lucifers Nasenflügel beben, als wolle er meinen Geruch aufnehmen.

Ich balle meine zitternden Hände zu Fäusten. Mein Herz hämmert in meiner Brust und ich will vor ihm zurückweichen. Ich will weglaufen, bis zum Ende der Welt. Aber in Venedig endet diese an den Piermauern …

Hier geht es direkt zu Band 1

Rückkehr der Engel

OEBPS/image_rsrc368.jpg





OEBPS/image_rsrc36A.jpg
)
A\





cover.jpeg
1'.‘.“ k

»., ¢z

ik






OEBPS/image_rsrc367.jpg





OEBPS/image_rsrc360.jpg





OEBPS/image_rsrc36C.jpg
> '593
RUCKKEHR
DER ENGEL

MARAH WOOLF





OEBPS/image_rsrc369.jpg





page-map.xml
 
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   




OEBPS/image_rsrc36B.jpg





OEBPS/image_rsrc361.jpg





OEBPS/image_rsrc362.jpg





OEBPS/image_rsrc364.jpg





OEBPS/image_rsrc36E.jpg





OEBPS/image_rsrc363.jpg





OEBPS/image_rsrc36D.jpg





OEBPS/image_rsrc365.jpg
AL





OEBPS/image_rsrc366.jpg
SO





